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KUAN  YIN 

die  Göttin  der  Barmherzigkeit 

mitTaufläschchen  und  Weidenzweig  über- 
schreitet auf  einem  Fabeltier  zwischen 
Lotosblumen  die  Meereswogen 


Sie  fühlt  in  Mitleid 

Die  Trübsal  der  Erde  — 

Drum  will  sie  verteilen 

Den  süßen  Tau 

Aus  den  westlichen  Landen 


Nach  einem  Farbenholzschnitt  von  P'u  t'o  shan. 


Einleitung. 

Vorgeschichte  meiner  Studien  in  China. 

Als  erste  Frucht  der  Studien,  die  ich  in  China  während  der  Jahre  1906—1909,  meist  auf  ausge- 
dehnten  Reisen  im  Lande  selbst,  getrieben  habe,  gibt  der  vorliegende  Band  eine  erste  Ein- 
führung in  ein  Gebiet,  das  als  neu  bezeichnet  werden  kann,  nämlich  in  die  Darstellung  der  chinesi- 
schen Kultur  auf  der  Grundlage  der  Baudenkmäler. 

Daß  der  Gedanke  an  eine  planmäßige  Erforschung  und  grundlegende  Darstellung  der  chinesi- 
schen Baukunst  im  Zusammenhänge  mit  der  chinesischen  Kultur  in  die  Tat  umgesetzt  werden 
konnte,  darum  haben  sich  in  erster  Linie  zwei  Männer  ein  Verdienst  erworben,  deren  Namen 
ich  den  folgenden  Ausführungen  voranstellen  möchte,  noch  bevor  ich  auf  ihren  näheren  Anteil 
an  dem  Werke  eingehe.  Es  sind  das  die  Herren  P.  Joseph  Dahlmann  S.  J.,  der  Gelehrte, 
dem  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Religionen  Indiens  und  Ostasiens  so  viel  verdankt, 
und  der  Reichstagsabgeordnete  Dr.  jur.  Carl  Bachem,  mit  dessen  Namen  die  Förderung 
zahlreicher  deutscher  Kulturwerke  der  letzten  Jahrzehnte  verbunden  ist. 

Die  Bedeutung,  die  diesem  neuen  Zweige  der  Kulturwissenschaft  aller  Voraussicht  nach 
auch  für  die  künftige  Zeit  zukommen  wird,  mag  es  rechtfertigen,  an  dieser  Stelle  auf  die  Umstände 
näher  einzugehen,  die  zu  dem  Beginn  und  dem  günstigen  Verlauf  meiner  bisherigen  Studien 
beigetragen  haben. 

Gerade  unsere  Zeit  schien  berufen,  jenen  Gedanken  der  Erforschung  der  chinesischen  Bau- 
kunst, wenn  er  einmal  mit  aller  Schärfe  erfaßt  war,  in  die  Tat  umzusetzen. 

Das  Ende  des  19.  Jahrhunderts,  des  ersten  Jahrhunderts  der  Technik  und  des  Verkehrs, 
sah  sämtliche  Völker  im  Wetteifer  auf  dem  Gebiete  weitausschauender  Weltpolitik.  Der  ferne 
Osten,  besonders  aber  China,  spielte  mehr  und  mehr  eine  entscheidende  Rolle  in  diesen  Be- 
strebungen. Es  war  nun  eine  welthistorische  Begebenheit,  als  gerade  um  die  Wende  des  Jahr- 
hunderts, im  Jahre  1900,  Heere  sämtlicher  großen  Nationen  der  Erde  sich  in  Nordchina  vereinigten 
zum  Kampfe  gegen  die  Chinesen.  Die  kriegerischen  Ereignisse  an  sich  waren  unbedeutend. 
Um  so  wichtiger  waren  die  politischen  Folgen  jener  Aktion,  die  in  der  Weltgeschichte  unerhört 
war.  China  wurde  gezwungen,  sich  an  dem  politischen  und  wirtschaftlichen  Leben  der  Erde 
zu  beteiligen,  und  hat  das  bisher  willig  und  mit  Verständnis  getan.  Was  aber  zu  denken  gibt, 
ist  der  Umstand,  daß  damals  die  Welt  in  zwei  Lager  geteilt  war  — hier  China  — dort  alle  anderen. 
Dadurch  wurde  zum  Ausdruck  gebracht  einmal,  negativ,  die  Grundverschiedenheit  der  chinesi- 
schen Kultur  gegen  unsere,  dann  aber,  positiv,  gerade  ihre  Eigenart,  ihre  Selbständigkeit  und 
Bedeutung,  mit  der  sie  sich  in  die  Wagschale  werfen  konnte  gegen  eine  ganze  andere  Welt. 
Und  wenn  man  sich  nun  vergegenwärtigt,  daß  kriegerische  und  wirtschaftliche  Beziehungen 
stets  Hand  in  Hand  gehen  mit  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  dann  mußte  gerade  diese  Zeit 
einer  engen  äußeren  Berührung  zwischen  uns  und  einer  hohen  Kultur,  wie  der  chinesischen, 
auch  Veranlassung  werden  zur  Prägung  neuer  wissenschaftlicher  Ideale,  zur  Erforschung  neuer 
Gebiete  in  Kunst  und  Wissenschaft. 
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Das  wäre  also  der  innere  Grund,  ich  möchte  sagen,  der  weltgeschichtliche  Hintergrund 
zur  Aufnahme  der  Studien  über  die  chinesische  Architektur. 

Der  äußere  Anlaß  zum  Beginn  der  Studien  hängt  enge  zusammen  mit  jenem  welthistorischen 
Ereignis  von  1900.  Das  kriegerische  Jahr  1900  ist  auch  das  Geburtsjahr  meiner  Forschungen. 

Unsere  Okkupationsarmee  blieb  noch  einige  Jahre  in  bedeutender  Stärke  in  der  Provinz 
Chihli.  Ich  hatte  das  Glück,  im  Jahre  1902  als  Baubeamter  zu  unseren  Truppen  hinausgeschickt 
zu  werden.  Während  jener  zwei  Jahre  meines  ersten  Aufenthaltes  in  China,  1902 — 1904,  erfaßte 
und  erfüllte  mich  bereits  der  Gedanke,  die  Baudenkmäler  Chinas  planmäßig  zu  erforschen. 
Die  Eigenart  der  chinesischen  Bauanlagen  und  Bauformen,  die  künstlerische  Vollendung  im 
\’erein  mit  der  Tiefe  der  Empfindung,  machten  auf  mich  einen  großen  Eindruck.  Bereits  damals 
nahm  ich  umfangreiche  Teile  des  Tempels  Pi  yün  sze  in  den  Westbergen  bei  Peking  geometrisch 
auf.  Bestimmend  aber  für  die  Gestaltung  der  Ziele,  die  mir  erst  in  allgemeinen  Umrissen  vor- 
schwebten, sollte  erst  eine  denkwürdige  Begegnung  werden.  Es  war  im  Oktober  1903,  als  ich 
während  eines  längeren  Kommandos  in  Peking  im  dortigen  Offizierskasino,  also  auf  deutschem 
Grund  und  Boden,  die  Bekanntschaft  von  P.  Joseph  Dahlmann  machte  der  sich  gerade  auf 
seiner  dreijährigen  Forschungsreise  durch  den  Osten  Asiens  befand.  Wir  begegneten  uns  in 
gemeinsamer  Begeisterung  über  die  Größe  chinesischer  Kultur  und  in  der  Erkenntnis  der  Not- 
wendigkeit, dem  Problem  ihrer  Erforschung  von  jeder  nur  möglichen  Seite  aus  näher  zu  treten, 
vornehmlich  aber  auf  der  Grundlage  des  Quellenstudiums  der  Baukunst,  besonders  der  religiösen. 
Noch  schärfer  umrissen  wurde  der  Umfang  der  vorzunehmenden  Studien  in  einer  zweiten  Unter- 
redung, die  ich,  bereits  auf  der  Heimreise  begriffen,  mit  P.  Dahlmann  im  August  1904  in  Sikawei 
bei  Shanghai  hatte,  an  jener  Stätte,  an  der  sich  seit  dem  Jahre  1607  eine  christliche  Gemeinde 
in  ununterbrochener  Folge  erhalten  hat  und  die  seit  dem  Jahre  1847  den  Mittelpunkt  bildet 
für  die  bedeutsame  und,  nicht  in  letzter  Linie,  auch  für  die  Wissenschaft  erfolgreiche  Arbeit 
der  Jesuiten.  Kein  Geringerer,  als  Ferdinand  Freiherr  v.  Richthofen  hat  diese  Arbeit  voll  ge- 
würdigt. Es  mag  als  ein  günstiges  Vorzeichen  gedeutet  werden,  daß  den  unmittelbaren  Aus- 
gangspunkt für  meine  Studien  zwei  Orte  gebildet  haben,  die  für  die  wissenschaftliche  Erforschung 
Chinas  im  Verein  mit  religiösen  Zwecken  in  gleicher  Weise  als  historisch  gelten  können,  Sikawei 
und  Peking.  Im  17.  Jahrhundert,  an  den  flöfen  der  Kaiser  Shun  chih  und  K'ang  hi,  war  Peking 
fast  eine  Pflanzstätte  europäischer,  ja  deutscher  Wissenschaft,  und  gerade  deutsche  Jesuiten 
sind  es  gewesen,  Männer  wie  Schall,  Verbiest,  Thoma,  Stumpf  und  Kögler,  die  damals  eine  aus- 
gezeichnete Rolle  spielten.  Nur  mit  Ehrfurcht  vermag  jeder,  der  wissenschaftlich  mit  China 
sich  beschäftigt,  auf  die  Grabmäler  jener  Jesuiten  zu  blicken,  die  auf  dem  schönen  Friedhof  vor 
dem  Westtor  der  Tartarenstadt  von  Peking  ihre  letzte  Ruhe  gefunden  haben. 

Der  eifrigen  Fürsprache  von  P.  Dahlmann  war  es  zu  danken,  daß  Herr  Dr.  Carl  Bachem 
die  Angelegenheit  mit  Nachdruck  in  die  Hand  nahm.  Er  verstand  es,  den  damaligen  Staats- 
sekretär des  Auswärtigen  Amtes,  Freiherrn  v.  Richthofen,  und,  in  der  Sitzung  vom  17.  März 
1905,  auch  den  Reichstag  für  die  Vornahme  architektonischer  Studien  in  China  zu  interessieren. 
Der  Gedanke  fand  auch  bei  den  anderen  Behörden,  vor  allem  bei  dem  Königlich-Preußischen 
Kultusministerium,  Anklang  und  Unterstützung.  Die  Kosten  für  die  Forschungen  wurden 
in  den  Reichsetat  eingestellt,  und  im  August  1906,  nach  Bewilligung  der  erforderlichen  Mittel, 
vermochte  ich  meine  Reise  anzutreten.  Die  Zuteilung  zur  Kaiserlichen  Gesandtschaft  in  Peking 
ließ  mich  an  den  Vergünstigungen  teilnehmen,  die  eine  amtliche  Stellung  gewährt,  und  besonders 
diesem  LImstand  mag  es  zuzuschreiben  sein,  daß  die  Reisen  im  Innern  des  Landes  ohne  die 
geringste  Mißhelligkeit  verliefen.  Nach  meiner  Rückkehr,  31.  Juli  19091  wurden  mir  in  weitaus - 
schauender  Weise  weiterhin  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  für  die  Ausarbeitung  der  Studien 
auf  breiter  Grundlage.  Das  Königlich-Preußische  Kriegsministerium,  dem  ich  noch  als  Bau- 
beamter  angehöre,  hat  mir  während  der  ganzen  Zeit  bereitwilligst  Urlaub  erteilt  für  die  besondere 
Aufgabe.  Den  hohen  Behörden,  wie  allen  anderen  Herren,  durch  deren  Hilfe  die  Forschungen 
ermöglicht  wurden,  sei  an  dieser  Stelle  der  tiefste  und  wärmste  Dank  gesagt. 
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Seine  Majestät  der  Kaiser  hat  die  Gnade  gehabt,  zur  Herausgabe  des  Werkes  eine  Beihilfe 
aus  dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds  zu  bewilligen. 

Über  das  Studium  der  chinesischen  Baukunst. 

Zur  Kennzeichnung  der  Bedeutung  und  des  Umfanges  architektonischer  Studien  in  China 
mag  hier  mit  geringen  Auslassungen  die  Denkschrift  mitgeteilt  werden,  mit  der  ich  im  Februar 
1905  den  Antrag  auf  Bewilligung  der  Mittel  zu  den  Studien  begründete.  Wenn  auch  in  mancher 
Hinsicht  eine  Erweiterung  der  Ziele  sich  als  notwendig  herausgestellt  hat,  so  läßt  die  Schrift 
doch  bereits  das  Wesen  der  Aufgabe  erkennen,  die  der  architektonischen  Forschung  in  China 
gestellt  ist.  Die  Denkschrift  hatte  folgenden  Wortlaut: 

Das  Erfordernis  einer  möglichst  genauen  Kenntnis  des  fernen  Ostens,  besonders  der  Sitten,  Ge- 
bräuche, Bestrebungen  und  des  gesamten  geschlossenen  Kulturbildes  der  Chinesen,  dürfte  heute,  bei 
unseren  lebhaften  wirtschaftlichen  Beziehungen  mit  China,  allgemein  anzuerkennen  sein.  Vermittelt 
doch  diese  Kenntnis  unser  Verständnis  für  die  Art,  den  Chinesen  zu  behandeln  und  seinen  Eigentümlich- 
keiten gerecht  zu  werden,  für  die  Bedürfnisse,  die  wir  mit  unseren  heimischen  Gütern  befriedigen 
können,  und  für  die  Vorteile,  die  wir  aus  dem  großen  Lande  selbst  zu  schöpfen  imstande  sind.  Die 
Förderung  dieser  Kenntnis  auch  in  theoretisch-wissenschaftlicher  Hinsicht  ist  um  so  notwendiger,  als 
die  wirtschaftlichen  Beziehungen  des  Abendlandes  zu  China  noch  jung  sind. 

Es  hat  nun  auch  nicht  an  Männern  gefehlt  wie  z.  B.  Professor  Hirth,  die  zwar  von  rein  kulturhistori- 
schen und  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  ausgegangen  sind,  daneben  aber  betont  haben,  daß 
gleichzeitig  praktische  Lehren  daraus  zu  ziehen  und  in  der  Gegenwart  anzuwenden  seien.  Abgesehen 
von  dem  Teile  der  China -Literatur,  der  nur  auf  persönlichen  Eindrücken,  nicht  auf  Quellen  beruht  und 
nur  ganz  im  allgemeinen  geeignet  ist,  Land  und  Leute  uns  näher  zu  bringen,  gibt  es  eine  Anzahl 
bedeutender  Werke,  leider  nur  wenig  deutsche,  die  neben  der  wissenschaftlichen  zum  Teil  auch  un- 
mittelbar der  praktischen  Seite  des  Gegenstandes  gerecht  werden. 

Die  Schwierigkeit  aber,  außer  wenigen,  einwandsfreien  Beiträgen  auf  Grund  von  Sonderstudien 
jetzt  bereits  auch  die  gesamte  chinesische  Kultur  annähernd  richtig  und  erschöpfend  zu  schildern, 
ist  ganz  außerordentlich;  denn  es  ist  mit  Recht  ausgesprochen  worden,  daß  man  fast  immer  nur  ent- 
weder Sprachforscher  oder  aber  Spezialist  für  bestimmte  Wirtschafts-  und  Kunstzweige  sein  kann. 
Jedes  Studium  ist  umfassend  genug,  ein  Leben  auszufüllen.  Es  ist  fast  unmöglich,  die  chinesische 
Sprache  einigermaßen  vollkommen  zu  beherrschen,  und  doch  ist  die  Aufgabe  ungemein  schwer,  ohne 
einige  Kenntnis  der  Sprache  in  ein  Spezialstudium  einzutreten.  Es  wird  deshalb  stets  notwendig  sein, 
daß  Sinologen  in  eigentlich  sprachwissenschaftlicher  Bedeutung  und  Spezialisten  eng  Hand  in  Hand 
arbeiten. 

Ein  Gebiet  aber  gibt  es,  dessen  Erforschung  zwar  auch  seine  Schwierigkeiten  hat,  indessen  beinahe 
außerhalb  jenes  Gegensatzes  zwischen  Sprach-  und  Spezialforschung  steht  und  bereits  mit  verhältnis- 
mäßig geringen  Ergebnissen  ein  abgeschlossenes,  einwandsfreies  Bild  des  erheblichsten  Teiles  der 
chinesischen  Kultur  ergeben  kann.  Es  ist  dieses  das  Studium  der  uralten  chinesischen  Baukunst. 
Der  Geist  der  Zeiten  und  des  Volkes  ist  in  den  Bauten  niedergelegt,  und  wenn  er  sich  auch  nicht  dem- 
jenigen, der  nur  oberflächlich  betrachtet,  gleich  in  vollem  Umfange  offenbart,  so  tut  er  das  doch  mehr 
und  mehr  demjenigen,  der  mit  besonderen  Kenntnissen  an  das  ernste  Studium  der  Baudenkmäler 
herangeht. 

Wir  sehen  vorerst  ab  von  den  rein  tektonischen  und  architekturhistorischen  Geheimnissen,  die 
aus  der  großen  Zahl  und  der  Mannigfaltigkeit  von  hoch  interessanten  chinesischen  Bauten  noch  ihrer 
Erforschung  harren.  Es  sei  aber  nur  daran  erinnert,  wie  klar  es  heute  empfunden  wird  und  z.  B.  auch 
in  Deutschland  durch  große  Veröffentlichungen  über  das  deutsche  Bauernhaus,  über  die  Gotteshäuser 
und  durch  viele  andere  enzyklopädische  Werke  zum  Ausdruck  gebracht  ist,  daß  das  Verständnis  für 
ein  Volk  und  seine  Ideen,  nicht  zum  wenigsten  die  religiösen,  zu  einem  großen  Teile  durch  die  Kenntnis 
seines  Lebens  gewonnen  wird,  wie  es  sich  im  Wohnhause,  in  seinen  Kirchen,  Tempeln  und  den  sonstigen 
seinen  Bedürfnissen,  Gewohnheiten  und  Anschauungen  angepaßten  Bauanlagen  wiederspiegelt.  So 
kann  man  sagen,  daß  auch  für  fast  jeden  Kulturzweig  in  China,  z.  B.  für  die  Darstellung  der  gewaltigen 
Bewegung  des  Buddhismus,  eine  einigermaßen  erschöpfende  Behandlung  nur  möglich  wird  durch  die 
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Sichtung  und  Verwertung  eines  umfangreichen  Materials,  das  nicht  nur  aus  rein  historischen  und 
philosophischen  Schriftquellen  gewonnen  werden  muß,  sondern  auch  aus  dem  in  den  Grundrissen  und 
dem  Aufbau  der  Häuser  und  Tempel  niedergelegten,  man  kann  sagen,  kristallisierten  Kern  des  Volks- 
empfindens, besonders  der  Kultformen. 

Dieses  Material  dürfte  jedenfalls  das  einwandfreieste  sein,  das  aufzuweisen  ist.  Nur  mühsam 
schält  man  aus  der  Masse  der  Bücher  in  Literatur,  Geschichte  und  jeder  Wissenschaft,  aus  den  wider- 
sprechenden Ansichten,  aus  den  lokal  und  individuell  gefärbten  Schilderungen  den  eigentlichen  Kern 
heraus.  Schwer  wird  es  auch  sein,  aus  den  Baudenkmälern,  selbst  wenn  sie  in  Zeichnungen,  Bildern 
und  Beschreibungen  übersichtlich  geordnet  vorliegen,  ein  treffendes  LTrteil  sich  zu  bilden.  Indessen 
wenn  das  vorerst  auch  noch  nicht  gelingen  sollte,  die  Dokumente  bleiben,  und  fast  unvergänglicher  als 
die  Gebäude  selbst,  werden  sie  auch  veränderten  und  gebesserten  späteren  Anschauungen  immer  eine 
sichere  Grundlage  bieten. 

Dieses  Ergebnis,  das  auch  schon  in  vorläufiger  Gestalt  dem  Kulturhistoriker  und  dem  Volkswirt- 
schaftler ein  festes  Fundament  für  seine  Forschungen  bieten  wird,  wird  aber  nur  ein  beiläufiges  sein. 
Die  Hauptforderung  wird  die  Geschichte  der  Architektur,  der  Ornamentik  und  der  Kunst  überhaupt 
erhalten  sowie  die  Kenntnis  der  eigentümlichen  chinesischen  Baukunst  auch  in  konstruktiver  Hinsicht. 

Die  mannigfaltigen  Bauanlagen  in  China  kann  nur  der  flüchtige  Beobachter  mit  dem  Namen  bizarr 
abfinden  und  in  ihrem  ewigen  Einerlei  ermüdend  nennen.  Dem  kundigen  Blick  zeigen  sie,  wie  es  bei 
einer  Jahrtausende  langen  Entwicklung  des  Volkes  bis  zur  höchsten  Blüte  der  Kultur  nicht  anders 
zu  erwarten  ist,  eine  große  ästhetische  Feinheit  und  ein  wohlgefestigtes  architektonisches  Empfinden. 
Diese  Eigenschaften  haben  sich  in  dem  unendlich  langen  Prozeß  der  Aufnahme  fremder  Motive,  der 
Fortentwicklung  heimischer  Ideen  und  Vorstellungen  und  einer  beachtenswerten  künstlerischen  Schaffens- 
kraft zu  einer  Stilreinheit  abgeklärt,  die  nur  in  einer  Anzahl  von  Spielarten  variiert,  wie  sie  infolge  des 
Gegensatzes  von  Nord  und  Süd  fast  selbstverständlich  erscheinen.  Für  die  europäische  Kunstgeschichte 
besonders  interessant  wird  es  sein,  die  Fäden  aufzudecken,  die  über  Griechenland,  Kleinasien,  Assyrien, 
Indien  und  Tibet  den  fernen  Osten  mit  dem  Abendlande  schon  zu  einer  Zeit  geistig  verbanden,  als 
kaum  eine  Kunde  von  den  gelben  Völkern  zu  dem  Kulturbecken  des  Mittelmeeres  gedrungen  war.  Auf 
Schritt  und  Tritt  stößt  man,  besonders  bei  buddhistischen  Bauanlagen,  auf  Motive,  die  fast  unmittelbar 
aus  Griechenland  verpflanzt  sein  könnten,  auf  bekannte  Säulenformen,  Konstruktionsideen  und  Orna- 
mente, die  im  Verein  mit  den  konventionell  chinesischen  und  beliebten  naturalistischen  Formen  oft 
reizvolle  und  entzückende  Verbindungen  eingehen.  Sicherlich  könnte  mit  verhältnismäßig  geringer 
Mühe  das  Wandern  der  künstlerischen  Ideen  von  West  nach  Ost  geschildert  werden,  und  welch  ein 
Gewinn  wird  sich  ergeben  für  die  Geschichte  der  Kunst  und  der  gesamten  Kultur,  wenn  einmal  die 
jüngsten  Entdeckungen  in  Griechenland,  in  Syrien,  in  Mesopotamien  und  Ägypten,  die  Kenntnis  der 
Denkmäler  in  Indien,  in  Japan  und  in  China  in  ihrer  Gesamtheit  ein  helles  Licht  auf  die  unbekannte 
dunkle  Urzeit  der  Kunst  und  auf  die  Gesetze  ihrer  Entwickelung  werfen  werden. 

Ungeheuer  ist  allerdings,  der  Ausdehnung  des  gewaltigen  Reiches  entsprechend,  das  Gebiet  für 
ein  solches  Studium  und  dementsprechend  die  Schwierigkeit  der  Behandlung.  Im  folgenden  wird, 
hauptsächlich,  um  den  LTmfang  und  die  Mannigfaltigkeit  des  Materials  anzudeuten,  eine  Zusammen- 
stellung von  verschiedenartigen  Bauanlagen  gegeben.  Alle  diese  sind  eines  eingehenden  Studiums  wert 
und  könnten  als  ein  vorläufiges  Programm  dienen.  Zu  berücksichtigen  ist  aber  dabei,  daß  diese  Zu- 
sammenstellung ausschließlich  aus  der  Kenntnis  der  Provinzen  Chihli  und  Shantung  gewonnen  ist, 
daß  der  Süden  noch  mehr  Bauideen  und  Bauprogramme  liefert,  und  daß  die  Bauformen  selbst  in  mehreren 
Stilarten  variieren,  dem  Klima  und  der  Bodenbeschaffenheit  der  einzelnen  Provinzen  entsprechend. 

Es  wären  zu  behandeln  die  Wohnungen  des  kleinen  Mannes,  des  wohlhabenderen  Kaufmannes, 
des  gebildeten,  vornehmen  Literaten,  des  Mandarins  und  der  kaiserlichen  Prinzen,  welch  letztere  mit 
ihren  zahlreichen  Bureaus  oft  gewaltige  Komplexe  bilden.  Daran  schließen  sich  dann  die  kaiserlichen 
Paläste,  einmal  die  ganze  verbotene  Stadt  in  Peking,  die  alten  Paläste  in  Nanking,  Sianfu,  soweit  sie 
noch  stehen  oder  restauriert  sind,  ferner  der  herrliche  Sommerpalast  bei  Peking  und  die  große  Zahl 
kaiserlicher  Sommersitze,  Jagdparks  und  Bäder,  die  zum  Teil  mit  raffiniertestem  Geschmack  angelegt 
und  ausgestaltet  waren,  jetzt  aber  leider  vielfach  dem  Zerfall  preisgegeben  sind. 

Unter  gewerblichen  Bauten  zeichnen  sich  aus  Badeanstalten,  kleine  und  größere  Kaufläden,  Pfand- 
häuser, Ziegeleien,  Mühlen,  Tischlereien,  Papier-  und  sonstige  Fabriken,  Reishäuser  u.  a.  m.  Das 
gesellige  Bedürfnis  befriedigt  der  Chinese  in  seinen  charakteristischen  Theatern,  deren  Besuch  er  ganz 
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besonders  schätzt,  in  Teehäusern,  Restaurants,  die  oft  mit  herrlichen  Gartenanlagen  verbunden  sind, 
in  Lusthäusern  auf  dem  Lande  und  in  der  Stadt.  Genau  wie  bei  uns  in  größeren  Städten  tun  sich  in 
den  größeren  chinesischen  Städten  die  Genossen,  die  aus  einer  und  derselben  Provinz  stammen,  zu 
einem  Verein  zusammen  und  erbauen  großartige  Vereinshäuser  mit  Sälen  und  Speisewirtschaft.  Die 
Vornehmen  haben  eigene  Festhäuser  und  Klubgebäude. 

Das  Studium  der  Schulen  und  Prüfungshallen  bildet  einen  eigenen,  umfangreichen  Zweig.  Die 
Begräbnisplätze  gehören  in  China  zur  hohen  Architektur,  ausgenommen  die  Massengräber  auf  den  weiten 
Feldern.  Aber  reiche  Privatgräber  bis  hinauf  zu  den  alten  und  jetzigen  Kaisergräbern  mit  ihren  Stein- 
alleen, Gedenkhallen,  Pagoden,  mit  ihrer  ganzen  architektonisch  strengen,  feierlichen  Anlage  in  oft 
riesenhafter  Ausdehnung  müssen  als  edelste  Baukunst  angesprochen  werden.  Sie  leiten  über  zu  den 
Tempeln,  für  die  sich  zwar  im  Laufe  der  Zeit  auch  Typen  herausgebildet  haben,  indessen  höchst  mannig- 
facher Art.  Es  gibt  für  einzelne  Götter  eigentlich  chinesische  kleine  Tempel  in  wachsender  Ausdehnung 
bis  schließlich  zu  den  gewaltigen  Tempeln  der  Erde  und  des  Himmels.  Eerner  unterscheiden  sich  scharf 
die  taoistischen,  buddhistischen,  lamaistischen  und  die  Konfuziustempel  sowie  die  mohammedanischen. 
Besondere  Anlagen  für  gewisse  Zwecke  wie  Wallfahrtstempel,  Höhlentempel  und  dgl.  gibt  es  in  un- 
zähligen Arten.  Unmittelbar  an  die  Betrachtung  der  Tempel  schließen  sich  an  die  Männer-  und  Frauen- 
klöster, die  sowohl  der  buddhistischen  und  lamaistischen  wie  auch  der  taoistischen  Religion  eigentümlich, 
auch  der  uralten  chinesischen  Anschauung  nicht  fremd  sind. 

Eine  rein  künstlerische  Ausbeute  ergeben  die  Pailous  (Ehren-  und  Torbogen)  aus  Holz,  Stein  oder 
Bronze,  die  Pagoden  in  den  verschiedenen  indischen  oder  chinesischen  Eormen,  die  Torbauten  und  die 
Stadt-  und  sonstigen  Mauern  sowie  andere  dekorative  Bauten,  die  in  großer  Zahl  und  in  charakteristi- 
schen Formen  die  Städte  und  das  Land  bedecken.  Kapitel  für  sich  werden  dann  die  Städteanlagen 
bilden  sowie  die  ausgebildete  Gartenkunst  und  etwa  noch  Ingenieurbauten,  wie  Kanäle,  Flußbauten, 
Steinstraßen,  Brücken  usw. 

Im  Zusammenhang  mit  diesem  Studium  der  Bauanlagen  wird  nun  auch  das  Verständnis  für  die 
eigentliche  chinesische  Architektur,  für  die  feine  Ornamentik  und  die  wuchtige  Plastik,  die  in  China 
fast  immer  im  Gefolge  der  Architektur  erscheint,  in  einem  Maße  gewonnen  werden,  daß  eine  Darstellung 
nach  ihrem  künstlerischen  Wert  und  ihrer  Entwickelung  von  den  ältesten  Zeiten  an  ermöglicht  wird. 
Nimmt  man  als  weitere  Folge  noch  an,  daß  wir  auch  die  Baumaterialien,  die  Bautechnik  und  das  gesamte 
Baugewerbe  vom  schaffenden  Architekten  an  bis  herunter  zu  dem  Handwerker  in  ihren  Einzelheiten 
kennen  und  den  bewunderungswerten  Baubetrieb  der  Chinesen  verstehen  lernen  werden,  so  erhellt  ohne 
weiteres,  daß  durch  das  Studium  dieses  wichtigsten  und  umfangreichsten  Kulturzweiges,  der  Baukunst, 
unsere  Kenntnis  des  chinesischen  Volkes  eine  ganz  wesentliche  Förderung  erfahren  wird. 

Nötig  wird  es  vor  allem,  die  einzelnen  Denkmäler  mit  einer  möglichst  großen  Genauigkeit  auf- 
zunehmen, um  jeden  Irrtum  auszuschließen,  deshalb  in  erster  Linie  nur  geometrische  Aufnahmen, 
besonders  auch  Grundrisse,  einschließlich  aller  charakteristischen  Einzelheiten  auch  in  künstlerischer 
Beziehung,  in  zweiter  Linie  Perspektiven  und  Photographien  ins  Auge  zu  fassen. 

Eine  einigermaßen  erschöpfende  Behandlung  des  vorstehend  angedeuteten  Programms  würde 
natürlich  eine  Arbeit  von  Generationen  erfordern.  Es  fehlen  vor  der  Hand  alle  Vorarbeiten  hierzu, 
und  es  wird  im  besten  Ealle  immer  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Architekten,  von  Sach-  und  Kunst- 
verständigen in  der  Lage  sein,  erhebliche  Beiträge  zu  dem  Zweck  zu  liefern  oder  gar,  was  das  wünschens- 
werteste, ihr  Leben  in  den  Dienst  dieser  Forschungen  zu  stellen.  Gehört  doch  dazu  nicht  bloß  Lust  und 
Liebe,  Bekanntschaft  mit  dem  chinesischen  Volke  und  seiner  Sprache,  sondern  es  gehören  dazu  auch  Geld- 
mittel, und  zwar  sehr  erhebliche.  Sollte  dennoch  jetzt  bereits  eine  solche  Spezialforschung  über  chine- 
sische Baukunst  begonnen  werden,  so  muß  man  sich  darüber  klar  sein,  daß  es  vor  der  Hand  im  wesent- 
lichen sich  nur  darum  handeln  kann,  einige  Bausteine  zu  dem  Gebäude  zu  sammeln,  eine  feste  Grundlage 
zu  schaffen,  auf  der  spätere  Forscher  weiter  schaffen  können.  Das  umfangreiche  Material  muß  gesichtet, 
das  Bedeutende  vom  Unbedeutenden  für  die  spätere  eingehendere  Bearbeitung  getrennt  werden.  Um 
das  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  zu  können,  ist  das  Verständnis  an  einigen  Baudenkmälern, 
die  durch  ihre  Bedeutung  ohne  weiteres  auffallen,  zu  bilden,  und  es  sind  zunächst  diese  als  Monographien 
zu  behandeln.  Zu  einem  ersten  Verständnis  zum  Beispiel  der  Tempel  gelangt  man  durch  die  Dar- 
stellung der  ältesten  und  einfachsten  Kultanlagen  für  die  Götter  des  Krieges,  des  Himmels,  der  Erde 
usw.  Diese  erläutern  noch  die  alte  Ur-  und  Naturreligion  der  Chinesen  und  ihren  Ahnenkult  in  einfachster 
Form,  wenn  sie  auch,  wie  der  Himmelstempel  in  Peking,  zum  Teil  ganz  bedeutende  Ausdehnungen  auf- 
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weisen.  Das  Fremdartige  in  diesen  Anlagen,  das  spätere  Beimischungen  verrät,  wird  teils  zu  den  rein 
taoistischen,  teils  zu  den  buddhistischen  und  den  verwickeltsten  lamaistischen  Tempeln  überleiten. 

Es  ist  ersichtlich,  ein  wie  gewaltiges  Feld  allein  in  Peking  und  Umgegend  für  das  Studium  der 
Tempel  vorhanden  ist.  Und  auf  dieses  Gebiet  könnte  sich  eine  grundlegende  Arbeit  mit  gutem  Recht 
vorläufig  beschränken.  Indessen  müßte  das  gewonnene  Verständnis  durch  Hinzuziehung  einiger  hoch- 
berühmten  mittel-  und  südchinesischen  Tempel  und  Klöster  naturgemäß  wesentlich  erweitert  und  ver- 
tieft werden,  und  das  würde  allein  schon  für  unsere  Kenntnis  der  Geschichte  der  Religionen  einen  unge- 
heuren Fortschritt  bedeuten.  Ähnliche  Folgerungen  kann  man  aus  den  anderen  Gebieten,  Wohnungsbau, 
Gebäude  für  Unterhaltung  und  Wissenschaft,  Verwaltung  usw.,  ziehen,  überall  ergeben  sich  neue  und 
sichere  Schlüsse  über  Leben  und  Denken  der  Bewohner.  Alles  in  allem,  es  ist  ein  Feld,  fruchtbar  und 
groß,  das  dem  ernsten  Forscher  eine  reiche  Ausbeute  geben  kann,  wenn  es  mit  Liebe,  Interesse  und 
Geduld  bestellt  wird. 

Fragen  wir  nun,  was  auf  diesem  so  wichtigen  Spezialgebiete  bereits  geleistet  ist,  so  muß  die  be- 
schämende Antwort  lauten:  Nichts,  oder  besser  fast  nichts.  Über  die  chinesische  Kunst  in  Porzellan, 
Bronze,  Malerei  und  mancherlei  Kleinkünste  liegen  Abhandlungen  vor;  diese  Themata  sind  ja  ver- 
hältnismäßig leicht  im  Studierzimmer,  ja  auch  in  Europa  zu  behandeln,  wenn  einiges  Material  zur  Ver- 
fügung steht.  Aber  Architekturstudien  sind  nur  unter  Einsetzung  der  ganzen  Arbeitskraft  und  mit 
vieler  Mühe  an  den  Monumenten  selbst  vorzunehmen,  und  von  jeher  ist  die  Architektur  deshalb  dem 
Dilettanten  ein  sprödes  Material  gewesen.  Die  wenigen  künstlerisch  gebildeten  Techniker,  die  den 
fernen  Osten  kennen  gelernt  haben,  gingen  in  ihrer  Berufs-  und  Erwerbspflicht  auf  und  fanden  nicht 
IMuße.  Es  liegt  nur  eine  einzige  Spezialarbeit  vor  von  Baurat  Hildebrand,  dem  Erbauer  der  Shantung- 
Eisenbahn,  der  in  lichtvoller  Weise  den  Tempel  Ta-chüeh-sy  bei  Peking  veröffentlicht  hat  als  Frucht 
eines  kurzen  Aufenthalts  dort  zu  seiner  Erholung.  In  dieser  nur  aus  hohem,  selbstlosen  Interesse  ver- 
faßten Arbeit  kommt  auch  er  zu  dem  Schlüsse,  daß  ein  intensives  Studium  der  chinesischen  Architektur 
durch  berufene  Fachleute  ein  dringendes  wissenschaftliches  Erfordernis  sei.  Er  beklagt  es  mit  Recht, 
daß  noch  kein  Verständnis  dafür  bei  uns  vorhanden  sei  und  daß  wir  immer  noch  ausschließlich  den 
griechischen,  ägyptischen  und  babylonischen  Altertümern  nachgraben,  um  mit  bedeutenden  Kosten 
Dinge  zu  entdecken,  die  in  ihrer  Art  zwar  hochinteressant  sind,  im  wesentlichen  aber  doch  immer  nur 
Bestätigungen  einer  längst  bekannten  Bauweise  bringen. 

Mit  einem  Bruchteil  der  Summen,  die  für  Ausgrabungen  in  Ägypten,  Mesopotamien  und  Griechen- 
land ausgegeben  werden,  könnten  durch  ein  ähnliches,  aber  viel  bequemeres  Studium  in  China  die 
staunenswertesten,  nagelneuen  Ergebnisse  gefördert  werden.  Diese  würden  die  kunsthistorische  Wissen- 
schaft einen  Riesenschritt  weiter  bringen,  weil  an  dem  andern  Pol  unserer  Kulturwelt  alsdann  mit  aller 
Klarheit  das  unanfechtbare  Bild  einer  Kunst  sich  uns  darbietet,  die  so  manches  Dunkel  in  der  ver- 
schollenen und  in  der  gegenwärtigen  asiatischen  Kunst  lichten  wird.  Der  Chinese  mit  seinen  Gewohn- 
heiten und  seiner  Kunst  ist  uns  ja  fremd,  und  es  fällt  uns  schwer,  dem  Schulgemäßen,  der  Tradition  uns 
zu  entziehen,  auch  das  Fremde  in  der  Kunst  zu  verstehen,  das  nicht  unser  eigen  Fleisch  und  Blut  ist, 
nicht  Mutter  oder  Tochter  von  Hellas,  es  schön  und  bedeutend  zu  finden.  Aber  es  muß  sein.  Gerade 
so,  wie  sich  der  Begriff  Geschichte,  Weltgeschichte  erweitert  und  wie  für  politische  und  wirtschaftliche 
Unternehmungen  der  Begriff  Entfernung  auf  der  Erde  nicht  mehr  vorhanden  ist,  in  demselben  Maße 
erweitert  sich  auch  der  Begriff  Kultur-  und  Kunstgeschichte,  und  wir  sind  gezwungen,  nicht  nur  unser 
Europa  zu  erforschen  und  allenfalls  auch  Äg>'pten  und  Mesopotamien,  sondern  unserem  Lehr-  und 
Lernplane  auch  energisch  das  zum  großen  Teil  erforschte  und  bei  uns  so  wenig  bekannte  Indien  und  vor 
allem  China  einzuverleiben,  das  Land,  das  in  seinen  Gebräuchen,  Sitten  und  Gebäuden  dank  einer  wenig 
veränderten  Überlieferung  Jahrtausende  alte  Dokumente  offen  vor  uns  aufgeschlagen  hat.  Wir  brauchen 
sie  nur  zu  lesen. 

Indessen  die  neue  Zeit  hat  auch  hier  eingesetzt.  Das  leicht  bewegliche  Japan  ergreift  die  Initiative, 
es  schüttelt  die  äußeren  Überlieferungen  ab,  nähert  sich  der  Kultur  des  Abendlandes,  und  wie  bald  wird 
die  gute  Zeit  der  alten  Kunst  mitsamt  den  Denkmälern  dahin  und  vielleicht  nur  noch  das  Kunstgewerbe 
übrig  geblieben  sein.  Auch  durch  den  chinesischen  Koloß  geht  ein  Strecken  und  Dehnen,  er  ist  erwacht 
durch  den  Stoß,  den  ihm  das  Abendland  versetzt  hat,  und  langsam,  aber  sicher  findet  er  die  alte  Energie, 
die  Schaffenskraft,  den  Patriotismus  und  die  anderen  Eigenschaften  eines  tüchtigen  Volkes  wieder.  Doch 
in  demselben  Maße,  wie  die  weiße  Rasse  von  dem  Lande  Besitz  ergreift,  ihm  Maschinen  und  moderne 
Gebäude  aufzwingt,  wird  der  Chinese  seine  Überlieferungen  vergessen.  Dann  sinken  die  Tempel  und 
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Türme  und  Pagoden  in  Schutt  und  Trümmer,  wie  sie  schon  Jetzt  langsam  zerfallen,  dann  wird  man 
vergeblich  nach  Resten  der  verlorenen  Kultur  suchen  und  sie  nur  in  Erzählungen  finden,  dann  ergründet 
keine  noch  so  scharfsinnige  Untersuchung  die  heutigen  Lebens-  und  Kunstformen  der  Chinesen. 

Hohe  Zeit  ist  es  deshalb,  diese  auch  in  tektonischer  Hinsicht  höchst  interessanten,  mannigfaltigen 
und  oft  bewundernswerten  Werke  der  Chinesen  in  Zeichnung,  Wort  und  Bild  festzuhalten,  ehe  etwa 
eine  Völkerwelle  sie  unverstanden  und  unbenutzt  hinwegschwemmt,  wie  es  leider  so  oft  schon  in  China 
der  Fall  gewesen  ist.  Es  erscheint  das  als  eine  dringliche  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Forschung  in 
der  Architekturgeschichte.  Sollte  es  deutschem  Fleiße,  unterstützt  durch  deutsches  Kapital,  beschieden 
sein,  in  erster  Linie  zu  dieser  schönen  Aufgabe  beizutragen,  der  planmäßigen  Erforschung 
Chinas  in  bau  künstlerischer  Hinsicht,  so  wäre  das  um  so  freudiger  zu  begrüßen, 
als  dann  im  Gefolge  der  kriegerischen  Expedition  von  1900  auch  die  Wissenschaft  und  Kunst  zu  ihrem 
Rechte  kämen  und  neben  den  gefestigten  Handelsbeziehungen  als  schönste  Frucht  jener  Unternehmung 
gelten  könnten.  Es  würde  ein  Verdienst  um  die  Wissenschaft  und  um  das  deutsche  Volk  bedeuten, 
wenn  unsere  Regierung  selbst  in  weitausschauender  Weise  die  Führung  auf  diesem  Gebiete  der  kunst- 
historischen Forschung  in  China  ergreift. 


Verlauf  der  Reisen  in  China. 

Der  erste  Aufenthalt  in  China  1902 — 1904  hatte  mich  auf  der  Aus-  und  Rückreise  zweimal 
den  üblichen  Dampferweg  über  Indien  geführt.  In  China  selbst  waren  im  wesentlichen  Tientsin, 
Peking  und  Tsingtau  meine  Standquartiere  gewesen.  Nunmehr,  bei  der  zweiten  Ausreise  im 
Herbst  1906,  wählte  ich  den  Weg  über  Amerika  und  Japan  und  unternahm  die  Rückreise  im 
Sommer  1909  über  Sibirien.  Was  die  Reisen  in  China  betrifft,  so  bleibt  die  eingehende  Schilderung 
ihres  Verlaufes  einer  späteren,  selbständigen  Darstellung  Vorbehalten.  Es  dürfte  indessen  an- 
gebracht sein,  an  dieser  Stelle  im  Hinblick  auf  die  Karte  auf  Tafel  2 dieses  Bandes  den  Reiseweg 
in  großen  Zügen  anzudeuten. 

In  Peking  verbrachte  ich  die  ersten  Monate  während  des  Winters  1906/07  mit  vorbereitenden 
chinesischen  Studien.  Sobald  die  Witterung  es  erlaubte,  erfolgten  kleinere  Reisen  von  2—3 
Wochen  Dauer  nach  den  Kaisergräbern  der  Ming-Dynastie,  nach  den  östlichen  Kaisergräbern 
der  jetzigen  Dynastie,  den  Tung  ling,  und  nach  der  alten  Sommerresidenz  Jehol  mit  ihren  be- 
rühmten Lamaklöstern.  Den  Sommer  verbrachte  ich  in  der  Umgebung  von  Peking,  größten- 
teils in  den  Westbergen  mit  ihren  herrlichen  Tempeln,  unter  denen  als  einer  der  schönsten  in 
China  Pi  yün  sze  hervorragt,  der  Tempel  der  schwarzblauen  Wolken. 

Es  folgten  7 Monate  Reise.  Zuerst  nach  den  westlichen  Kaisergräbern  der  jetzigen  Dynastie, 
den  Siling,  dann  nach  dem  heiligen  Berge  Wut'aishan  in  der  Provinz  Shansi.  Nach  Rückkehr 
zur  Bahn  ging  es  nach  Süden  bis  Kaifengfu,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Honan,  von  da  in  vier- 
tägiger Fahrt  stromab  den  Gelben  Fluß  bis  nach  Tsinanfu,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Shantung. 
Von  hier  aus  unternahm  ich  durch  diese  Provinz  eine  Reise  von  sechs  Wochen  nach  dem  heiligen 
Berge T'aishan,  nach  Küfu,  der  Heimatstadt  des  Konfuzius,  und  durch  die  Präfektur  Tsiningchou. 
Der  Winter  trieb  mich  nach  dem  Süden,  Weihnachten  feierte  ich  in  Ningpo  und  verlebte  den 
Januar  1908  einsam  auf  dem  weltentlegenen,  in  den  Ozean  vorgeschobenen  Eiland  P'u  t'o  shan,  von 
dem  dieser  erste  Band  handelt. 

Über  See  nach  Peking  Anfang  März  zurückgekehrt,  bereitete  ich  mich  auf  meine  letzte 
große  Reise  vor,  die  mich,  von  Ende  April  1908  bis  Anfang  Mai  1909,  in  mehr  als  zwölf  Monaten 
nach  dem  fernen  Westen  und  dem  äußersten  Süden  quer  durch  ganz  China  über  Land  führte. 
Zuerst  nach  T'aiyüenfu,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Shansi,  dann  quer  durch  diese  Provinz 
nach  Süden  bis  zum  Knie  des  Hoangho.  In  der  Provinz  Shensi  besuchte  ich  den  heiligen  Berg 
Huashan,  die  Hauptstadt  Sianfu,  überschritt  die  Bergkette  des  Tsinlingshan  und  stieg  her- 
nieder in  das  überaus  fruchtbare,  gesegnete  und  schöne  Szech'uan.  In  dieser  Provinz  verbrachte 
ich  vier  Monate.  Von  der  Hauptstadt  Ch'engtufu  stieß  ich  bis  zu  meinem  westlichsten  Punkte 
vor,  bis  Yachoufu,  und  sah  im  Westen  und  Nordwesten  die  schneebedeckten  Berge  vor  mir 
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liegen,  die  den  Wanderer  magisch  weiter  locken  nach  Tibet  hinein.  Jedoch  ich  mußte  umkehren, 
wohnte  aber  noch  drei  Wochen  in  der  Nähe  auf  dem  heiligen  Berge  Omishan.  In  einem  kleinen 
Boote  ging  es  zuerst  den  Min-Fluß,  dann  den  Yangtse  hinab  bis  Chungking.  Unterwegs  machte 
ich  einen  Abstecher  von  neun  Tagen  zu  dem  berühmten  Salzdistrikt  von  Tszeliutsing.  Von 
Chungking  bis  Wanhien  hatte  ich  die  Freude,  mit  unserem  Flußkanonenboot  S.  M.  S.  Vaterland 
fahren  zu  können.  Die  Weiterreise  erfolgte  wieder  mit  Haus-  und  Segelbooten.  Am  Tungting- 
See  verließ  ich  den  Yangtse  und  gelangte  auf  dem  Siangkiang  nach  Ch'angshafu,  der  Haupt- 
stadt der  Provinz  Hunan.  Ein  kurzer  Abstecher  in  die  Provinz  Kiangsi  ließ  mich  das  Weihnachts- 
fest 1908  verleben  im  Kreise  deutscher  Ingenieure,  die  das  chinesische  Kohlenbergwerk  von 
Pingsiang  leiten. 

Die  ersten  Tage  des  Jahres  1909  sahen  mich  auf  dem  südlichen  heiligen  Berge  Hengshan. 
Von  dort  ging  es  über  Land  nach  Kueilinfu,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Kuangsi,  dann  den 
Kuei-Fluß  herab  bis  zum  Westfluß  und  auf  diesem  nach  Canton,  der  Hauptstadt  der  Provinz 
Kuangtung.  Über  See  erreichte  ich  Fuchou,  die  Flauptstadt  der  Provinz  Fukien,  und  das  Oster- 
fest verlebte  ich  in  Hangchoufu,  der  Hauptstadt  von  Chekiang,  an  dem  vielbesungenen,  wunder- 
schönen Sihu,  dem  westlichen  See  außerhalb  der  Stadt.  Von  da  eilte  ich  zurück  nach  Peking, 
wo  ich  am  i.  Mai  eintraf,  gerade  noch  rechtzeitig  zur  Beisetzung  des  verstorbenen  Kaisers 
Kuangsü. 

Ziele  und  Aufbau  des  Werkes. 

Meine  Reisen  haben  mich  durch  14  der  18  Provinzen  Chinas  geführt  und  zwar  ständig  auf 
den  Hauptverkehrsstraßen,  uralten,  viel  begangenen  Wegen.  Stets  blieb  ich  mitten  im  chinesi- 
schen Leben  in  dicht  bevölkerten,  meist  reichen  Gegenden.  Und  das  war  mein  Zweck;  Das  China 
zu  studieren,  wie  es  sich  uns  heute  darbietet  in  der  Einheitlichkeit  und  der  inneren  Stärke  seiner 
Kultur.  Und  dazu  muß  man  die  eindrucksvollsten  Bauwerke  der  wichtigsten  Kultstätten  und 
der  Hauptmittelpunkte  des  geistigen  und  wirtschaftlichen  Lebens  genau  so  zum  Gegenstand 
des  Studiums  machen,  wie  wir  es  im  Bereich  unserer  Kultur  zu  tun  gewohnt  sind.  Wird  das 
Schwergewicht  der  Forschung  allein  auf  die  zeitlich  entfernten  Bau-  und  Kunstdenkmäler  längst 
vergangener  Jahrhunderte  gelegt,  so  mag  das  zur  Lösung  bestimmter  Probleme  der  Archäologie 
und  losgelöster  Kapitel  der  Kunstgeschichte  beitragen,  nie  und  nimmer  aber  dringen  wir  dadurch 
in  das  lebendige  Leben  des  chinesischen  Volkes  ein,  das  zwar  mit  seiner  ganzen  heutigen  Kultur 
noch  sichtbar  bis  in  die  fernste  Vergangenheit  hineinreicht,  das  aber  beanspruchen  kann,  als 
lebendige  Gegenwart  empfunden  und  bewertet  zu  werden.  Erst  wenn  man  von  dem  Heute  aus- 
geht,  erst  wenn  man  dem  Verständnis  der  eigenartigen,  chinesischen  Gedankenwelt  sich  nähert, 
erst  dann  kann  man  erwarten,  auch  die  innere  Bedeutung  chinesischer  Kunstformen  gerecht 
zu  würdigen. 

Als  vornehmster  Ausdruck  der  geistigen  Kultur  werden  in  dem  ausführlichen  Texte  die 
religiösen  und  philosophischen  Überzeugungen  der  Chinesen  in  den  Vordergrund  gestellt.  Gerade 
diese  offenbaren  sich  in  der  chinesischen  Kunst,  zumal  in  der  Baukunst,  mit  einer  Schärfe,  die 
unserem  Kunstschaffen  unerreichbar  geblieben  ist,  und  bilden  dadurch  den  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis für  die  wohltuende  Einheit  der  chinesischen  Kultur. 

Die  Grundlage  des  Werkes,  an  der  streng  festgehalten  wird,  bilden  die  exakten,  geometrischen 
Zeichnungen  nach  meinen  eigenen  Aufnahmen,  erläutert  durch  Skizzen,  Photographien  und 
chinesische  Originale.  In  reichem  Maße  werden  die  Inschriften  lyrischen,  historischen  und  reli- 
giösen Inhalts,  wie  sie  sich  in  den  Tempeln  und  an  den  Bauwerken  Chinas  überall  finden,  in 
Übersetzung  wiedergegeben  und  zwar  möglichst  in  gebundener  Form,  um  so  den  Rhythmus 
des  chinesischen  Wesens  mitklingen  zu  lassen.  Die  Schilderung  der  Einzelheiten,  des  Lebens 
der  Priester  in  den  Tempeln  und  auf  den  heiligen  Bergen,  der  Gottesdienste,  der  Beziehungen 
der  Bauwerke  zu  der  näheren  und  weiteren  Umgebung,  wie  auch  ihrer  geschichtlichen  Stellung, 
ergänzt  das  Bild  und  läßt  das  Werk  als  das  erscheinen,  was  es  in  erster  Linie  sein  will,  ein 
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Sammel  - und  Quellen  werk  über  China.  Aber  durch  den  beständigen  Hinweis 
auf  die  allgemeinen  Kulturgedanken  an  der  Hand  des  Quellenmaterials  soll  es  weiterhin  ein  Hand- 
buch über  China  werden  für  alle,  die  vergleichende  Kulturgeschichte  in  weitestem  Sinne  treiben. 

In  erster  Linie  wendet  es  sich  naturgemäß  an  alle,  die  sich  aus  Beruf  und  Neigung  mit  China 
beschäftigen,  in  gleicher  Weise  an  die  Architekten,  denen  eine  neue  Formenwelt  zugleich  mit 
deren  Deutung  geboten  wird  und  damit  Material  zur  vergleichenden  Architekturgeschichte. 
Weiterhin  werden  aber  auch  der  Religionsforscher,  der  Philosoph  und  Ästhetiker  dem  Werke 
die  bedeutungsvolle  Tatsache  entnehmen,  wie  die  feinsten  und  tiefsten  Überzeugungen  eines 
Volkes  mit  einer  fast  selbstverständlichen  Klarheit  sich  in  den  Formen  seiner  Baukunst  zu  ver- 
körpern vermögen.  Und  diese  Tatsache  mag  zugleich  auch  die  Begründung  sein  für  die  Wahl 
des  Begriffes  »religiöse  Kultur«,  der  in  den  Titel  aufgenommen  ist.  Gerade  in  China  werden 
alle  Teile  des  Lebens  und  der  Kunst  von  religiösen  Anschauungen  in  einem  Maße  durchtränkt, 
daß  dem  aufmerksamen  Beobachter  bereits  aus  den  äußeren  Formen,  zumal  der  Baukunst, 
ein  bestimmtes  Bild  des  religiösen  Lebens  sich  darbietet.  Es  ist  dieser  eigenartige  Zusammen - 
klang,  ich  möchte  sagen,  die  Kongruenz  von  Baukunst  und  Religion,  die  in  dem  Forscher  den 
lebhaften  Wunsch  erweckt,  beide  als  Einheit  zu  begreifen  und  zu  schildern.  Deshalb  möchte 
ich  das  innere  Ziel  des  Werkes  weiterhin  genauer  umgrenzen,  indem  ich  sage,  es  ist  weder  die 
Religion  als  solche,  die  dargestellt  werden  soll,  noch  die  Baukunst,  allein  nach  ihrer  formalen 
Seite  hin  betrachtet,  sondern  es  ist  eine  andere,  höhere  Einheit,  die  sich  aus  jenen  beiden  Gliedern 
zusammensetzt.  In  diesem  Sinne  will  das  Werk  allerdings  mehr  sein,  als  ein  bloßes  Sammelwerk. 
Der  Charakter  eines  Quellenwerkes  scheint  allerdings  auch  dann  noch  gewahrt  zu  bleiben.  Denn 
für  spätere  Forscher  dürfte  es  von  Wichtigkeit  sein,  zu  wissen,  in  welcher  Weise  in  unserer  heutigen 
Zeit  das  Wesen  der  chinesischen  Kultur  durch  einen  Europäer  empfunden  wurde,  der  bestrebt 
war,  in  seinen  Betrachtungen  sich  möglichst  auf  den  chinesischen  Standpunkt  zu  stellen. 

Eine  begrenzte  und  eigene  Darstellung  der  chinesischen  Architektur  als  solcher  zu  geben, 
etwa  in  konstruktiver  oder  geschichtlicher  Hinsicht,  und  im  Zusammenhänge  damit  die  zahl- 
reichen und  interessanten  Beziehungen  zu  der  Baukunst  Indiens  und  des  Abendlandes  im  ganzen 
Umfange  aufzudecken,  das  mag  einer  späteren  Zeit  Vorbehalten  bleiben.  Das  vorhandene  Material 
an  exakten  geometrischen  Aufnahmen  muß  erst  in  übersichtlicher  Weise  geordnet  vorliegen, 
bevor  man  leitende  Sätze  von  großer  Tragweite,  bevor  man  ein  System  bilden  kann.  An  systemati- 
scher Behandlung  in  unserem  Sinne  bieten  die  Chinesen  ja  fast  nichts,  sie  haben  ihre  eigenen 
Methoden  der  Erkenntnis,  und  vollends  auf  dem  spröden  Gebiete  der  Baukunst  sind  kaum 
chinesische  literarische  Arbeiten  vorhanden,  die  als  nutzbringend  für  uns  in  Betracht  kämen. 
Die  Japaner  haben  schon  frühzeitig  unsere  Methoden  angenommen,  und  so  war  es  möglich,  daß 
unter  Verwendung  ihrer  Vorarbeiten  Baltzer  in  ausgezeichneter  Weise  ihre  Baukunst  uns  als 
etwas  Selbständiges  übermitteln  konnte  Q.  Bei  der  nahen  Verv-andtschaft  der  japanischen 
mit  der  chinesischen  Baukunst  bieten  seine  Arbeiten  in  gewissem  Sinne  auch  eine  Einführung 
in  den  Stoff,  der  in  diesem  Werke  behandelt  wird.  Seine  unmittelbare  Ergänzung  aber  bildet 
die  bereits  erwähnte  Veröffentlichung  von  H.  Hildebrand  ^),  die  sich  auf  geometrische  Auf- 
nahmen stützt  und  mir  in  vieler  Beziehung  als  Vorbild  gedient  hat.  Das  zeichnerische  Material, 
das  ich  hier  vorlege,  soll  vorläufig  nur  eine  Art  Archiv  darstellen,  zielt  aber  gleichwohl  auf  die 
spätere  Verwendung  zu  der  Abfassung  eines  selbständigen  Werkes  über  die  chinesische  Baukunst 
dadurch  hin,  daß  sämtliche  großen  Tempelgrundrisse  im  einheitlichen  Maßstabe  l : 6oo  wieder- 
gegeben werden,  die  Einzelgrundrisse  und  Aufrisse  l : 300  oder  l : 150.  Auch  für  Details  werden 
möglichst  einheitliche  Maßstäbe  beibehalten,  damit  ein  unmittelbares  Vergleichen  möglich  ist. 

Auch  auf  die  geschichtliche  Stellung  der  Baudenkmäler  wird  vorläufig  nicht  näher  ein- 
gegangen.  Wo  es  möglich  ist,  sollen  zwar  Daten  der  Erbauungszeiten  gegeben  werden,  ohne 


‘)  F.  Baltzer,  Die  Architektur  der  Kiiltbauten* *  Japans,  und  F.  Baltzer,  Das  Japanische  Haus. 

*)  Heinrich  Hildebrand,  Der  Tempel  La-chüeh-sy  bei  Peking,  1897. 
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aber  bereits  jetzt  Grundsätze  aufzustellen,  die  aus  Mangel  an  genügendem  Material  nur  ver- 
gänglichen Wert  haben  können.  Immerhin  ist  es  zu  begrüßen,  wenn  bereits  frühzeitig  ver- 
sucht wird,  so  etwas  wie  ein  System  in  das  schwierige  Kapitel  der  chinesischen  Kunst,  von  der 
die  Baukunst  ja  nur  einen  Teil  bildet,  hineinzubringen  *).  Eine  eingehendere  Bewertung  der 
bisherigen  Arbeiten  über  chinesische  Baukunst  bleibt  einem  späteren  Bande  Vorbehalten. 

Werden  somit  konstruktive  und  geschichtliche  Probleme  nur  gestreift,  so  wird  dafür  um 
so  größeres  Gewicht  gelegt  auf  die  eigenartigen  chinesischen  Baugedanken,  die  sich  besonders 
in  der  Plananlage  offenbaren,  und  auf  den  ästhetischen  Inhalt  der  Bauformen  und  Ornamente. 

Das  Hauptziel  des  Werkes,  die  Schilderung  der  Baukunst  und  der  religiösen  Kultur  in 
ihrer  Wechselwirkung,  ist  nur  zu  erreichen  durch  Kenntnis  und  weitgehende  Berücksichtigung 
der  chinesischen  Sprache.  Jede  Beschäftigung  mit  einer  Kultur  ohne  Kenntnis  der  Sprache 
muß  notwendig  an  der  Oberfläche  haften  bleiben.  Ist  nun  aber  die  chinesische  Sprache  bekannt 
durch  die  Schwierigkeit,  sie  auch  nur  bis  zu  einem  geringen  Grade  zu  beherrschen,  so  wächst 
diese  Schwierigkeit,  sobald  es  gilt,  poetische  Inschriften  mit  philosophischen  und  religiösen 
Anspielungen  zu  übersetzen,  und  wird  fast  unüberwindlich,  sobald  der  fremde,  buddhistische 
Gedankenkreis  angeschnitten  wird.  Da  aber  für  meine  Zwecke  das  Eingehen  auf  die  Inschriften 
unerläßlich  war,  glaubte  ich  es  wagen  zu  müssen,  die  Übersetzungen  zu  bringen.  Ich  bin  mir 
wohl  bewußt,  daß  die  Inschriften,  zumal  des  vorliegenden  Bandes,  erfüllt  sind  mit  Anspielungen 
auf  buddhistische  Texte,  daß  ein  großer  Teil  der  Ausdrücke,  die  ich  teils  umschrieben,  teils  wört- 
lich aus  dem  Chinesischen  übersetzt  habe,  buddhistische  Termini  technici  sind.  Indessen  einer- 
seits sollte  der  Text  nicht  belastet  werden  mit  den  fremden  Sanskritnamen  und  durch  zu  genaues 
Eingehen  auf  die  eigentliche  Religionswissenschaft,  die  man  ja  von  der  religiösen  Kultur  trennen 
muß,  andererseits  war  es  gar  nicht  einmal  die  Absicht,  die  Götterfiguren  und  ihre  Namen  etwa 
nach  typologischen  Gesichtspunkten  zu  erklären.  Überdies  hat  sich  für  die  meisten  dieser  bud- 
dhistischen Begriffsgruppen  eine  traditionelle,  spezifisch  chinesische  Auffassung  herausgebildet, 
die  sich  von  der  uralten  indischen  erheblich  unterscheidet  und  die  gewöhnlich  nur  in  dieser 
Form  das  geistige  Eigentum  der  chinesischen  Priester  und  Gelehrten  bildet. 

Die  Bearbeitung  der  Texte  möchte  ich  so  definieren;  Die  Übersetzung  ist  in  einer  Weise 
erfolgt,  wie  sie  etwa  einem  gebildeten  Chinesen  verständlich  sein  würde,  der  sich  mit  Buddhismus 
nur  in  den  allgemeinsten  Zügen  beschäftigt  hat.  Hier  und  da  sind  allerdings  Hinweise  eingefügt 
auf  die  ursprünglichen  Sanskritnamen.  Im  wesentlichen  aber  kam  es  darauf  an,  unter  möglichst 
genauer  Anlehnung  an  die  Grundbegriffe  ein  getreues  Bild  der  Stimmung  des  Gedichtes  zu  geben 
und  damit  seines  spezifisch  chinesischen  Gehaltes. 

Abgesehen  aber  von  dieser  bewußten  Beschränkung  bleiben  der  Schwierigkeiten  genug, 
die  eine  Übersetzung  aus  dem  Chinesischen  mit  sich  bringt.  So  bin  ich  denn  gezwungen,  bei 
Beurteilung  meiner  Übertragungen  auf  die  Nachsicht  der  Herren  Sprachsinologen  von  Fach 
zu  rechnen.  Herrn  Professor  F.  W.  K.  Müller,  Direktor  am  Museum  für  Völkerkunde  in 
Berlin,  bin  ich  zu  Dank  verpflichtet  für  zahlreiche  Winke  besonders  in  sprachlicher  Hinsicht 
und  auf  dem  schwierigen  Gebiet  des  Buddhismus. 

Die  Einteilung  des  gewaltigen  Stoffes  geschieht  in  der  Weise,  daß  bestimmte,  in  sich  zu- 
sammengehörige Baugruppen  in  Einzeldarstellungen  zusammengefaßt  werden.  So  ist  es  möglich, 
dem  Sammelwerke  die  Übersichtlichkeit  zu  wahren,  zugleich  aber  jedem  Bande  das  Gepräge 
eines  abgeschlossenen  Ganzen  zu  verleihen.  Als  Einführung  empfahl  sich  die  Schilderung  einer 
einheitlichen  Kultstätte  und  die  genaue  Beschreibung  eines  großen  buddhistischen  Klosters. 
Aus  diesem  Grunde  ist  der  vorliegende  Band  P'u  t'o  shan  an  die  Spitze  des  Werkes  gestellt,  das 
in  seinen  einzelnen  Teilen  die  verschiedenen  Richtungen  der  religiösen  Betätigung  der  Chinesen 
in  ihren  Bauten  darlegen  wird. 

■)  O.  Münsterberg,  Chinesische  Kunstgeschichte.  Bd.  II,  der  im  Erscheinen  begriffen  ist,  bringt  in  einem  Ab- 
schnitt über  Baukunst  eine  dankenswerte  Zusammenstellung  einzelner  Baugruppen. 
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Über  die  Herstellung  des  vorliegenden  Bandes  ist  folgendes  zu  bemerken. 

Die  Anfertigung  fast  sämtlicher  geometrischer  Zeichnungen  und  einer  Anzahl  Federzeichnun- 
gen erfolgte  nach  meinen  Aufnahmen  und  Skizzen  durch  meinen  zeichnerischen  Mitarbeiter 
Herrn  Architekten  Karl  M.  K r a a t z. 

Bei  der  Bearbeitung  der  chinesischen  Texte  war  mir  behilflich  Herr  W a n g y i n t ' a i 
aus  Peking,  der  seit  einigen  Jahren  in  Berlin  wissenschaftlich  tätig  ist. 

Beiden  Herren  sei  für  ihre  Hilfe  der  herzlichste  Dank  ausgesprochen. 

Die  chinesischen  Drucktypen  hat  die  Reichsdruckerei  freundlichst  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

Die  Photographien  zu  den  Bildern  Nr.  3,  8 — 12,  21,  22,  24 — 26,  40,  41,  53,  162,  201,  206, 
207,  Tafel  7,  Fig.  2,  3 kaufte  ich  bei  einem  chinesischen  Photographen  in  Ningpo,  die  Ori- 
ginale zu  den  Tafeln  i,  4,  15  in  Tempeln  auf  P'u  t'o. 

Für  die  übrigen  Bilder  haben  die  Aufnahmen  und  Skizzen  des  Verfassers  als  Vorlage  gedient, 

Berlin -Haie nsee,  den  4.  November  1911. 


E.  Boerschmann. 
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Abschnitt  I. 

Allgemeines  über  die  Insel. 

Lage  der  Insel. 

Entlang  dem  Ost-  und  Südrande  von  China,  von  der  Mündung  des  Yangtse  ab  bis  nach 
der  Grenze  von  Tongking  und  noch  darüber  hinaus,  ist  der  fast  überall  wild  zerrissenen  Küste 
eine  dichte,  ununterbrochene  Reihe  von  kleinen  Inseln,  Felseilanden,  Riffen  und  Klippen  vor- 
gelagert, die  einen  Gürtel  um  das  Festland  bilden.  Weiter  nördlich  bietet  nur  die  Küste  von 
Shantung  ein  ähnliches  Bild.  An  der  Meeresgrenze  des  Alluviums  im  Gebiet  der  Provinzen 
Kiangsu  und  Chihli  ist  dieses  Band  unterbrochen,  und  nur  flache  Sandbänke  nehmen  hier 
die  Stelle  der  Felsen  ein. 

Eine  besonders  reiche  Ansammlung  jener  Felseninseln  stellt  der  fl-Lh  Chon  -Archipel 
dar,  d.h.  die  Schifferinseln,  im  Dialekt  Chu  san  genannt.  Sie  trennen  die  Bai  der  alten  Kaiser- 
stadt Hang  chou  im  südlichen  Teil  von  dem  offenen  Meere  und  schließen  sich  an  die  Mündung 
des  Yung  kiang,  des  Ningpo-Flusses,  unmittelbar  an.  Die  Inselberge  des  Archipels  bilden  eine 
Fortsetzung  des  Randgebirges  von  Ningpo,  zu  dessen  Präfektur  sie  auch  gehören. 

Es  sind  gesegnete  Inseln.  Die  große  Fruchtbarkeit  ermöglicht  eine  dichte  Bevölkerung 
und  bedingte  regen  Verkehr,  besonders  mit  dem  seit  alters  her  als  Handelsstadt  bekannten 
Ningpo.  Hervorragende  Bedeutung  aber  hat  der  Archipel  als  Ausfallspunkt  für  den  Handel 
nach  Korea  und  Japan.  Alle  Dschunken,  die  von  Süden  die  Küste  entlang  heraufkommen 
oder  von  Ningpo,  und  nach  dem  Osten  und  Nordosten  weiter  wollen,  machen  auf  den  Chu  san, 
in  Ting  hai  auf  der  Hauptinsel  oder  auf  dem  letzten  Punkt  Cheng  kia  men,  Halt  und  warten 
da  den  günstigen  Wind  ab.  Zuzeiten  sieht  man  die  Dschunken  in  ungezählten  Mengen  den 
Kurs  Nordost  einschlagen. 

Dieser  lebhafte  und  wichtige  Verkehr  mag  es  mit  sich  gebracht  haben,  daß  schon  seit  dem 
grauen  Altertum  der  fromme  Sinn  der  Schiffer  den  vorgeschobenen  Inseln  eine  bevorzugte 
religiöse  Bedeutung  beilegte,  denn  hier  brachten  sie  ihre  letzten  Opfer  dar  vor  der  großen  Reise 
und  ihre  ersten  Opfer  nach  der  Rückkehr.  Es  erscheint  deshalb  nicht  wunderbar,  daß  im  Raufe 
der  Zeit  gerade  diese  Inselgruppe  zum  religiösen  Brennpunkt  für  das  Schiffervolk  der  ganzen 
Küste  wurde.  Eine  gefährliche  Schiffahrt  ist  es  dort  zwischen  den  Klippen  und  Buchten  der 
Küste  bei  wechselnden  Strömungen  und  ewig  drohender  Gefahr  heftiger  Stürme,  ja  der  furcht- 
baren Taifune,  und  der  chinesische  Schiffer  hat  noch  mehr,  als  ein  anderer,  das  Bedürfnis,  zu 
den  Göttern  zu  flehen  und  ihnen  zu  danken. 

Der  Chu  5an-Archipel  ist  nun  überdies  durch  seine  Gestaltung  ausgezeichnet  und  mußte 
die  Aufmerksamkeit  erwecken,  auch  ohne  seine  Bedeutung  für  die  Schiffahrt.  Es  ist  die  einzige 
große  Ansammlung  von  reichen,  fruchtbaren  Inseln  entlang  der  ganzen  Küste,  und  die  Haupt- 
insel, deren  Name  zugleich  den  ganzen  Archipel  bezeichnet,  ist  die  größte  von  allen.  Die  Schön- 
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heit  des  Archipels  ist  oft  besungen  und  übertrifft  weit  die  vielgepriesene  Inlandsee  von  Japan. 
Es  ist  eine  herrliche  Fahrt  durch  die  Seen  und  Buchten  und  engen  Meeresarme,  ein  ewig  wech- 
selndes Bild  von  unzähligen  Inseln  und  immer  neuen  Kulissen  der  Berge.  Die  Strömungen 
zwischen  den  Inseln  sind  ebenso  wechselvoll  und  reißend.  Dieser  Teil  des  chinesischen  Ozeans 


Bild  2.  Der  Viing  klang  bei  Ning  po. 


Bild  3.  Der  französische  Dampfer  Li  t'a  am  »Bund«  in  Ning  po. 


ist  bekannt  durch  die  merkwürdigen  Verhältnisse  von  Flut  und  Ebbe,  die  an  der  Mündung 
des  Ts'ien  t'ang  kiang  in  die  Hang  r/iow-Bai  zu  dem  Naturwunder  einer  Flutwelle  führen,  die 
vielleicht  die  größte  ist  unter  den  wenigen  anderen  bekannten.  Eben  diese  Verhältnisse  be- 
dingen auch  die  unregelmäßigen  und  heftigen  Strömungen  innerhalb  der  Inselgruppe. 

Aus  allen  diesen  Gründen  nimmt  also  der  Archipel  eine  bevorzugte  Stelle  ein.  Als  Träger 
der  religiösen  Idee,  die  der  Chinese  leicht  mit  solchen  Besonderheiten  verbindet,  hat  sich  nun 


Lage  der  Insel. 


3 


im  Laufe  der  Zeit  das  am  weitesten  nach  Osten  vorgeschobene  Eiland  entwickelt,  das  vielleicht 
schon  in  grauer  Vorzeit  den  Kultus  eines  Meergottes  oder  einer  Meeresgöttin  sah.  Später  er- 


Bild  4.  Chinesischer  Küstendampfer  in  Ning  po. 


Bild  5.  Chinesisches  Flußkanonenboot  und  Dschunkenflotte  bei  Ning  po. 


hielt  es  den  buddhistischen  Namen  P'u  t'o  shan,  seine  Heiligkeit  wuchs  unter  der  Herrschaft 
des  Buddhismus,  und  heute  ist  es  eine  der  glanzvollsten  religiösen  Stätten  Chinas. 

Es  ist  verhältnismäßig  leicht  zu  erreichen.  Von  Shanghai  nach  Ningpo  gelangt  man  täglich 
in  12  stündiger  Fahrt  mit  bequem  und  elegant  ausgestatteten  Dampfern  englischer  und  fran- 
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zösischer,  auch  chinesischer  Linien.  Von  demselben  Kai  in  Ningpo,  an  dem  diese  großen  Dampfer 
Bild  4.  anlegen,  fahren  sehr  kleine  chinesische  Dampfer  fast  täglich  in  6 — 8 stündiger  Fahrt  den  Ningpo - 
Fluß  abwärts  entlang  den  zahllosen  Eishäusern,  über  Ting  hai  t'ing  ^ ’/$  den  Ilauptort 
auf  Chu  san,  eine  Stadt  mit  dem  Range  einer  T'ing-Stadt,  etwa  von  30  000  Einwohnern,  nach 


Bild  6.  Eishäuser  am  Ufer  des  Vung  kiang. 


Bild  7.  Hafen  von  Cheng  kia  men.  Abfahrt  nach  P'u  t'o  shan. 


dem  Endpunkt  Cheng  kia  men,  ja  im  Sommer  zur  Pilgerzeit  sogar  bis  nach  P'u  t'o  shan  selbst 
und  ankern  dort  unweit  der  Küste.  Mit  kleinen  Ruderbooten  wird  man  ans  Land  gebracht. 
Sonst  fährt  man  von  Cheng  kia  men  mit  einem  Segelboot  in  zwei-  bis  dreistündiger  Eahrt 
nach  P'u  t'o. 

Im  Sommer  machen  jene  großen  Dampfer,  die  zwischen  Shanghai  und  Ningpo  verkehren, 
zuweilen  Sonderfahrten  nach  P'u  t'o  und  richten  es  so  ein,  daß  die  Passagiere  einen  ganzen  Tag 
auf  der  Insel  verweilen  können  und  genügend  Zeit  haben,  die  Klöster  zu  besichtigen  und  an  dem 
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herrlichen  Strande  der  Ostseite  in  der  klaren  See  ein  Bad  zu  nehmen.  Es  handelt  sich  dabei 
meist  um  Europäer.  So  ist  denn  die  Insel  den  Europäern  nicht  unbekannt,  bereits  viel  besucht, 
auch  einige  Male  mit  einer  gewissen  Ausführlichkeit  beschrieben.  Immer  aber  handelte  es  sich 
um  kurze  Besuche,  und  dementsprechend  ist  man  bei  den  Beschreibungen  niemals  in  die  Einzel- 
heiten gegangen.  Ich  weilte  beinahe  3 Wochen  dort,  vom  31.  Dezember  1907  bis  zum  17.  Januar 
1908,  wohnte  in  dem  Haupttempel  Fa  yü  sze  und  konnte  mit  einiger  Muße  meine  Beobach- 
tungen machen  und  in  Aufzeichnungen  niederlegen. 


Religiöse  Bedeutung  und  Geschichte  der  Insel. 

_ P'ii  t'o  ist  das  Eiland  der  Kuan  yin,  der  Göttin  der  Barmherzigkeit,  und  zugleich  einer  der 
vier  heiligen  buddhistischen  Berge  von  China.  Jeder  der  Berge  ist  einem  der  vier  großen  Bo- 
dhisatvas  geweiht,  der  Wu  t'ai  shan  in  Shansi  dem  Wen  shu  p'u  sa,  der  0 mi  shan  in  Szech'uan 
dem  P'u  hien  p'u  sa,  der  Kiu  hua  shan  in  Anhui  dem  Ti  tsang  wang  p'u  sa.  0 mi  und  Kiu  hua 
liegen  mit  P'u  t'o  fast  auf  der  gleichen  Breite,  nämlich  auf  dem  30.  Breitengrad.  Kuan  yin 
p'u  sa  ist  der  vierte  Bodhisatva,  seit  langer  historischer  Zeit  meist  weiblich  gedacht  als  Göttin 
der  Barmherzigkeit,  die  hier  die  Schiffer  aus  dem  Schiffbruch  rettet.  Das  gilt  weiterhin  über- 
tragen für  das  Lebensschiff  aller  Menschen.  Wie  vorhin  angedeutet,  steht  das  gerade  hier  im 
Einklang  mit  den  tatsächlichen  Verhältnissen,  weil  dieser  Archipel  vielleicht  mehr  noch  als 
die  andern  Striche  an  der  Küste  ungemein  viele  kleine,  auch  unterseeische  Klippen  aufweist, 
und  dadurch,  aber  auch  wegen  der  gefährlichen  Strömungen  und  wegen  des  häufigen  Nebels, 
dem  Schiffer  oft  verhängnisvoll  wird.  Sicherlich  ist  deshalb  diese  Insel  bereits  ein  uraltes  Heilig- 
tum der  Schiffer  gewesen,  lange  bevor  der  Buddhismus  eindrang  und  die  Insel  für  sich  und 
seinen  Avalokitegvara  in  Beschlag  nahm. 

Die  Sage  läßt  bereits  in  der  Hanzeit,  in  der  der  Buddhismus  nach  China  kam,  einen  bud- 
dhistischen Priester  Mei  fu  auf  der  Insel  in  Versenkung  sein  Leben  verbringen.  Der  historische 
Buddhismus  beginnt  mit  jener  bekannten  Erzählung  aus  der  T'ang-Dynastie,  die  hier  in  der 
Form  wiedergegeben  sein  mag,  wie  sie  mir  mündlich  von  einem  gebildeten  Priester  meines 
Tempels  mitgeteilt  wurde: 

In  der  T'awg-Dynastie  ging  ein  Mönch  aus  Japan  über  Peking  nach  dem  Wu  t'ai  shan  in 
Shansi,  um  von  dort  ein  berühmtes  Bild  der  Kuan  yin  nach  Japan  zu  bringen.  Er  brachte  es 
an  das  Meer,  schiffte  sich  ein,  wurde  aber  in  der  Nähe  von  P'u  t'o  von  einem  furchtbaren  Sturme 
überrascht.  Da  betete  er  zur  Kuan  yin  um  Hilfe  und  versprach,  ihr  einen  Tempel  zu  errichten 
dort,  wo  sie  ihn  sicher  landen  ließe.  Er  landete  glücklich  in  P'u  t'o  zusammen  mit  dem  Bildnis 
und  weihte  einen  Tempel  zu  Ehren  der  Kuan  yin.  Das  ist  der  Ursprung  des  buddhistischen 
Kultus. 

Nähere  Angaben  über  den  Ursprung  des  Kultus  und  über  seine  Entwicklung  finden  sich 
bei  Franke  und  Butler,  denen  ich  z.  T.  wörtlich  folge  unter  Benutzung  einiger  Daten  des  T'u 
shu  tsi  ch'eng.  Danach  erfolgte  die  Landung  jenes  Priesters  mit  Namen  Hui  ngo  (d.  h.  Spitze 
der  Weisheit)  im  Jahre  917  n.  Chr.  wHhrend  der  späteren  Liang-Dynastie.  Nach  einer  Dar- 
stellung verstrickte  sich  das  Boot  des  japanischen  Priesters  in  ein  Netzwerk  von  Lotosblumen 
und  konnte  nicht  von  der  Stelle.  Da  betete  er  zur  Göttin:  »Wenn  es  nun  doch  bestimmt  ist, 
daß  meine  zahllosen  Landsleute  dein  Bildnis  nicht  sehen  sollen,  so  gib  mir  wenigstens  ein  Zeichen 
deiner  Gnade,  lasse  mich  landen,  und  ich  will  dir  an  der  Stelle  einen  Tempel  erbauen.«  Alsbald 
zerteilte  sich  die  Masse  der  Lotosblumen,  das  Boot  kam  in  Bewegung  und  landete  an  einer 
Höhle  auf  der  Ostseite  der  Insel.  Ein  Fischer  Tsiang,  der  Zeuge  des  Wunders  gewesen  war,  stellte 
sein  Haus  zur  Verfügung.  »Es  ward  in  einen  kleinen  Tempel  umgewandelt  und  erhielt  als  solcher 
den  Namen  »Opferhof  der  Kuan  yin,  die  hier  nicht  weiter  gehen  wollte«,  da  die  Göttin  offenbar 
ihr  Verlangen  kundgegeben  hatte,  auf  der  Insel  bleiben  zu  wollen.  Dieser  bescheidene  Tempel 
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war  der  erste  Anfang  zu  dem  heutigen  stattlichen  Kloster  P'u  tsi  sze  und  zu  der  gesamten 
Kultusstätte  überhaupt.«  Das  erste  rein  historische  Datum  stammt  aus  dem  Jahre  lo8i.  Der 
Kaiser  Shen  Tsung  jflljl  ^ 1068 — 1085  der  Sung-Dynastie  gibt  in  einer  Inschrift  an,  daß 
der  Tempel  bereits  lange  Zeit  bestand,  und  verlieh  ihm  den  Titel  Pao  t'o  shan  sze  »mm- 
Die  Insel  wurde  bald  berühmt  unter  den  Buddhisten  wegen  ihrer  einsamen  Lage  und  als  Wohnung 
der  Göttin  der  Barmherzigkeit,  und  die  Zahl  der  Tempel  und  Priester  wuchs. 

»Indessen,  je  berühmter  die  heilige  Insel  wurde,  um  so  mehr  zog  sie  auch  die  Aufmerk- 
samkeit der  Außenwelt,  und  damit  manches  schwere  Geschick  auf  sich.  So  ließ  der  Kaiser 
Hung  wu  1368 — 1398,  der  Gründer  der  Ming-Dynastie,  der,  selber  im  buddhistischen 

Kloster  aufgewachsen,  die  Priester  Shakyamunis  mit  seinem  ganzen  Haß  verfolgte,  im  Jahre 
1388  durch  einen  Prinzen  die  Tempel  auf  P'u  t'o  niederbrennen  und  ihre  Bewohner  auf  das 
Festland  verpflanzen.  Als  aber  die  kaiserliche  Wut  verraucht  war,  wurde  alles  um  so  schöner 
wieder  aufgebaut,  bis  dann  im  Jahre  1554  ein  neuer  Feind  in  Gestalt  der  japanischen  Seeräuber 
erschien,  von  deren  Überfällen  damals  die  chinesische  Küste  überhaupt  zu  leiden  hatte.  Man 
rettete  nur  die  Statue  der  Kuan  yin  nach  Ting  hai  hinüber,  alles  andere  wurde  geraubt  oder 
verbrannt.  Dieses  Mißgeschick  wiederholte  sich  im  Jahre  1599,  wobei  auch  der  im  Jahre  1581 
gegründete,  später  Fa  yü  sze  genannte  'Fempel,  der  rasch  emporgeblüht  war,  mit  verloren  ging.« 

Unterdessen  aber  waren  die  Priester  mit  ihren  Bestrebungen  wiederholt  in  Konflikt  auch 
mit  den  alteingesessenen  Fischern  und  Bauern  geraten.  Mit  Gew-alt  vertrieben  diese  die  Ein- 
dringlinge. Aber  die  Priester  brachten  mit  überlegener  Politik  die  Angelegenheit  vor  den  Be- 
amten von  Chusan,  beschuldigten  die  Fischer,  die  gesetzlichen  Taxen  nicht  zu  zahlen,  und  ver- 
langten ihr  Besitzrecht  im  Namen  der  Göttin  selbst.  Zw'ar  entschied  der  Beamte  zugunsten 
der  Fischer,  aber  die  Priester  hatten  Freunde  am  Hofe,  brachten  ihre  Sache  weiterhin  vor  den 
Kaiser,  und  dieser  erlaubte  schließlich,  daß  eine  gewisse  Anzahl  von  Priestern  an  bestimmten 
Stellen  der  Insel  sich  niederlassen  durfte.  Diese  Ereignisse  gingen  den  vorher  geschilderten 
nebenher.  Gegen  Ende  der  Ming-Dynastie  machten  die  Priester  nachdrückliche  Anstrengungen, 
die  ganze  Insel  unter  ihre  Botmäßigkeit  zu  bekommen,  und  ihr  Streben  war  von  Erfolg  gekrönt, 
wie  es  ein  Edikt  des  Kaisers  Wan  li  Sft.  1573 — 1619,  der  Ming-Dynastie  aus  dem  Jahre 
1606  beweist.  In  Stein  gehauen,  wird  es  in  der  Tafelhalle  von  P'u  tsi  sze  aufbewahrt.  Nach 
der  Übersetzung  von  Butler  mag  es  auszugsweise  hier  wiedergegeben  werden.  »Die  Kaiserin - 
Mutter  wünschte,  um  dem  Volke  Glück  und  Frieden  zu  verschaffen,  die  bekanntesten  heiligen 
Stätten  wieder  instand  zu  setzen,  vor  allem  P'u  t'o.  Es  sollten  nun  aber  für  diesen  Zweck  weder 
das  Wik  besonders  besteuert  noch  öifentliche  Mittel  aufgenommen  werden.  So  wurde  eine  Sub- 
skriptionsliste in  Plmlauf  gesetzt  unter  den  Beamten  meines  Palastes,  und  ich  zeichnete  an  erster 
Stelle.  Ein  Beamter  wmrde  entsandt  zur  Leitung  der  Neubauten  auf  der  Insel.  Die  Kaiserin 
schrieb  mit  eigener  Hand  den  Namen,  der  dem  Tempel  neu  verliehen  wurde  Hu  kuo  yung  shou 
p'u  t'o  shan  sze,  ^ ^ ^ »Tempel  von  P'u  t'o,  Schutz  des  Landes, 

Spender  langen  Lebens.«  Dann  folgt  ein  Preis  der  Göttin. 

Damit  begann  eine  Blütezeit  für  P'u  t'o,  das  sich  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
im  großen  und  ganzen  der  Ruhe  erfreut  zu  haben  scheint.  Zu  Anfang  der  gegenwärtigen  Dynastie 
aber  tauchte  ein  neuer  Feind  auf,  der  für  uns  ein  besonderes  Interesse  hat.  »Obwohl  zu  der  Zeit, 
da  unsere  Dynastie  gegründet  ward,«  so  erzählt  die  Chronik,  »die  rothaarigen  Männer  Llnruhe 
brachten  in  die  Stille  der  Tempel,  so  brannte  doch  das  Feuer  des  Weihrauchs  ohne  Unterlaß.« 
Gemeint  sind  die  Holländer,  deren  Liberfälle  wiederholt  die  Insel  belästigten.  Mit  ihnen  ist 
auch  die  Geschichte  von  einer  Glocke  verbunden,  die  im  Jahre  1666  aus  dem  Tempel  Fa  yü  sze 
geraubt  worden  und  nach  mancherlei  Irrfahrten  erst  60  Jahre  später  wieder  in  den  Tempel 
zurückgelangt  sein  soll. 

»Am  schlimmsten  litt  jedoch  P'u  t'o  durch  die  wiederholten  Überfälle  der  Seeräuber,  die 
die  Tempel  verbrannten  und  alles  Wertvolle  fortführten.  Die  Folge  davon  war  schließlich. 
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daß  die  Provinzialregierung  im  Jahre  1672  die  Priester  nötigte,  die  Insel  zu  verlassen  und  auf 
das  Festland  überzusiedeln,  ein  Exil,  das  volle  13  Jahre  währte.  In  den  hierauf  folgenden  Jahren 
wurden  dann  allmählich  wiederum  neue  Tempelanlagen  durch  Spenden  von  hohen  Beamten, 
öffentliche  Beiträge  usw.  aufgeführt,  und  als  im  Jahre  1700  der  Kaiser  K'ang  hi  sich  auf  einer 
Reise  in  den  Zentralprovinzen  befand,  überwies  er  jedem  der  beiden  Hauptklöster  eine  Summe 
Geldes...«  »Trotz  dieser  Zuwendungen  gelangte  indessen  die  Wiederherstellung  nicht  eher 
zu  ihrer  definitiven  Vollendung,  als  bis  im  Jahre  1732  der  Kaiser  Yung  cheng  auf  Antrag  des 
General-Gouverneurs  der  Provinz  Chekiang  eine  Summe  von  70  000  Taels  (gleich  etwa  300  000  M.) 
dafür  auswarf,  und  hiermit  scheint  man  den  Klöstern  diejenige  Gestalt  gegeben  zu  haben,  in 
der  wir  sie  noch  heute  vor  uns  sehen.«  Weitere  Einzelheiten  sind  in  den  Abschnitten  der  beiden 
Tempel  angegeben,  besonders  in  den  Inschriften  der  Yü  pei  t'ing  vom  Tempel  Ea  yü  sze. 

In  neuerer  Zeit  ist  der  Chusan-Archipel,  und  mit  ihm  auch  P'u  t'o,  besonders  dadurch  be- 
kannt geworden,  daß  im  Jahre  1840,  im  Opiumkriege,  die  Engländer  ihn  besetzten  und  mehrere 
Jahre  sogar  die  Verwaltung  über  ihn  ausübten.  Von  da  ab  sind  die  Inseln  immer  mehr  in  den 
lebhaften  Seeverkehr  einbezogen,  wie  ihn  besonders  die  Dampfschiffahrt  im  vergangenen  Jahr- 
hundert blühender  als  je  gestaltete.  Damit  ist  dann  auch  der  früher  viel  umstrittenen  Insel  der 
Friede  bewahrt  geblieben.  Wie  sich  herausstellte,  sehr  zum  Nutzen  der  Klöster  und  zur  För- 
derung des  religiösen  Lebens;  denn  zahlreicher  als  je  sind  die  Pilger  nach  P'u  t'o  und  viel  wird 
heute  wieder  für  die  Tempelbauten  getan.  Fast  übereinstimmend  berichten  die  Besucher  der 
letzten  Jahrzehnte  von  dem  Aufblühen  der  Klöster,  wie  es  übrigens  in  China  überall  da  fest- 
gestellt werden  kann,  wo  im  Zeichen  eines  regen  Handels  der  Wohlstand  sich  mehrt.  Allerdings 
darf  man  dabei  nicht  dem  Urteil  jener  folgen,  die  nur  den  im  Bereiche  einer  enormen  Bau- 
tätigkeit zumal  in  China  unvermeidlichen  häufigen  Verfall  der  Bauwerke  sehen  und  das  Positive 
übersehen.  Den  anderen  aber  erscheint  die  sichtbare  Fürsorge  für  die  Tempel  als  der  Ausdruck 
eines  religiösen  Sinnes,  wie  er  in  China  Hand  in  Hand  geht  auch  mit  steigendem  Wohlstand. 
Gefördert  durch  die  Regierung,  unterstützt  durch  zahlreiche  Spenden  reicher  Leute,  getragen 
von  dem  religiösen  Gefühl  der  großen  Masse,  steht  die  Insel  mit  ihren  Klöstern  heute  mitten 
in  einer  Periode  der  Blüte. 


Kurze  Beschreibung  der  Insel. 

Die  Insel  dehnt  sich  aus  von  Norden  nach  Süden  in  einer  Länge  von  etwa  7 km.  Die  größte  3- 
Breite  beträgt  nicht  ganz  4 km,  die  schmälste  Stelle  ist  gar  nur  wenig  über  l km  breit.  Sie  hat 
eine  sehr  unregelmäßige  Form,  zeigt  zwei  größere  Ausläufer  im  Osten  und  Nordosten  und  zahl- 
lose kleine  Zungen  und  kleine  Buchten.  Nach  Richthofen  besteht  die  ganze  Insel  aus  Granit, 
dessen  Hauptabsonderungsfläche  senkrecht  gestellt  ist,  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Teiles  in 
der  Mitte,  wo  Quarzit  herrscht.  Der  Granit  bildet  scharfgeformte  Berge,  an  deren  Abhängen 
wilde  Felsen  mit  lieblicher  Landschaft  auf  Granitgrus  und  Felsgewürfel  wechseln.  Meist  stürzt 
der  Fels  gerade  ins  Meer.  Selten  bestehen  größere  Teile  des  Strandes  aus  Sand.  Der  bedeutendste 
Strand  aus  reinem,  schönen  Sand  zieht  sich  entlang  der  großen  Bruchlinie  auf  der  Ostseite,  und 
hier  ist  gute  Gelegenheit,  ein  Bad  zu  nehmen,  sonst  sind  die  Buchten  mit  Schlick  aufgeschlemmt. 

Die  höchste  Erhebung  befindet  sich  in  der  nördlichen  Hälfte  der  Insel,  es  ist  der  Fo  ting  shan 
»der  Berg  mit  Buddha  als  Spitze«  etwa  290  m hoch.  Richthofen  gibt  die  Höhe  auf  350  m an. 

Ich  selbst  vermochte  sie  nicht  zu  messen.  Dort  oben  steht  ein  Leuchtturm,  jetzt  mit  deutschen  Bild  15. 
Lampen  ausgestattet,  und  in  Verbindung  damit  ist  ein  kleiner  Tempel  angelegt.  Die  wenigen 
Priester  sind  zugleich  die  Leuchtturmwärter.  Das  Licht  wird  bildlich  bezeichnet  als  Fo  kuang, 
der  Glanz  Buddhas.  An  dieser  höchsten  Erhebung,  sowie  an  anderen  Stellen,  auch  bei  niedri- 
geren Hügeln  finden  sich  kräftige,  zerrissene  Felspartien.  Wo  sie  schroff  ins  Meer  fallen,  bilden 
sich  hin  und  wieder  ausgewaschene  Höhlungen  und  tiefe  Spalten,  in  die  das  Wasser  hinein - 
brandet  und  aus  denen  es  wieder  herausleckt.  Immer  sind  dann  hier  kleine  Tempelchen  an- 
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Bild  8.  Tempel  und  Eingangspforte  am  Landungskai  in  P'u  t'o  shan. 


Bild  9.  Kleiner  Leuchturm  nahe  dem  Landungsplatz. 


Heschreihung’  der  Insel. 


9 


Bild  IO.  Tempelanlage. 

gelegt,  oder  wenigstens  ist  ein  Altar  aufgestellt  in  einer  Nische  mit  einem  Gott  oder  der  Göttin 
der  Insel. 

Die  berühmteste  dieser  Grotten  befindet  sich  im  NO  der  Insel.  In  dem  Gischt  läßt  das  wech- 
selnde Sonnenlicht  Figuren  erkennen,  die  als  Buddhas  Bildnis  gedeutet  werden;  das  gleich- 
zeitige Donnern  der  Wellen  faßte  man  als  die  Stimme  Buddhas  auf  und  gab  der  Höhle  den  Namen 
des  Echos  Buddhas.  Diese  Auslegung  der  Naturerscheinung  erinnert  an  eine  ähnliche  auf  dem 
Omishan.  Dort  erblickt  man  zuweilen  von  der  höchsten  Spitze  in  den  tiefen  Tälern  zahlreiche 
helle  Irrlichter,  die  als  Fo  kuang,  der  Glanz  Buddhas,  gedeutet  werden.  Der  Chinese  legt  überall 
solche  religiöse  Vorstellungen  in  die  Natur. 

Die  Hauptlandungsstelle  befindet  sich  im  Süden  auf  der  ersten  Zunge,  neben  der  südöst- 
lichen Spitze.  Hier  ist  eine  Steinmole  ein  Stück  in  die  See  hineingebaut,  und  an  ihr  legen  die 
kleinen  Boote  an,  mit  dem  Bug  nach  vorn,  das  Heck  der  Mole  zugekehrt.  Die  größeren  Dschunken 
ankern  in  der  Nähe.  Unmittelbar  an  der  Anlegestelle  breitet  sich  der  erste  kleine  Tempel  aus,  Bild  8. 
umgeben  von  einem  dichten,  prächtigen,  dunklen  Hain,  und  an  ihm  vorbei  führt  der  saubere 
Weg  durch  ein  Durchgangstor,  einen  P'ai  lou,  der  den  eigentlichen  Zugang  zur  Insel,  die  Pforte 
darstellt.  Unweit  erhebt  sich  ein  kleiner  weißer  Leuchtturm,  der  die  Anlegestelle  bezeichnet.  Bild  9. 

Die  Insel  ist  erfüllt  mit  zahlreichen  dichten  Hainen  von  Kampferbäumen,  Öl-  und  Feigen- 
bäumen oder  Bambus.  Sie  unterbrechen  die  weiten  Felspartien  der  Berge,  die  nackt  zutage 
treten  oder  mit  niedrigem  Gestrüpp  und  mit  Gräsern  bedeckt  sind. 

Die  Insel  dient  ausschließlich  dem  religiösen  Leben.  Es  gibt  deshalb  hier  fast  nur  Tempel. 

Die  einzige  Ausnahme  macht  in  der  Nähe  des  ersten  Haupttempels  eine  kleine  Ansiedlung  für 
Kaufleute,  deren  Gewerbe  aber  ausschließlich  im  Verkauf  von  religiösen  Andenken  und  einigen 
notwendigen  Nahrungsmitteln  besteht.  Gespeist  werden  die  Unmassen  der  Pilger  gewöhnlich 
in  den  Tempeln  selbst,  deren  Haupteinnahmequelle  ihre  Gaben  bilden. 

li  o e r s ch  m a n n , P'u  t'o  shan.  2 
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llild  I).  Vorplatz  eines  Tempels. 


llild  12.  Tempelgarten. 
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Bild  13.  Gebetshalle  mit  Glastenstern  in  einem  neuen  Tempel. 


Bild  14.  Eing'angstor  zu  einem  neuerbauten  Tempel. 


Es  gibt  drei  Haupttempel.  Nur  10  Min.  vom  Landungsplatz  entfernt  liegt  P'n  tsi  sze,  auch  Tafel 
Ts'ien  sze,  der  vordere  Tempel,  genannt.  Am  nördlichen  Ende  der  großen  Bucht  mit  dem 
schönen  Strande  im  Osten  liegt  Fa  yü  sze,  auch  Hou  sze  genannt,  der  hintere  Tempel,  und  endlich, 
nahe  der  Spitze  des  Fo  ting  shan  Hegt  Fo  ting  sze.  Jedes  dieser  Klöster  hat  einen  eigenen 
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Abt,  der  Fang  chang  oder  auch  T'ai  ho 
shang  genannt  wird.  Der  Abt  des  Tem- 
pels auf  der  Spitze  des  Berges  hat  einen 
etwas  geringeren  Rang,  als  die  beiden 
anderen,  die  unter  sich  gleich  sind.  Unter 
die  drei  Äbte  ist  die  Aufsicht  über  sämt- 
liche Klöster  der  Insel  verteilt.  Sie  be- 
strafen die  schlechten  Mönche  und 
können  sie  von  einem  zu  dem  anderen 
Tempel  versetzen.  Die  einzelnen  Tem- 
pel haben  aber  im  wesentlichen  eigene 
Verwaltung,  besonders  auch  in  bezug 
auf  die  Einnahmen.  Zu  diesen  drei 
Haupttempeln  gesellen  sich  etwa  70 
größere  und  kleinere  Tempel,  die  aller- 
dings oft  nur  wenige  Gebäude  aufweisen,  und  außerdem  gibt  es  noch  eine  sehr  große  Anzahl 
von  kleinen  Häusern,  Hütten  und  Höhlen,  in  denen  besonders  fromme  Mönche  einzeln  leben 
und  sich  auf  die  Buddhaschaft  vorbereiten.  Unter  dem  Abt  des  Tempels  Fa  yü  z.  B.  stehen 
25  Tempel  und  etwa  50  solcher  kleinen  Hütten,  die  Mao  liao  oder  Liao  peng  genannt  werden.  Die 
Zahl  der  Priester  dürfte  etwa  1500  betragen,  und  davon  entfallen  auf  die  beiden  Haupttempel 
je  etwa  200. 

Die  Lage  auch  der  kleineren  Tempel  ist  stets  eigenartig  und  reizvoll,  viele  bauen  sich  am 
steilen  Felsufer  auf  und  bieten  schon  bei  der  Annäherung  an  P'u  t'o  von  der  See  aus  einen 
charakteristischen  Anblick.  Andere  bekrönen  die  Spitzen  der  Hügel  oder  lehnen  sich  an  die 
Hänge  an,  in  Terrassen  ansteigend.  Stets  sind  sie  von  einer  Mauer  umgeben,  Bäume  oder  gar 
ein  kleiner  Hain  fehlen  nie,  oft  sind  es  gewaltige  alte  Baumriesen,  stark  verästelt,  berühmt 
und  viel  besungen.  Das  Gedicht  ist  dann  wohl  auf  eine  Steinplatte  eingemeißelt  und  diese  in 
die  Mauer  eingelassen.  Auch  Neuanlagen  mit  schönen  Eingangstoren  fehlen  nicht,  da  beständig 
Geld  von  frommen  Leuten  gegeben  wird.  Hin  und  wieder  hat  schon  die  Moderne  ihren  Einzug 
gehalten  und  die  vergitterten  Fenster  und  Türen  der  altchinesischen  Fassade  haben  Glasfüllungen 
Platz  gemacht,  oder  man  hat  sogar  schon  mehrstöckige  Häuser  errichtet,  wie  sie  in  Shanghai, 
Ningpo  und  noch  weiter  südlich,  zumal  in  Canton  sich  einzubürgern  beginnen.  Alle  diese  vielen 
großen  und  kleinen  Tempel  sind  verbunden  durch  ein  System  von  Wegen. 

Die  Hauptwege  der  Insel  von  der  Landungsstelle  ab  bis  zu  dem  nördlichsten  Tempel  Fo 
fing  sze  mit  ihren  Abzweigungen  nach  den  Nebentempeln  sind  sämtlich  vorzüglich  und  massiv 
hergestellt.  Steinplatten  in  Größen  von 
40 . 40  cm  oder  auch  längere  Platten  bis 
zu  1,20  und  1,50  m bilden  den  Weg,  der 
zuweilen  eine  Breite  bis  zu  2,50  m hat, 
indessen  sich  als  einfacher  Erdweg  noch 
etwas  verbreitert  und  dann  eingefaßt  wird 
von  Hecken  aus  jungem  Bambus  oder 
von  einem  Zaun  aus  jungem  abgeschnit- 
tenen Bambusgestrüpp.  Auch  hohe  Bäume 
all  der  mannigfachen  Sorten,  die  auf  der 
Insel  Vorkommen,  begleiten  zuweilen  den 
Weg,  indessen  ohne  eine  geschlossene  Allee 
zu  bilden.  An  jedem  Trennungspunkt, 
oder  an  jedem  Abzweig  befindet  sich  ein 

aufrechter  Stein,  der  frei  steht  oder  etwa  Bild  16.  Mönche  am  Wege. 
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in  die  Mauer  eingelassen  ist,  die  sich  gerade  an  der  Stelle  befindet.  In  den  Stein  sind  die  Namen 
der  Tempel  eingegraben,  zu  denen  der  Weg  führt.  Und  selten  fehlt  am  Schlüsse  unten  das  Geleit- 
wort; T sin  hiang  »Gehevorwärts,  hebe  dieHände  auf  und  bringeWeihrauch 

dar«.  Ein  frommer  Spruch  und  eine  Aufforderung  an  die  unzähligen  Pilger,  die  hierher  wallfahrten. 

An  den  Hängen  der  Hügel  und  Berge  sind  bequeme  breite  Stufen  sorgfältig  angelegt,  und 
es  unterscheidet  sich  hier  ein  Wallfahrten  durch  nichts  von  einem  Spaziergang.  An  schönen 
Punkten,  besonders  an  dem  Aufstieg  zum  Fo  ting  shan,  fehlen  nicht  Ruhebänke,  einfache  glatt 
behauene  lange  Steine,  die  als  Sitze  quer  über  zwei  niedrige  Blöcke  gelegt  sind.  An  besonders 
steilen  Abhängen  hat  man  seitlich  der  Treppe  Geländer  aus  modernen  europäischen  Gasrohren 
angebracht,  die  den  Windungen  des  Weges  folgen,  aber  gar  nicht  fremdartig,  sondern  ganz 
natürlich  wirken,  trotz  ihres  fremden  Herkommens.  Nur  an  einer  Stelle  ist  der  Weg  in  seiner 
Monumentalität  unterbrochen,  etwas  östlich  von  Fa  yü  sze. 

Dort  führt  er  in  halber  Höhe  an  dem  Hange  der  Berge  vor- 
bei. Unten  am  Strande  hat  der  lange  herrliche  Bade- 
strand mit  feinem  Sande  aufgehört,  und  es  brandet  hier 
die  See  gegen  die  schroffen  Klippen.  Nur  zuweilen  lecken 
die  Wellen  in  einen  kleinen  Winkel,  dessen  gelbe  Sand- 


Bild  17.  Wegweiser  zu  Tempeln.  Bild  18.  Wegweiser. 

fläche  belebt  ist  durch  emporragende  kleine  schwarze  Steinspitzen.  Dann  gelangt  man  plötz- 
lich in  eine  tiefe,  weite  Gebirgsbucht,  in  einen  Sattel,  der  das  äußerste  östlichste  Ende  der 
Insel  von  der  Hauptmasse  des  Fo  ting  shan  trennt.  Hier  hat  sich  eine  richtige  Wanderdüne 
angefunden,  die  eine  beträchtliche  Höhe  erreicht,  aber  vor  dem  scharfen  Nordostwinde  offen- 
bar von  Jahr  zu  Jahr  nach  Süden  weicht.  Als  ich  hinüberging,  fegte  der  Wind  den  Sand 
mit  großer  Schnelligkeit  einher,  und  ich  mußte  mich  durch  den  Sand  richtig  durcharbeiten. 

Eine  uralte  heilige  Insel,  wie  P'u  t'o,  mit  der  Unzahl  jährlicher  Pilger,  forderte  naturgemäß 
bei  der  blühenden  Phantasie  der  Chinesen  und  bei  ihrem  Bedürfnis  nach  Legendenbildung  dazu 
heraus,  Geschichten  zu  prägen,  die  dann  ständig  überliefert  werden.  Die  Veranlassung  dazu 
mag  in  einzelnen  Fällen  geringfügig  gewesen  sein,  ein  Wortwitz,  eine  flüchtige  Bemerkung  oder 
Beobachtung,  zu  der  ein  findiger  Kopf  sofort  eine  ganze  Geschichte  erfand  — wie  man  es  heute 
noch  in  China  ständig  und  mit  Freude  erlebt.  Was  aber  derartige  kleine  Erzählungen  in  China 
vor  allen  anderen  Völkern  bei  dem  gleichen  anspruchslosen  Inhalt  ganz  besonders  auszuzeichnen 
scheint,  ist  der  enge  Zusammenhang  mit  irgendeiner  Idee,  die  allgemein  in  der  Religion  oder 
Geschichte  wurzelt  oder  mit  dem  betreffenden  Orte  verknüpft  ist.  Geradezu  sinnlose  Geschichten, 
etwa  wie  bei  den  Primitiven  oder  selbst  bei  uns  auf  dem  Lande,  erinnere  ich  mich  nicht  aus 
China  zu  kennen.  Stets  führt  an  einer  Stelle  der  Erzählung  eine  feine  Wendung  zur  Verall- 
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gemeinerung.  Das  ist  natürlich  hier  in  P'u  t'o  ganz  besonders  der  Fall  und  immer  ist  es  die 
Kuan  yin,  die  dabei  das  innere  Thema  angibt.  Eine  derartige  kleine  Geschichte  sei  an  dieser 
Stelle  wiedergegeben  und  weiterhin  nur  der  Name  für  eine  Felsbildung,  auf  den  indessen  das 
erwähnte  Merkmal  gleichfalls  Anwendung  findet. 

An  dem  Wege  vom  Landungsplatz,  an  dem  die  Boote  anlegen,  unweit  der  Brücke  vor  dem 
Ts'ien  sze,  erregen  zwei  Felsblöcke  die  Aufmerksamkeit  wegen  ihrer  merkwürdigen,  an 
Frauengestalten  erinnernden  Form,  und  man  erzählt  von  dieser  Stelle  die  folgende  Geschichte. 

Vor  einigen  hundert  Jahren  pilgerten  zwei  Jungfrauen  nach  der  Insel,  um  der  Göttin  der 
Barmherzigkeit  Opfer  und  Weihrauch  darzubringen.  Sie  wohnten  in  ihrem  Boote  an  der  Mole 
neben  den  beiden  Felsblöcken.  Nun  war  die  eine  gerade  von  ihrem  monatlichen  Unwohlsein 
befallen  und  zu  müde,  um  die  tägliche  Wallfahrt  zu  den  Tempeln  zu  unternehmen.  Überdies 
gelten  die  Frauen  während  dieser  Zeit  den  Chinesen  als  unrein,  und  es  ist  ihnen  dann  nicht  ge- 
stattet, den  Göttern  im  Tempel  zu  nahen.  So  blieb  jene  an  Bord  des  Schiffes,  und  ihre  Gefährtin 
ging  an  Land  in  die  Tempel  und  opferte.  Die  beiden  täglichen  Mahlzeiten  nahm  sie  in  den 
Tempeln  ein  und  brachte  dann  für  ihre  Freundin  Speise  auf  das  Schiff  oder  sandte  ihr  die  Mahl- 
zeit hin.  Eines  Tages  nun  vergaß  sie,  das  Mahl  ins  Boot  zu  senden.  Als  sie  sich  dessen  erinnerte 
und  schleunigst,  aber  sehr  spät,  mit  Speise  zurückkehrte,  sagte  ihre  Gefährtin  ihr  zu  ihrem 
Erstaunen,  daß  bereits  eine  alte  Frau  gekommen  wäre  und  ihr  etwas  zum  Essen  gebracht  hätte. 
Es  war  dies  um  so  sonderbarer,  als  sich  herausstellte,  daß  weit  und  breit  kein  menschliches 
Wesen  in  der  Nachbarschaft  zu  sehen  gewesen  war.  Schließlich  kamen  sie  überein,  daß  jene 
alte  Frau  nur  eine  Verkörperung  der  Göttin  der  Barmherzigkeit  gewesen  sein  könne,  die  in 
Anerkennung  der  Frömmigkeit  der  beiden  Jungfrauen  sie  vor  dem  Hunger  bewahrt  hatte. 
Zum  Gedächtnis  daran  nahmen  die  beiden  Steine  die  Gestalt  der  Jungfrauen  an. 

In  der  unmittelbaren  Nähe  gibt  es  zwei  kleinere  Felsen,  die  von  den  Priestern  die  zwei 
Schildkröten  genannt  werden,  weil  sie  in  ihrer  Form  Rücken  und  Kopf  einer  Schild- 
kröte ähneln.  Man  sagt,  daß  auf  dem  großen  Felsen  die  Göttin  der  Barmherzigkeit  gestanden 
hätte  und  die  Lehre  Buddhas  gepredigt.  Das  ist  bekannt  unter  dem  Spruch: 

Örl  kuei  t'ing  ja  ^ M 

Die  beiden  Schildkröten  hören  das  Gesetz. 

Die  Schildkröte  ist  das  Sinnbild  des  langen  Lebens,  weil  sie  oft  erstaunlich  alt  wird.  In 
einem  Teich  vor  der  Wohnung  des  Gouverneurs  in  Hangchou  werden  zahlreiche  Schildkröten 
gehalten,  die  täglich  von  vielen  hundert  Leuten  rein  aus  Sport  gefüttert  werden.  Die  Chinesen 
behaupten  steif  und  fest,  daß  einige  dieser,  allerdings  bis  fast  2 m langen  Exemplare  noch  aus 
der  Zeit  der  Sung-Dynastie  stammen,  also  etwa  aus  dem  Jahre  lioo.  Mag  das  auch  übertrieben 
sein,  so  zeigt  die  Angabe  doch  die  Bedeutung,  die  den  Schildkröten  beigelegt  wird  als  einem 
Symbol  für  die  Ewigkeit,  und  dadurch  gewinnt  der  oben  angegebene  Spruch  über  die  Stein - 
Schildkröten  den  tiefen  Sinn  von  dem  unwandelbaren  Wirken  der  Lehre  Buddhas. 

Die  zahlreichen  chinesischen  Bücher  über  P'u  t'o  enthalten  sicherlich  eine  große  Zahl  ähn- 
licher Sagen  und  Aussprüche,  überdies  eingehende  Darstellungen  der  Geschichte  der  Insel  und 
der  einzelnen  Tempel.  Es  sei  an  dieser  Stelle  bemerkt,  daß  mir  jene  Literatur,  mit  den  wenigen 
angegebenen  Ausnahmen  — T'u  shu  tsi  ch'eng,  Angaben  von  Franke  und  Butler  — nicht  zu- 
gänglich gewesen  ist,  daß  deren  Übersetzung  und  Verwertung  eine  Arbeit  für  sich  bedeuten 
würde,  und  zwar  eine  dankbare  Arbeit.  In  diesem  Bande  hegt  der  Schwerpunkt  auf  den  Ergeb- 
nissen, die  aus  den  sichtbaren  Formen  der  Baukunst,  der  Götterwelt  und  aus  den  Inschriften 
herausgelesen  und  als  exakt  festgestellt  werden  konnten,  ergänzt  durch  die  gleichlautenden 
Erläuterungen  der  Priester. 

Eine  eingehendere  Beschreibung  sollen  nur  drei  der  Tempel  erhalten,  und  zwar  wird  Fa 
yü  sze  sehr  ausführlich  dargestellt  werden,  weil  an  den  Einzelheiten  nicht  nur  die  typische  Anlage 
der  buddhistischen  Tempel  erläutert  werden  kann,  sondern  auch  der  Charakter  gerade  dieser 
Insel  und  die  Kunst,  die  überall  auf  der  Insel  aufgeboten  ist  zu  Ehren  der  Kuan  yin. 


Boerschmann,  P'u  t'o  shan. 
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Die  Insel  P'u  t'o  shan  mit  ihren  Klöstern  und  Heiligtümern. 
Nach  einem  chinesischen  Original  von  P'u  t'o. 
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Bild  19.  Tal  mit  Tempel. 


Bild  20.  Nordwest-Spitze  der  Insel. 
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P'u  tsi  sze. 


Bild  2 1.  Große  Bogenbiücke  über  den  Lotosteich  vor  dem  Tempel  P'u  tsi  sze. 


Abschnitt  11. 

^ 

Der  Tempel  der  Welterlösung. 


Etwas  über  einen  Kilometer  von  der  Hauptlandungsstelle  entfernt  liegt  der  erste  und  vor- 
nehmste der  drei  Haupttempel  der  Insel,  nämlich  P'u  tsi  shan  sze.  Shan  ist  ein  Beiname  für 
die  bedeutenderen  buddhistischen  Tempel,  in  denen  eine  größere  Menge  Priester  wohnt  und 
Gebetsübungen  in  umfangreicherer  Weise  vorgenommen  werden  als  gewöhnlich.  Shan 
heißt  »für  sich  beten,  sich  versenken  und  versuchen,  ein  Buddha  zu  werden«.  So  gibt  es  in  diesen 
großen  Tempeln  eine  besondere  Halle,  in  denen  die  ordinierten  Priester  hauptsächlich  solchen 
Gebetsübungen  obliegen.  Für  gewöhnlich  kann  das  Shan  fortbleiben.  Auch  der  andere  Haupt - 
tempel  Fa  yü  sze  heißt  vollständig  Fa  yü  shan  sze.  Beide  Tempel  unterscheiden  sich  noch  durch 
die  landläufigen  Bezeichnungen  Ts'ien  sze  '||(j‘  ^ , d.  h.  der  vordere  Tempel  für  P'u  tsi  sze,  weil 
dieser  zuerst  von  der  Landungsstelle  erreicht  wird,  und  Hou  sze  d.  h.  der  hinterliegende 

Tempel  für  Fa  yü  sze,  weil  es  bis  zu  diesem  erheblich  weiter  ist.  An  Bedeutung  sind  diese  beiden 
Tempel  sich  wohl  ziemlich  gleich,  aber  überlegen  dem  dritten  Haupttempel  der  Insel,  Fo  ting 
sze,  nahe  der  höchsten  Erhebung  der  Insel,  dem  Fo  ting  shan  fiTjiij.  d.  h.  dem  Berg 
mit  Buddha  als  Gipfel.  Dieser  ist  zu  weit  abgelegen,  um  an  Masse  der  Pilger  und  demzufolge 
an  Einkommen  mit  den  anderen  beiden  wetteifern  zu  können. 


Der  Tempel  der  Welterlösung. 
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Bild  22.  Das  Tafelhaus,  Bei  t'  ang,  mit  Inschriftsteinen. 


Der  Oberpriester  von  P'u  tsi  sze  soll  erst  vor  80  Jahren  Rang  und  Namen  eines  Fang  chang 
Ft.,  eines  wirklichen  Abtes,  erhalten  haben,  trotzdem  sein  früherer  Vorgänger  bereits  unter 
Kaiser  K' ang  hi  1662 — 1723,  eine  wichtige  Rolle  gespielt  hatte  (s.  S.  29).  Der  jetzige  Abt  stammt 
von  der  Insel  selbst,  aus  einem  kleinen  Tempel,  der  durch  ihn  berühmt  geworden  ist. 

Von  der  Landungsbrücke  aus  führt  der  gut  unterhaltene  Weg  aus  Steinplatten  durch  einige 
offene  Hallen,  in  denen  ebenso  wie  auf  dem  Wege  selbst  zahlreiche  Inschriften  auf  Steinen  und 
Holztafeln  angebracht  sind,  zu  einem  kleinen  ITügelrücken,  von  dem  aus  das  Panorama  auf 
den  großen  Tempel  unmittelbar  zu  den  Füßen  sich  darbietet.  Er  liegt  in  einem  weiten,  nach 
Osten,  nach  dem  Meere  zu  offenen  Tal,  das  auf  allen  übrigen  Seiten  von  Bergen  umgeben  ist. 

Vom  Eingang  zum  Tempel  führt  nach  Nordosten  die  Hauptstraße  ab,  zu  deren  Seite  die  vielen  Bild  27. 
anderen  kleinen  Tempel  liegen,  in  der  Hauptsache  aber  Läden  und  Wohnungen  der  zahlreichen 
Kaufleute,  die  für  die  Bedürfnisse  der  Pilger  und  Priester  sorgen.  Der  Tempel  mag  an  der  Hand 
der  Grundrißskizze  und  einiger  Bilder 
in  großen  Zügen  beschrieben  werden, 
um  die  Hauptmerkmale  ähnlicher  An- 
lagen festzustellen.  Eine  eingehende 
Darstellung  wird  der  andere  Haupt - 
tempel  Fa  yü  sze  erfahren. 

Südlich  vor  den  Tempel,  mehr  als 
dessen  ganze  Breite  einnehmend,  legt 
sich  ein  Lotosteich  und  erstreckt 
sich  weiter  nach  Osten.  Über  ihn  führt 
im  Südosten  eine  lange  Brücke  mit 
überhöhtem  Halbkreisbogen  und  mit 
niedrigen,  bequemen  Stufen.  Das  Ge- 
länder ist  zierlich  und  die  Brücke  fügt 

sich  wirksam  in  das  Landschaftsbild  ein.  Bild  23.  Große  Brücke,  Lotosteich,  Kaufläden. 


Boerschmann,  P'u  t'o  slian. 
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Bild  24.  Yü  pei  t'ang,  die  Halle  mit  den  kaiserlichen  Inschriften. 


Bild  22.  Die  Mittelachse  des  Tempels  beginnt  im  Süden  an  dem  Hügel  mit  einem  Tafelhaus, 
nach  Art  der  altchinesischen  Pavillons,  wie  sie  z.  B.  in  den  Tempeln  des  Konfuzius  Vorkommen, 
dann  aber  auch  in  buddhistischen  Tempeln  oft  errichtet  werden.  Derartige  Tafelhäuser,  Pei  t'ang 
oder  Pei  t'ing  genannt,  bergen  in  sich  auf  Sockeln  oder  Schildkröten  große  Steintafeln,  in  die 
Phkunden  über  die  Gründung  oder  Ausbesserung  des  Tempels  eingegraben  sind,  oder  auch 
über  den  Besuch  durch  Herrscher,  andere  hervorragende  Begebenheiten,  endlich  auch  wohl 
Gedichte. 

Bild  25.  Eine  niedrige  Steinplatten  brücke  führt  über  den  Teich  und  verbreitert  sich 

Bild  26.  etwa  in  der  Mitte  zu  einer  Plattform,  die  einen  achteckigen  Kiosk  trägt  mit  kräftigem  Knopf 
auf  dem  geschwungenen  Zeltdach.  Der  achteckige  Unterbau  hat  in  den  massiven  Mauern  Durch- 
brechungen für  Türen  und  Fenster  und  im  Innern  Bänke  zum  Ruhen. 

Bild  24.  Südlich  vom  eigentlichen  Tempel,  zwischen  ihm  und  dem  Lotosteich,  führt  die  Haupt- 
straße entlang  und  erweitert  sich  hier  zu  einer  Art  von  Vorplatz.  Den  Haupteingang  in  den 
Tempel  bildet  eine  Durchgangshalle,  deren  Treppe  von  zwei  Löwen  flankiert  ist.  Die 
Halle  bleibt  meist  verschlossen.  Ihre  Hauptbedeutung  besteht  darin,  daß  sie  die  bedeutendsten 
Inschrifttafeln  aus  der  Zeit  des  Kaisers  K'ang  hi  beherbergt,  also  zugleich  ein  kaiserliches 
Tafelhaus  ist.  Hinauf  führt  eine  kleine  Treppe  mit  steinernen  Wangen,  auf  deren  Innenseite 
je  ein  skulpierter  Drache  nach  der  Tür  zu  strebt.  Auf  der  Außenseite  sind  es  Phönixe,  die  merk- 
würdig ineinander  verschlungen  sind,  aber  auch  die  Richtung  nach  vorn  haben.  Im  Innern 
des  Gebäudes  erhebt  sich  in  der  Mitte  über  einer  hohen  breiten  Steintafel  auf  viereckigem,  breitem 
Sockel  in  der  Decke  eine  Konsolenkuppel  aus  Holz  in  Zeltdachform  mit  Zenit,  nach  Art  der 
Konstruktion  in  der  großen  Gebetshalle  von  Fa  yü  sze  (s.  Kap.  6).  Die  Säulensockel  sind  stark 
gebauchte  Zylinder,  wie  fast  durchweg  im  Tempel,  und  zeigen  tief  unterschnittenes,  kräftiges 
Relief  mit  Drachen,  Perle  und  Wolken.  Hier  sind  die  Sockel  nur  klein,  und  das  Ornament  ist 
zierlich.  Ungleich  kräftiger  und  schöner  sind  sie  in  der  Halle  der  vier  Himmelskönige. 


Der  Tempel  der  Welterlösung. 
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Bild  25.  Große  Brücke.  Brücke.  Lotosteicli. 


Kiosk. 


Tafelhaus. 
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Bild  26.  Brücke  mit  Kiosk.  Ansicht  gegen  Tempel. 
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P'ii  tsi  sze. 


^iL  bo  o/^ctrz. 


^ cd  to^e  t’cu 

Pagode. 


Bild  27.  Grundrißskizze  des  Tempels  P'u  tsi  sze. 
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Der  übliche  Zugang  in  den  Tempel  erfolgt  nicht  durch  diese  große  Halle,  sondern  durch 
zwei  kleinere  Seite  ntore,  in  deren  Achse  dann  später  auch  noch  andere  Tore  liegen. 

Es  ergeben  sich  so  insgesamt  drei  Achsen,  eine  mittlere  und  zwei  seitliche. 

Hinter  den  drei  Toren  bauen  sich  an  den  Enden  des  breiten  Querhofes  ein  Glocken- 
und  ein  Paukenturm  lebhaft  und  schlank  auf,  mit  doppeltem  Dach  und  chinesischem, 
steilem  Giebel  über  dem  oberen  Stockwerk.  Die  Seitentore,  die  von  hier  aus  in  den  inneren 
Tempel  führen,  sind  als  übergekragte  Holztore  mit  breitem  Dach  über  einem  Paar  einfacher 
Ständer  konstruiert.  Es  ist  das  die  altchinesische  Form  des  Ch'ui  hua  men,  d.  h.  »des 
Tores  der  fallenden  Blumen«,  wie  es  besonders  in  den  Privathäusern  üblich  ist.  In  der  Haupt- 
achse bildet  den  nächsten  Durchgang  die  Halle  der  vier  Himmelskönige,  die 
T'ien  wang  lien.  Im  Inneren  sitzt  Mi  lo  fo,  der  Dickbauch  - Buddha,  im  Glasaltar. 

Die  Statue  ist  vergoldet,  und  das  Antlitz  zeigt  wie  gewöhnlich  naturalistische  und  lachende 
Züge.  Der  Altartisch  ist  hier,  wie  auch  in  den  anderen  Hallen  in  schönen  und  kräftigen  Formen 
geschnitzt  und  in  Füllungen  vorn,  an  den  Seiten  und  auf  den  geschweiften  Enden  mit  her- 
vorragenden Reliefs  versehen.  Diese  Reliefs  sind  gerade  in  diesem  Tempel  ganz  besonders 
schön.  Ziemlich  flach  gearbeitet,  etwa  von  halber  Körpertiefe  sind  sie  plastisch  geschlossen 
und  klar  komponiert,  vergoldet  oder  auch  fein  grünlich  versilbert.  Außer  dem  Weiß  der  Ge- 
sichter treten  andere  Farben  nicht  auf.  Diese  Reliefs,  teils  frei,  teils  hinter  Glas,  stellen  Be- 
gebenheiten dar  aus  der  buddhistischen  Legende,  wie  sie  von  Ningpo -Künstlern  heute  noch 
in  alter  Meisterschaft  geschnitzt  werden.  Überhaupt  sind  viele  Werke  des  Tempels  sehr  neuen 
Datums,  meist  erst  lo  oder  20  Jahre  alt.  An  der  Rückseite  von  Mi  lo  fo  steht  Wei  t'o,  der  Be- 
schützer des  Buddhismus,  in  prächtiger  Rüstung  hinter  einem  schönen  Altartisch.  Die  vier 
Plimmelskönige  sind  sehr  individuell  und  gut  bemalt. 

Gleich  hinter  dieser  Halle  steht  ein  großes  Weihrauchbecken  aus  Bronze,  und  man  gelangt 
zu  der  Terrasse  vor  der  Ta  tien.  Die  üblichen  kleinen  Baluster  zwischen  den  Brüstungs- 
tafeln sind  bekrönt  durch  frei  aufgesetzte  flatternde  Lotosblätter.  Ein  naturalistisches  Motiv, 
das  man  selten  findet.  Auf  der  Terrasse  stehen  die  rituellen  fünf  Bronzegefäße  in  altertüm- 
lichen Formen  und  im  großen  Maßstab.  Hinter  dem  mittelsten  Becken  ermöglicht  eine  kleine 
zweiarmige  Steintreppe  mit  Podest  das  Emporsteigen  bei  der  Zeremonie  des  Weihrauch -Ver- 
brennens. 

Die  Ta  tien,  die  »große  Gebetshalle«,  hat  weder  eine  offene  Vorhalle,  noch  einen  Bild  28. 
Umgang.  Zugunsten  der  Vergrößerung  des  Raumes  ist  alles  in  das  Innere  gezogen,  das  da- 
durch fünf  Querschiffe  erhalten  hat.  Man  tritt  von  außen  direkt  durch  die  Tür  ins  Innere, 
vorher  nur  durch  das  überhängende  Dach  geschützt.  Es  ist  aber  eine  basilikale  Anordnung  Bild  29. 
getroffen  dadurch,  daß  der  Zwischenraum  zwischen  dem  Doppeldach  kleine  Öffnungen  er- 
halten hat  zur  Beleuchtung  des  Inneren.  Der  Grundriß  zeigt  in  der  Richtung  der  Haupt- 
achse fünf  volle  Hauptschiffe.  Das  mittlere  Schiff  hat  die  bedeutende  Breite  von  8,50  m,  der 
niedrige  Umgang  ist  auch  an  den  Giebelseiten  herumgeführt.  Nach  der  Diagonale  bilden  die 
einzelnen  Joche  Quadrate,  die  sich  aneinanderreihen,  und  dadurch  ein  festes,  gebundenes  System. 

Die  Vierung  ist  breit  oblong  und  paßt  gut  für  die  zahlreichen  Göttergruppen,  die  da  aufgestellt 
sind.  In  den  Ecken  im  Südosten  und  Südwesten  hat  man  kleine  Räume  für  die  ständigen  Wärter 
abgeteilt,  und  die  nächste  Schiffsbreite  des  Umganges  von  beiden  Seiten  noch  für  Verschlüge 
ausgenutzt,  in  denen  einige  Priester  heilige  Gegenstände  verkaufen,  Becher  mit  Schicksals- 
stäben zum  Wahrsagen  ausgeben  und  sonstige  Obliegenheit  bei  dem  Gottesdienst  erfüllen. 
Nördlich  von  diesen  Verschlügen  befinden  sich  im  Westen  die  große  Pauke  und  im  Osten  die 
große  Glocke,  ferner  neben  dem  Verschlage  im  Westen  ein  kleiner  Altar  des  Kuan  ti,  des  Kriegs- 
gottes und  im  Osten  die  Statue  des  Wei  t'o.  Beides  sind  Meisterwerke.  Wei  t'o,  in  leicht  ge- 
bogener Stellung,  anmutig,  aber  kräftig  mit  dem  Schlagstock  ausholend,  ganz  vergoldet,  steht 
unter  einem  Ehrenschirm  in  prachtvoller  Rüstung  mit  Helm  und  fliegenden  Bändern.  Der 
lisch  ist  unter  K'ang  hi  in  Fii  chou  gearbeitet.  Die  Füllungen  und  die  geschweiften  Beine  sind  Fig.  2. 
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Bild  28.  Grundriß  der  Ta  tien,  der  großen  Gebetshalle. 

wunderbar  geschnitzt,  das  Ornament  füllt  dicht  die  einzelnen  Flächen  und  zeigt,  bei  aller  Sym- 
metrie, eine  Unzahl  feiner  Motive.  Das  Holz  ist  ohne  Vergoldung  matt  und  tiefbraun  lackiert, 
das  Riegelwerk  fein  profiliert. 

Tafel  5.  Der  Hauptaltar  in  der  Mitte  nimmt  zwei  Mittelfelder  hintereinander  ein  und 

Bild  28.  ist  in  künstlerischem  Aufbau  einer  der  eigenartigsten  und  schönsten,  die  ich  in  China  kenne. 

Bild  29.  VierverschiedeneDarstellungen  der  Kuan  yin  sind  hier  gegeben.  In  der  nörd- 
lichen Vierung  sitzt  die  größte  Kuan  yin  auf  dem  Lotosthron  unter  einem  Ehrenschirm 
hinter  dem  üblichen  Vorhang,  der  das  Feld  abteilt.  Das  Gewand  läßt  einen  Teil  der  Brust 
frei.  Alle  Teile  sind  gleichmäßig  vergoldet. 

Auf  der  vorderen  Plattform,  die  fast  die  ganze  Vierung  einnimmt,  sind  drei  Statuen 
der  Kuan  yin  angeordnet  und  sämtlich  mit  wirklichen  Gewändern  bekleidet.  Die  hinterste 
dieser  Drei,  die  nördliche,  die  auf  erhöhtem  Throne  sitzt,  blickt  nicht  mehr  ganz  so  verklärt 
und  religiös  wie  die  große  Kuan  yin  in  der  hintersten  Nische.  Überhaupt  nähern  sich  die  Ge- 
sichtszüge und  die  Haltung  bei  allen  diesen  vier  Statuen  um  so  mehr  dem  Naturalismus,  aber 
einer  lieblich-holden  Wirklichkeit,  als  sie  nach  vorn,  nach  Süden  zu,  ihren  Platz  haben.  Es 
ist  bewußt  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  die  Göttin  im  Allerheiligsten  ganz  die  abgeklärte,  über- 
irdische Göttin  ist,  und  daß  sie  nach  vorn,  nach  der  Seite  der  Priester  und  der  Gemeinde  zu, 
mehr  ihre  menschliche  Seite  hervorkehrt,  den  Gläubigen  auch  in  der  Erscheinung  sich  nähert 
und  ihnen  verwandt  erscheint.  Jene  zweite  Kuan  yin  nun  ist  aus  Bronze  und  hat  einen  Über- 
wurf erhalten  aus  hellgrauer  Seide  mit  eingewirktem,  dunkelgrünem  Bambuslaub.  Es  ist  junger 
Bambus,  zierlich  und  lieblich,  unermüdlich  und  beweglich  und  immer  fröhlich.  Der  Chinese 
sagt:  »er  lächelt«,  und  er  hat  das  Zeichen  des  Bambus  auch  in  das  Schriftzeichen  für  das  Lachen 
mit  aufgenommen.  Seiner  Beliebtheit  wegen  wird  der  junge  Bambus  mit  dem  schönen  Namen 
bezeichnet  »Bambus  der  Göttin  Kuan  yin«. 


Der  Tempel  der  Welterlösung. 
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Die  nächste  Statue  ist  noch  kleiner  als  Nr.  2.  Auf  niedrigerem  Throne  in  sitzender  Stellung, 
ist  sie  wieder  aus  Holz  geschnitzt  und  vergoldet,  aber  fast  ganz  umhüllt  von  einem  weiten 
roten  Tuche,  mit  eingewirktem  Ornament.  Sie  blickt  noch  freundlicher  als  die  anderen,  wie  es 
oben  geschildert  ist,  und  leitet  über  zu  der  letzten  südlichen  Statue,  die  fast  das  wirkliche,  nur 
etwas  idealisierte  Abbild  einer  schönen  Frau  sein  könnte.  Sie  ist  die  kleinste  von  allen,  hat 
etwa  Lebensgröße,  steht  aber  aufrecht  und  überragt  deshalb  die  vorige  Kuan  yin,  die  größer 
ist,  aber  sitzt.  Aus  Bronze  bestehend,  wird  auch  ihr  Körper  fast  ganz  verhüllt  von  einem  reichen 
Überwurf  aus  Seide  mit  aufgestickten  Blumen.  Die  Stufenfolge  dieser  vier  Göttinnen  hat 
etwas  Monumentales  und  zugleich  äußerst  Künstlerisches  dadurch,  daß  die  Folge  nicht  schematisch 
zu  der  kleinsten  und  niedrigsten  Figur  führt,  sondern  daß  dieser  Endpunkt  wieder  betont  ist 
und  erhoben  durch  den  feinen  Gedanken,  die  letzte  Kuan  yin  stehend  darzustellen. 

Die  gesamten  zwei  Felder  des  Hochaltars  sind  umwehrt  von  einem  einfachen,  kräftigen 
Holzgitter,  dessen  Stäbe  in  einer  Kerzenform  endigen.  Innerhalb  dieser  Umwehrung,  westlich 
von  der  großen  Terrasse  der  drei  bekleideten  Kuan  yin,  sind  noch  zwei  Schränke  aufgestellt, 


Bild  29.  Querschnitt  durch  die  Ta  tien. 


auf  denen  einige  kleine  Schreine  stehen  mit  Darstellungen  der  Göttin.  Die  Schränke  selbst 
waren  verschlossen  und  durch  übergeklebte  Streifen  versiegelt.  Der  Inhalt  dürfte  in  kostbaren 
Dingen,  heiligen  Büchern  und  Bildern,  bestehen,  es  wurde  mir  aber  nichts  davon  verraten. 

Hinter  diesen  Schränken  befindet  sich  ein  äußerst  kostbares,  interessantes  Stück,  eine 
schlafende  Kuan  yin  aus  weißem  Marmor,  wie  ich  sie  ähnlich  nur  auf  dem  Ku 
shan  bei  Fu  chou  wieder  gesehen  habe.  In  einem  länglichen  Glaskasten  liegt  sie  in  einer  reizen- 
den Stellung,  ähnlich  dem  Buddha,  der  in  das  Nirwana  eingeht.  Der  Kopf  ruht  auf  der  rechten 
Hand,  die  mit  dem  Ellenbogen  aufgestützt  ist  auf  der  Lagerstätte.  Der  linke  Arm  ist  lang 
ausgestreckt  und  ruht  auf  dem  Körper,  den  ein  gestickter  gelber  Überwurf  fast  ganz  verhüllt. 
Der  Marmor  ist  blendend  weiß  und  äußerst  feinkörnig  (vgl.  die  Ausführungen  über  den  Edel- 
steinbuddha, Kapitel  5). 

Auf  dem  sehr  geschmackvollen  und  würdigen  Altartisch  stehen  heilige  Altargefäße,  Leuch- 
ter, Vasen  und  Räucherbecken.  Die  ganze  Gruppe  nimmt  nur  die  Mitte  des  großen  Raumes 
der  Halle  ein,  die  im  übrigen  fast  ganz  für  Gebetsübungen  und  für  die  Gemeinde  verfügbar 
ist  und  in  ihrer  Weiträumigkeit  ungemein  festlich  wirkt.  Wie  der  Priester  uns  versichert,  haben 
3000  Menschen  hier  Platz.  Das  dürfte  seine  Richtigkeit  haben,  allerdings  müßten  sie  dann 
etwas  gedrängt  stehen. 

An  der  Nordseite  befinden  sich  noch  einige  Nebenaltäre  und  Tische,  sowie  ein  aufrechter 
Stein  mit  einer  eingravierten  schönen  Zeichnung  der  Kuan  yin.  Die  Schmalseiten  werden  ein- 
genommen durch  die  32  Verkörperungen  der  Kuan  yin,  die  auf  einem  gemein- 
schaftlichen Postament  sitzen.  In  etwa  3/^  Lebensgröße  und  durchweg  vergoldet,  sind  die  Figuren 
zum  Teil  sehr  naturalistisch  ausgeführt,  im  ganzen  aber  ohne  erheblichen  Kunstwert. 

Die  Fa  t'ang,  die  Halle  des  Gesetzes,  bietet  nichts  besonders  Bemerkenswertes,  ja,  sie 
sieht  sogar  recht  dürftig  aus.  Wie  wir  es  noch  in  Fa  yü  sze  kennen  lernen  werden,  steht  hier 
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vor  dem  Altar  ein  Podium  mit  Geländer,  Stuhl  und  Tisch  zum  Predigen  und  zum  Verlesen 
der  heiligen  Schrift.  Die  Fa  t'ang  ist  eigentlich  eine  Predigtkirche.  Ungemein  groß  ist  dieses 
Podium  der  Fa  t'ang  in  T'ien  t'ung  sze,  einem  berühmten  buddhistischen  Tempel  bei  Ningpo.  Von 
diesem  Podium  aus  kommandiert  der  leitende  Priester  die  Schulbewegungen  der  jungen  Mönche. 

Die  Fa  t'ang  in  Ts'ien  sze  hat  eine  gerade  Balkendecke,  denn  im  oberen  Geschoß  ist  noch 
ein  anderer  großer  Raum  untergebracht.  liier  oben  thront  in  einem  Glasaltar  an  der  Nord- 
seite  ein  mäßig  großer,  vergoldeter  Buddha  Shih  kia  fo  und  vor  ihm,  in  demselben  Schrein, 
sitzt  eine  außerordentlich  liebliche  Kuan  yin  aus  demselben  weißen  Marmor,  aus  dem  jene 

schlafende  Göttin  in  AtrTa  tien  gefertigt  war.  Sie  hat 
einen  Überwurf  aus  einfarbig  rotem  Tuch  und  das 
Haupt  deckt  eine  Mütze  nach  Art  einer  Tiara.  Eine 
sehr  merkwürdige  Bekleidung.  Die  Statue  ist  hervor- 
ragend schön  und  lieblich  gearbeitet,  das  Gesicht  drückt 
eine  unendliche  Sanftmut  und  Freundlichkeit  aus. 

Die  achtzehn  Lo  han,  die  Jünger  Buddhas, 
sitzen  in  den  Seitengebäuden  des  Haupthofes,  vor  der 
Ta  tien,  auf  jeder  Seite  neun  Lohan.  Es  ist  das  eine 
ungewöhnliche  Anordnung.  Gewöhnlich  sitzen  sie  in 
der  Haupthalle  selbst. 

Die  Fa  t'ang  hat  einen  Umgang.  In  dessen  nörd- 
lichem Teil  sind  die  Ehrentafeln  aufgestellt,  mit 
den  Titeln  des  Abtes,  die  ihm  von  Kaisern  verliehen  sind. 
Es  sind  die  bekannten  einfachen  Tafeln  in  Ständern,  wie 
sie  in  jedem  Yamen,  bei  jedem  Literaten  und  Mandarin 
und  in  vielen  Tempeln  sich  finden. 

Diese  Reihe  von  Tafeln  steht  an  der  Rückseite  der 
Fa  t'ang,  gerade  in  der  Achse  gegenüber  der  Wohnung 
des  Abtes,  die  man  beim  Weiterschreiten  erreicht  durch 
das  schöne  Ch'ui  hua  men,  das  Tor  der  »fallenden  Blu- 
men«, und  über  eine  wirkungsvolle  Treppe.  In  der  Achse 
liegt  die  Gebetshalle  des  Abtes.  Ein  Bild  hängt  an 
der  Wand,  darstellend  einen  berühmten  Mönch  der  Vergangenheit,  hier  wie  gewöhnlich  den 
Bodhidharma,  chinesisch  Ta  mo  genannt,  den  i8.  Lohan,  den  berühmten  Pilger  aus  der  Zeit 
kurz  nach  500  n.  Chr.  Ein  Stuhl  mit  Tisch  zum  Verlesen  der  heiligen  Schriften  steht  davor, 
einige  Bilder  hängen  an  den  Schmalseiten  des  Raumes,  z.  B.  das  Bild  des  Kuan  ti,  des  chine- 
sischen Gottes  der  tüchtigen  Lebensführung. 

Oben  ist  die  Bibliothek  mit  den  rituellen  84  000  Bänden  untergebracht  in  gewaltigen, 
ehrwürdigen  Schränken. 

An  diese  Halle  schließt  sich  im  Osten  die  Wohnung  des  Abtes  an,  der  zur  Zeit  meines  Be- 
suches gerade  nach  Ningpo  und  Shanghai  gefahren  war,  und  weiterhin  im  Nebenhof  die  K'o 
t'ing,  das  Gästehaus.  Die  zahlreichen  Priester  wohnen  in  anderen  Nebenhöfen. 


Bild  30.  Kuan  yin  aus  Marmor  im 
Obergeschoß  der  Fa  t'ang. 


Boerschmann,  P'u  t'o  shan. 


Tafel  5. 


Hauptaltar  in  der  großen  Gebetslialle  von  P'u  tsi  sze. 


Die  Pagode  des  Kronprinzen. 
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Bild  31.  Die  Pagode  T'ai  tsze  t'a.  Aufriß. 


^ T’ai  tsze  t’a. 

Die  Pagode  des  Kronprinzen. 

Hierzu  Tafel  6. 


Südöstlich  vom  Tempel  Ts'ien  sze,  der  Richtung  nach  als  Fengshui-Pagode  für  diesen 
Tempel,  und,  da  er  als  der  Haupttempel  der  Insel  gilt,  zugleich  als  Fengshui-Pagode  für  die 
ganze  Insel,  in  deren  Südosten  sie  steht,  erhebt  sich  eine  kräftig  und  schön  gegliederte  Pagode, 
ganz  aus  Werkstein  hergestellt.  Den  Unterbau  bildet  eine  breite  quadratische  Terrasse,  die 
vormals  von  einer  Steinbrüstung  eingefaßt  war  mit  hockenden  Löwen  auf  den  Steinpfosten, 
ebenso  wie  die  obere  Terrasse  es  jetzt  noch  zeigt.  Die  Drachenköpfe  auf  den  Ecken  des  Unter- 
baues, diagonal  angeordnet,  sind  noch  vorhanden.  Auf  diesem  Unterbau  erhebt  sich  eine  zweite 
ähnliche,  aber  kleinere  Terrasse,  an  deren  Ecken  vier  aus  Stein  gemeißelte,  lebensgroße  ge- 
wappnete Krieger  Wache  halten.  Mit  diesen  Figuren  verbindet  sich  wohl  der  Gedanke  an  die 
vier  Himmelskönige,  wenn  auch  die  Stellungen  nicht  die  rituell-lebhaften  sind.  Doch  die  Attribute 
sind  z.T,  vorhanden.  Eine  Gestalt  schlägt  die  Gitarre.  Man  wird  an  die  gewappneten  Krieger  aus 


1>  o e I S ch  m a n n , P'u  l'o  slian. 
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Bild  32.  Unteres  Geschoß  der  Pagode.  Südseite  mit  den  beiden  Darstellungen  der  Kuan  yin. 

Eisen  erinnert,  die  besonders  in  altchinesischen,  aber  auch  in  buddhistischen  Tempeln  der  Provinzen 
Shantung,  Ronan,  vor  allem  aber  Shansi,  wiederholt  angetroffen  werden  und  die,  soweit  mir  be- 
kannt, sämtlich  in  die  Zeit  der  ^nt/g-Dynastie,  960 — 1279,  versetzt  werden.  Alle  diese  Figuren  haben 
einen  ausgesprochen  chinesischen  Stil  und  dürften  die  Überlieferer  der  altchinesischen  Kunst 
der  Freiskulptur  sein,  neben  den  archaischen,  absichtlich  in  massiger  Monumentalität  gehal- 
tenen Statuen  der  Gräberalleen.  Die  Zeit  der  Mongolen -Dynastie  1280 — 1367  griff  vielfach 
die  alten  chinesischen  Motive  auf  und  verwendete  sie  mit  großem  Geschick  und  liebevollster 
Durchbildung  z.  B.  an  Pagoden,  Torbogen  und  sonstigen  Monumentalbauten.  So  mögen  auch 
diese  vier  Figuren  dem  Sinne  nach  die  buddhistischen  Himmelskönige  bedeuten,  aber  ihrer 
Formgebung  nach  auf  die  altchinesische  Kunst  zurückgehen. 

Auf  der  Terrasse  erhebt  sich  die  dreifach  gegliederte  Pagode  über  einem  Sockel,  der  mit 
Flechtbändern,  Friesen  aus  Wolken,  Wasser  und  Felsen  geschmückt  ist.  Das  unterste  Geschoß 
wird  flankiert  durch  freistehende  Säulen  ohne  Gliederung,  abgeschlossen  durch  ein  kräftig  vor- 
ladendes Gesims  aus  rechtwinkligen  Balken.  Ein  ähnliches  Gesims  scheidet  das  zweite  vom 
dritten  Geschoß,  und  dieses  endlich  wird  bekrönt  von  einem  weit  ausladenden  Kranzgesims 
mit  Wulst,  Kyma  und  Eckbekrönungen.  Ursprünglich  scheint  den  höchsten  Abschluß  eine 
Pyramide  mit  einer  Kugel  gebildet  zu  haben,  die  jetzt  noch  oben  liegt. 

In  jeder  Seite  der  drei  Stockwerke  befindet  sich  eine  Nische  mit  Buddhas,  im  ganzen  also 
sind  es  zwölf  Nischen.  In  der  Nische  des  obersten  Stockwerks  sitzt  der  P'i  ln  fo,  , 

der  Buddha  mit  der  P'u  sa-Mütze,  im  mittleren  Shih  kia  fo,  M iE  Shakyamuni,  im 
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Tafel  6, 


Die  Pagode  T'ai  tsze  t'a,  südöstlich  vom  Tempel  P'u  tsi  sze, 


Die  Pagode  des  Kronprinzen. 
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untersten  die  Kiuk'u  kuan  ym,  die  aus  Bitternis  rettet.  In  den  Nischen  der 

übrigen  drei  Seiten  des  unteren  Stockwerkes  sitzt  je  einer  der  großen  Bodhisatvas,  Wen  shu, 
P'u  hien  und  Ti  tsang.  Alle  diese  Figuren  sind  in  Flalbrelief  gemeißelt.  Im  Untergeschoß  sitzen 
zwischen  den  Säulen  als  Freistatuen  in  der  Mitte  Fo  hai  kuan  yin,  die  »Göttin,  die  auf  dem  Meere 
schwimmt«,  mit  ihren  beiden  Begleitern  A/mw  U'af,  Genius  des  Guten,  und  Lung  nü,  Drachen- 
jungfrau, weiter  seitlich,  noch  in  derselben  Reihe  2 Lohan.  Auf  der  Ost-  und  Westseite  sind 
je  5,  auf  der  Nordseite  6 Lohan  angeordnet,  so  daß  sich  im  ganzen  18  Lohan  ergeben. 

Über  die  Zeit  der  Erbauung  dieser  Pagode  gibt  Franke  in  Übereinstimmung  mit  der  großen 
Enzyklopädie  T'u  shu  tsi  ch' eng  folgendes  an.  Im  Jahre  1334,  unter  der  Regierung  des  Kaisers 
Shun  Ti  (Tohan-Timur),  1333 — 1367,  der  Mongolen-Dynastie,  ward  die  Pagode  er- 

richtet infolge  einer  Stiftung  von  30  000  Mark  durch  den  Prinzen  Hüan-jang.  Der  Kalkstein 
wurde  hergebracht  von  dem  durch  seine  Bausteine  weitberühmten  See  T'ai  hu  bei  Suchou. 
Die  Gesamthöhe  beträgt  etwa  31  m.  Die  Chronik  sagt  von  den  Statuen:  »Keine  Figur  ist  der 
anderen  gleich.  Alle  in  würdiger  Haltung,  von  großer  Schönheit  und  der  Ausdruck  der  Augen 
wie  lebend.  Schutzgenien,  Löwen  und  Lotosblumen,  alles  wie  lebend  gearbeitet«. 

Der  Name  der  Pagode,  T'ai  tsze,  Kronprinz,  bezieht  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nicht 
auf  den  prinzlichen  Stifter,  sondern  auf  Buddha  selbst,  der,  aus  königlichem  Geblüt,  tatsäch- 
lich ein  Kronprinz  war.  Der  Titel  blieb  ihm  und  deutet  jetzt,  ganz  allgemein  die  Erhabenheit 
seiner  Person  an. 

Das  Bauwerk  ist  trotz  seines  Verfalls  von  bedeutender  Wirkung  und  eine  Perle  der  Insel. 
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Bild  33.  Westseite  des  Hofes  im  Tempel  Fa  yü  sze. 


Abschnitt  III. 


Fa  yü  sze 

Der  Tempel  des  Gesetzes-Regens. 

Kapitel  I. 

Aus  der  Geschichte  des  Tempels  Fa  yü  sze. 

Der  Tempel  wurde  gegründet  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Wan  li  in  der  Ming-Dynastie, 
und  zwar  im  Jahre  1581  durch  den  gelehrten  Abt  Ta  chih,  »die  große  Erleuchtung«. 

Er  soll  »als  Wallfahrer  vom  Berge  Omi  shan  in  Szech'uan  nach  P'u  t'o  gekommen  und  so  ent- 
zückt von  dem  Platze  gewesen  sein,  daß  er  dort  blieb  und  sich  eine  Hütte  aus  Schilf  errichtete, 
die  er  »Bethaus  an  der  Meeresflut«  nannte«  (Franke).  Alsbald  entstand  ein  Tempel  daraus, 
der  aber,  wie  schon  erwähnt,  bereits  im  Jahre  1599  zerstört  wurde.  Kaiser  Wan  li  selbst  ließ 
ihn  wieder  aufbauen  und  verlieh  ihm  1606  den  Namen  Chen  hai  sze  ^ , »das  Meer  be- 

herrschender Tempel«.  Sehr  verdient  machte  sich  um  den  großen  Wiederaufbau  unter  K'ang  hi, 
der  1705  beendet  wurde,  der  berühmte  Priester  Pfc  tsu  shih,  ^ij  jül  SrlJ.  Man  sagt,  der  Kaiser 
wäre  unmittelbar  durch  die  Kuan  yin,  die  Göttin  der  Barmherzigkeit,  bewogen  worden,  eine 
große  Summe  Geldes  zu  stiften  zum  Wiederaufbau  des  Tempels  und  hätte  dann  den  Priestern 
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befohlen,  ohne  Verzug  ans  Werk  zu  gehen.  Daß  der  Kaiser  K'ang  hi  in  enger  Beziehung  zu 
dieser  heiligen  Insel  stand,  beweisen  mancherlei  Einzelheiten  und  Erzählungen.  So  gibt  es  neben 
dem  Ts'ien  sze,  dem  vorderen  Tempel,  einen  besonderen  kleinen  Tempel,  dessen  Haupthalle 
mit  gelbglasierten  Ziegeln  gedeckt  ist.  In  ihm  soll  einige  Zeit  die  Gemahlin  des  Kaisers  gewohnt 
und  ihren  Gebetsübungen  obgelegen  haben.  Noch  in  jüngster  Zeit  befand  sich  ihr  Bildnis  in 
diesem  Tempel.  Jetzt  ist  es  verschwunden. 

Der  damalige  Abt  von  Fa  yü  sze.  Sing  t'nng  ■14  m.  und  sein  Kollege,  der  Abt  von 
P'ii  tsi  sze,  begleiteten  den  Kaiser  noch  einige  Zeit  auf  seinen  Reisen.  Dieser  liebte  es,  sich  mit 
Gelehrten  und  gebildeten  Priestern  zu  umgeben.  Die  beiden  Abte  waren  mit  ihm  einige  Zeit 
zusammen  während  seines  berühmten  Aufenthaltes  in  Hang  chou  fu  und  bewogen  ihn,  Geld 
zu  geben  für  den  Aufbau  und  den  Ausbau  der  Klöster  in  P'u  t'o  shan.  Nach  einem  Unglücks- 
fall, zum  Beispiel  nach  einer  Zerstörung  durch  Brand,  erhalten  Gebäude,  Städte,  also  auch 
Tempel  beim  Wiederaufbau  neue  Namen.  So  verlieh  der  Kaiser  unserem  Tempel  den  neuen 
Namen  Fa  yü  shan  sze  fjff  jjjp  Er  stiftete  eine  Tafel,  die  jetzt  noch  über  der  Haupt- 
tür der  Ta  tien,  der  großen  Gebetshalle,  angebracht  ist  und  die  Zeichen  trägt: 

T'ien  hua  Ja  yü 

DieBlumen  des  Himmels  sind  wie  der  Regen  des  GesetzesBuddhas. 

Eine  tiefe  und  poetische  Inschrift,  die  natürlich,  wie  alle  solche  Inschriften  in  den  Tempeln, 
zugleich  Bezug  hat  auf  buddhistische  heilige  Schriften.  Das  folgende  Gedicht  mag  den  Sinn 
dieses  Spruches  näher  erläutern.  Zum  Verständnis  der  Bemerkung  am  Schluß  sei  voraus- 
geschickt, daß  die  Schlacken  und  Unreinheiten  dieses  Lebens  mit  Vorliebe  als  Staub  bezeichnet 
werden.  Der  Staub  ist  ja  in  ganz  China,  besonders  aber  im  Norden,  im  Gebiet  des  Alluvium 
und  des  Löß,  sowie  in  den  Wüsten  nach  Nordwesten  und  Westen  zu,  etwas  ganz  besonders 
Unangenehmes.  Man  folgt  dann  diesem  Gedankengange  weiter  und  bezeichnet  das  ganze  sicht- 
bare Leben  des  Diesseits,  die  unvollkommene  Welt  der  Erscheinungen,  als  die  Staubwelt. 


Der  Regen  des  Gesetzes. 

Zahllos  Volk  umgibt  die  Stätte, 

Wo  der  lichte  Buddha  thronet. 

Seine  Lehre  weithin  kündet. 

Lautlos  lauschen  jene  Scharen 
Ahnungsvoll  den  Heilesworten. 

Sieh  — vom  Himmel  fallen  Blumen, 

Fallen  wie  ein  feiner  Regen 
Nieder  auf  den  lichten  Buddha, 

Ihn,  den  Gott,  in  Duft  verhüllend, 

Süßen  Wohlgeruch  verbreitend. 

Seiner  heiligen  Lehre  Worte 
Fallen  wie  ein  feiner  Regen 
Auf  das  Volk.  — Von  Staub  gereinigt 
Duften  frisch  die  jungen  Triebe 
Der  Erkenntnis  und  der  Wahrheit. 

Mit  dem  Namen  K'ang  hi  ist  die  Geschichte  zahlreicher  Tempel  dieser  heiligen  Insel  eng 
verknüpft.  Er  liebte  sie  offenbar  ganz  besonders  wegen  ihrer  schönen  Lage,  dann  aber  auch 
wohl  wegen  der  lieblichen  Göttin,  die  ihm,  dem  großen  Verehrer  der  Frauen,  als  deren  Vorbild 
erschien,  vielleicht  nicht  nur  für  Sittsamkeit  und  Milde,  sondern  auch  als  die  Göttin  der  Liebe. 
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Neben  seinem  Grab  in  den  östlichen  Kaisergräbern,  den  Tung  ling  bei  Peking,  befindet  sich 
ein  Grabmal  für  seine  beiden  Hauptfrauen  und  mit  diesem  vereinigt  eine  Grabstätte,  in  der 
nicht  weniger  als  42  Lieblingsnebenfrauen  begraben  liegen.  Deshalb  mag  er  auch  den  Kultus 
gerade  der  Kuan  yin  so  sehr  gefördert  haben.  Näheres  geben  die  Inschriften  in  der  Yü  pei 
t'ing. 

Die  Hauptbestandteile  der  großen  Tempelhallen  stammen  aus  der  Zeit  der  Neubauten 
unter  K'ang  hi,  also  etwa  aus  den  Jahren  bis  1705,  weitere  Ergänzungen  aus  der  Zeit  bis  zum 
Ende  der  Regierung  des  Kaisers  Yung  cheng  1735.  Ungefähr  1880  brannten  große  Teile  des 
Tempels  nieder,  und  man  hat  im  Laufe  der  letzten  Zeit  umfangreiche  Neubauten  vorgenommen. 
Diese  neue  Periode  ist  eng  verbunden  mit  dem  Namen  des  berühmten  Abtes  Hua  wen  |^ , 
der  die  entlegensten  Bauteile  im  Norden  auf  der  obersten  Terrasse  mit  großer  Pracht  aus- 
stattete. Er  war  aus  Peking  gebürtig,  ein  gelehrter  Mann  und  hatte  bereits  mehrere  hohe  Ämter 
bekleidet,  bevor  er  nach  P'u  t'o  shan  ging  und  Priester  wurde.  Er  soll  sogar  Anwärter  für  einen 
Tao  Löf-Posten  gewesen  sein.  Derartige  Beispiele,  daß  gebildete,  höher  stehende  Männer  Priester 
werden,  sind  nicht  gerade  häufig,  aber  auch  nicht  sehr  selten.  Seine  Beziehungen  zu  reichen 
Leuten  und  Beamten  waren  zahlreich  und  trugen  ihm  mehr  denn  je  zuvor  viele  und  reiche 
Gaben  ein  zugunsten  des  Tempels.  Franke,  der  seine  Bekanntschaft  gelegentlich  des  Besuchs 
im  Mai  1891  machte,  rühmt  ihn  als  einen  sehr  gebildeten  und  liebenswürdigen  Mann. 
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Fig.  2.  Die  Klippen  im  Südosten.  Blick  auf  den  Ostzipfel  der  Insel, 
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Fig.  3.  Der  Hafen  von  P'u  t'o. 


, .Hoster  Fa  yü  sze  am  Abhange  des  Fo  ting  shan. 


Allgemeine  Beschreibung. 
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Kapitel  2. 

Allgemeine  Beschreibung  der  Anlage. 

Hierzu  die  farbige  Tafel  33  am  Schluß  des  Buches. 


In  diesem  Abschnitt  werden  in  großen  Zügen  Anordnung,  Aufeinanderfolge  und  Bestim- 
mung der  einzelnen  Baulichkeiten  des  Tempels  beschrieben.  Die  eingehenden  Schilderungen 
folgen  in  den  nächsten  Kapiteln. 

Der  Zugang  zum  Tempel  erfolgt  von  Süden  her.  Der  zweite  Paß  hinter  Ts'ien  sze  ist  nur 
niedrig.  Er  führt  über  einen  abfallenden  Teil  der  Berge,  die  dann  als  Felsenklippen  in  die  See  Tafel 
stürzen.  Von  diesem  Paß  aus  kann  man  das  Kloster  in  der  Ferne  vor  sich  liegen  sehen,  am 
Fuße  des  Fo  ting  shan.  Zur  Rechten  im  Osten  erstreckt  sich  in  langer  Linie  mit  sanftem  Schwung 
der  gelblich  weiße,  flache  Strand.  Das  gelbe  Dach  der  Ta  tien,  der  blaupthalle  des  Tempels, 
hebt  sich  leuchtend  heraus  aus  dem  Dunkel  der  Bäume.  Der  gewöhnliche  Zugang  erfolgt  durch 
ein  kleines  Tor  auf  der  Westseite.  Zu  diesem  Tor  zweigt  von  dem  liauptweg,  der  nach  Fo  ting 
shan  führt,  ein  kleiner  Weg  ab,  der  Haupteingang  aber  führt  etwas  rechts  von  der  Hauptachse 
des  Tempels  über  einen  Lotosteich,  der  etwa  8o  . 30  m groß  und  aus  der  Achse  des  Tempels 
ein  wenig  nach  Osten  gerückt  ist.  Eine  schöne  steinerne  Brücke  über  diesen  Teich  bildet  den 
eigentlichen  Anfangspunkt  des  Tempels.  Der  Weg  hinter  der  Brücke  ist  sorgfältig  ausgelegt 
mit  Steinplatten,  zweimal  gebrochen,  verbreitert  sich  etwas  und  leitet  zu  der  Südachse  eines 
zweistöckigen  Baues,  der  Liang  t'ing  tsze  genannt  wird,  d.  h.  kühler  Pavillon.  Im  offenen  Unter- 
geschoß stehen  einzelne  Bänke  zum  Ausruhen  für  den  Wanderer.  Hier  kann  der  Wanderer 
sich  von  den  Strahlen  der  Sonne  erholen,  und  deshalb  heißen  diese  Rasthallen  in  China  all- 
gemein Liang  t'ing  tsze,  kühle  Hallen.  An  der  Nordmauer  des  Innenraumes  befindet 
sich  ein  Verschlag  für  den  Wächter  und  für  die  Küche.  Im  Obergeschoß  haust  ein  Wächter 
neben  dem  Altar  mit  einigen  Gottheiten.  Von  diesem  Pavillon  aus  führt  ein  Weg  nach  Osten 
nach  dem  nahegelegenen  Strande  und  zum  östlichen  Ende  der  Insel.  Die  gesamte  Umgebung 
dieses  zweistöckigen  Gebäudes,  sowie  der  Zugang  vom  Teich  her,  ist  eingefaßt  von  den  über- 
hängenden Asten  der  ragenden  Bäume  und  den  sich  neigenden  Zweigen  von  Bambus  und  von 
anderen  Gebüschen.  Nach  Westen  führt  der  Weg  weiter  in  den  Vorhof  I und  H und  damit 
in  den  Bezirk  des  eigentlichen  Tempels.  Die  gesamte  Anlage  erstreckt  sich  über  eine  Länge 
von  240  m,  der  Vorhof  hat  eine  Breite  von  50  m,  die  Haupthöfe  von  60  m. 

Die  Südseite  des  Vorhofs  I nimmt  die  Yin  pi  ein,  die  Schattenmauer,  die  Geistermauer. 

Es  folgt  ein  Steinpailou,  eine  Ehrenpforte.  Der  Hof  ist  dicht  bestellt  mit  alten  starken  Bäumen, 
deren  reiches  Laub  die  nächste  Halle  kaum  sichtbar  werden  läßt.  In  den  beiden  Hälften  des 
Hofes  H,  östlich  und  westlich,  steht  je  ein  Flaggenmast;  lange  hölzerne  Stangen  auf  steinernem 
Unterbau. 

Eine  breite  Freitreppe  führt  in  der  Hauptachse  zur  Plattform  vor  der  T'ien  wang  tien, 
der  Halle  der  Himmelskönige,  eine  zweite  höhere  Freitreppe  mit  zwei  Löwen  am  Fußende 
zur  Halle  selbst.  In  den  beiden  Seitenachsen  gelangt  man  über  Treppenläufe  zu  den  beiden 
Eingangstoren  im  Osten  und  im  Westen,  von  denen  indessen  nur  das  östliche  ständig  benutzt 
wird.  Durch  diese  drei  Eingangstore  wird  die  Dreiheit  der  Achse  betont,  wie  sie  nicht  nur  der 
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altchinesischen  Anschauung  entspricht,  sondern  auch  der  buddhistischen  Trias.  Die  Drei- 
teilung offenbart  sich  weiterhin  noch  in  den  beiden  Tempeln  zur  Seite  der  Fa  fang,  der  Ge- 
setzeshalle, am  Ende  des  Hofes  VL  Der  mittlere  Eingang  in  die  Halle  der  vier  Himmelskönige 
ist  natürlich  der  Haupteingang.  Die  Seitenräume  in  den  Nebendurchgängen  dienen  als  Wächter- 
stuben für  die  Pförtner. 

Hinter  der  Halle  der  vier  Himmelskönige  und  den  beiden  Torbauten  zu  den  Seiten  nimmt 
ein  schmaler  Hof  HI  die  ganze  Breite  ein.  An  dem  östlichen  und  dem  westlichen  Ende  des 
Hofes  befindet  sich  je  ein  kleiner  dreiteiliger,  wenig  benutzter  Raum  mit  einigen  Gottheiten 
auf  den  Altären.  Hof  HI  wird  von  dem  höher  liegenden  Hof  IV  abgetrennt  durch  eine  hohe 
Futtermauer,  in  deren  Mitte  eine  Freitreppe  hinaufführt.  Die  Futter  mau  er  ist  3,10  m 
hoch  und  besteht  aus  polygonalen  Steinen  im  Feldsteinverbande  mit  stark  aufgetragenem  Fugen - 
mörtel.  In  ihr  gelangt  man  über  eine  breite  Treppe  aus  langen,  gut  und  winkelrecht  behauenen 
Stufen  nach  der  nächsten  Terrasse  am  Hof  IV.  Die  Brüstung  ist  als  durchgehendes  Mäuerchen 
ausgeführt.  Am  östlichen  und  westlichen  Ende  des  Hofes  IV  stehen  der  Glockenturm  im  Osten 
und  der  Paukenturm  im  Westen. 

Hof  IV  ist  getrennt  vom  nächsten  Haupthof  V durch  eine  gleiche  Futtermauer,  wie  HI 
von  IV.  Zwei  Treppen  führen  hinauf  zur  Höhe  von  drei  Metern.  Die  Brüstung  in  der  Mitte 
I.  besteht  aus  Steintafeln  zwischen  Pfosten.  Auf  der  Südseite  der  Tafeln  sind  Drachen  gemeißelt, 
auf  jeder  Tafel  einer,  und  alle  fliegen  nach  der  Mitte  zu,  wo  ein  Frontdrache  eine  Perle  in  der 
Pranke  hält.  Die  Innenseiten  der  Tafeln  sind  mit  Ornament  bedeckt. 

Unmittelbar  nahe  der  Südkante  der  Terrasse  baut  sich  die  Yü  jo  tien 
die  Halle  des  Edelstein - Buddha,  auf.  Sie  ist  1 1 m tief  und  19  m lang.  Die 
Enden  der  Terrassenkante  neben  den  beiden  Treppen  zeigen  kein  Geländer.  Nördlich  der  Yü 
fo  tien  baut  sich  das  Hauptgebäude  des  Tempels  auf,  die  Ta  tien,  -Am,  die  große 
Gebetshalle,  26  m tief  und  43  m lang.  Vor  das  Gebäude  lagert  sich  eine  große  Terrasse, 
und  auf  ihr  stehen  5 Opfergefäße.  Das  Mittelstück  der  Haupttreppe  zu  dieser  Terrasse,  das 
auf  dem  Shen  ln,  dem  heiligen  Weg  oder  dem  Geisterweg  der  gesamten  Tempelanlage,  liegt, 
ist  betont  durch  eine  eingelegte  Reliefplatte  mit  Drachen  und  Perle.  Die  Brüstung  der  Vor- 
terrasse besteht  aus  Steinplatten  zwischen  Pfosten  mit  Reliefdarstellungen  der  24  Beispiele 
kindlicher  Liebe.  Diese  Terrasse  schließt  sich  unmittelbar  mit  einer  niedrigen  Stufe  an  den 
Unterbau  der  Ta  tien  an.  Die  Brüstung  stößt  an  die  Flucht  der  umgebenden  Stützenstellung. 
Man  kann  im  Umgang  entlang  gehen  und  an  dem  Ost-  und  Westende  auf  einigen  Stufen  wieder 
herabsteigen  in  den  Hof.  Nördlich  der  Ta  tien  beherbergt  ein  viereckiges,  gemauertes,  2 m 
tiefes  Bassin  Wassertiere,  Fische  und  Krabben,  die  nach  buddhistischem  Ritus  in  den  Tempeln 
unterhalten  und  gefüttert  zu  werden  pflegen,  um  die  Liebe  und  Barmherzigkeit  auch  der  Tierwelt 
gegenüber  zu  bezeigen. 

Die  Westseite  des  Hofes  No.  V schließt  ein  langgestrecktes,  zweistöckiges  Gebäude  ab, 
das  10  Achsen  aufweist,  also  ausnahmsweise  eine  gerade  Zahl.  Die  Vorhalle  ist  unten  offen 
und  dient  als  überdeckter  Wandelgang,  im  Obergeschoß  springt  das  Gebäude  über  den  Um- 
gang vor,  der  oben  ins  Innere  hineingezogen  ist  und  die  Tiefe  des  Raumes  vergrößert.  Im 
Erdgeschoß  ist  das  Gebäude  eingeteilt  in  drei  Teile,  jeder  von  3,  3 und  4 Achsen.  Der  süd- 
lichste Teil  hat  3 Achsen.  In  der  Mitte  des  Raumes  an  der  Westseite  ist  ein  offener  einfacher 
Altar  aufgestellt  für  eine  große  Anzahl  von  Ehrentafeln  mit  den  Namen  derjenigen  Stifter, 
die  sich  durch  größere  Gaben,  meist  Geld,  besonders  um  den  Tempel  verdient  gemacht  haben. 
Daher  heißt  dieser  Raum  Ch'ang  sheng  pei  tien  , die  Halle  mit  den  Täfelchen 

des  langen  Lebens.  Das  Gedächtnis  dieser  Stifter  soll  ewig  bewahrt  werden.  An  den  Stirn- 
seiten des  Raumes  dient  je  ein  breiter,  geräumiger  Schlaf-Kang  bei  starkem  Besuch  als 
Aushilfe  für  die  Unterkunft  von  Pilgern  und  Gästen.  Jetzt  arbeiteten  dort  Tischler  und 
Schreiner. 
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Die  mittleren  drei  Achsen  dieses  Gebäudes  dienen  zur  Aufspeicherung  von  Vorräten.  Der 
Raum  wird  genannt  Tsa  wu  ku  fang  d.  h.  Schatzhaus  für  verschiedene  Sachen. 

Im  Äußeren  gehen  die  Türen  und  die  Fenster  mit  ihrer  feinen  Vergitterung  über  die  ganze 
Front. 

Die  nördlichen  vier  Achsen  werden  durch  die  Räume  für  die  Apotheke  eingenommen,  für 
die  ''Hua  yü  t'ang,  ^ Hua  heißt  »verändern«  und  yü  heißt  »ein  Kind  aufziehen«.  Der 

Raum,  in  den  die  Kunden  eintreten  können,  ist  durch  einen  Ladentisch  getrennt  von  dem 
eigentlichen  Verkaufsraum.  Weiterhin  schließen  sich  an  die  Vorratsräume  und  Wohnräume 
für  den  Apotheker  und  seine  Gehilfen. 

Das  Obergeschoß  in  der  gesamten  Ausdehnung  von  zehn  Achsen  ist  eingenommen  durch 
die  Yün  shui  t'ang,  , die  Halle  der  Wolken  und  des  Wassers.  Diese  Halle  ist  für 

besuchende  Priester  vorgesehen,  die  sich  hier  oft  lange  Zeit,  monate-,  ja  jahrelang,  aufhalten, 
nicht  eigentlich  zum  Tempel  gehören,  sondern  meist  warten,  bis  für  sie  eine  Stelle  frei  wird 
in  der  Nien  fo  t'ang  oder  auch  nur  der  Shan  t'ang.  Nach  einer  Prüfung  können  sie  gegebenen- 
falls dort  einrücken.  Zugänglich  ist  die  Halle  durch  wenige  Stufen  von  der  Vorhalle  des  nörd- 
lich anschließenden,  zweistöckigen  Gebäudes  von  sieben  Achsen,  der  K'o  fing,  der  Pilgerhalle, 
die  wegen  des  ansteigenden  Geländes  etwa  eine  Stockwerkshöhe  über  dem  vorigen  Gebäude 
liegt. 

An  die  Yün  shui  fang  nach  Westen  schließt  sich  ein  Gebäude  an  für  Pilger  und  Gäste. 
Diese  Gästeräume  und  Gebäude  werden  meist  K'o  fing,  ^ j^,  Gästehaus,  genannt.  Hier 
heißt  das  Gebäude  Sung  jeng  ko  ÄB),  d.  h.  Kiefern-  und  Windhalle.  Die  Kiefer  gilt 
als  Symbol  der  Stärke  und  Kraft.  Dadurch  ist  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  dieses  Gebäude 
— und  bildlich  das  Leben  der  Insassen  — von  großer  Dauer  sein  soll  und  daß  Wind  und  Sturm 
ihm  nichts  anhaben  können.  Es  ist  neu  errichtet,  einstöckig  mit  sieben  Achsen  und  erstreckt 
sich  von  Westen  nach  Osten  an  zwei  schmalen  Höfen,  Hof  VHI  auf  der  Nordseite.  Zugäng- 
lich ist  es  nur  von  der  Nordostecke  her  über  eine  Treppe,  die  herabführt  von  dem  südlichen 
Durchgangsfeld  des  zweiten  Gebäudes  der  Westfront  des  Hofes  V,  der  K'o  f ing.  An  dem  West- 
ende des  Hofes  VHI  dient  ein  kleiner  bedeckter  Schuppen  als  Küche  und  für  Geräte.  Die  Halle 
der  Kiefern  und  Winde  ist  im  wesentlichen  als  Gästehaus  für  Pilger  bestimmt.  Den  Raum 
der  mittleren  drei  Achsen  nimmt  eine  Kapelle  ein,  an  die  sich  beiderseits  je  zwei  bzw.  vier 
Wohnräume  anschließen.  Es  ist  diese  Gebäudegruppe  eine  Abteilung  für  sich.  Das  Haus  ist 
schnell  aufgezimmert,  um  dem  Andrang  der  Besucher  zu  genügen.  Offenbar  hat  man  in  großer 
Eile  gearbeitet,  und  die  Details  sind  nicht  bemerkenswert. 

Die  gegenüberliegende  Ostseite  des  Hofes  V schließt  ein  ähnliches  Gebäude  ab  wie  die 
Westseite.  Nur  hat  es  eine  größere  Tiefe.  Es  sind  auch  zehn  Achsen  vorhanden,  die  gleichfalls 
in  Teile  von  3,  3 und  4 Achsen  im  Erdgeschoß  eingeteilt  sind  und  dieselbe  durchgehende  Vor- 
halle an  der  Hofseite  haben.  Im  Innern  befinden  sich  auch  hier  Aufbewahrungsräume  und 
Räume  für  die  zahlreichen  Handwerker,  die  in  dem  großen  Tempelbetriebe  die  mannigfachsten 
Arbeiten  auszuführen  haben. 

Im  Obergeschoß  wird  die  ganze  Breite  und  Tiefe  des  Gebäudes,  einschließlich  noch  des 
unteren  Wandelganges,  von  dem  gemeinschaftlichen  Speisesaal  der  Mönche  eingenommen. 
Ähnlich  wie  der  gegenüberliegende  Schlafsaal  der  Gäste-Mönche,  ist  dieser  Speisesaal  zugäng- 
lich von  der  Vorhalle  des  nördlich  anstoßenden  Gebäudes,  hier  der  Küche,  durch  einige  Stufen, 
die  abwärts  führen.  Ebenso  wie  im  Westen  ist  auch  hier  im  Osten  dieses  Speisesaales  jenseits 
des  schmalen,  langen  Hofes  XHI  ein  neues  Gebäude  aufgeführt,  um  dem  steigenden  Bedürfnis 
nach  Raum  für  die  vielen  Pilger  zu  genügen.  Zugänglich  ist  es  durch  einen  schmalen  Gang 
zwischen  Küche  und  Speisesaal.  Es  liegt  nur  wenig  tiefer  als  der  Speisesaal,  erheblich  höher 
als  das  Erdgeschoß  des  großen  Gebäudes,  da  das  Gelände  stark  nach  Osten  ansteigt.  Die  Ost- 
seite dieses  zehnachsigen  Gebäudes,  der  Chai  fang  oder  K'o  fing,  liegt  zum  Teil  in  dem 

Boerschmann,  P'ii  t'o  shan. 
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l'afel  30. 
Fig.  4. 


Tafel  30. 
Fig.  3- 


Felsen  und  die  Mauer  des  Untergeschosses  ist  zur  Hälfte  zugleich  Futtermauer.  Im  Hof  XHI, 
der  beide  Gebäude  voneinander  trennt,  zieht  sich  ein  tiefer  Graben  entlang,  der  die  Abflüsse 
der  Küche  und  Regenwasser  aufnimmt  und  ableitet.  Das  Untergeschoß  besteht  aus  einer  großen, 
einheitlichen  Halle  von  neun  Achsen  und  vier  Schiffen,  deren  westlichstes  aber  zugleich  offene 
Vorhalle  ist.  Der  Raum  dient  als  Speisehalle  für  die  Unmengen  der  Pilger  im  Sommer  — daher 
der  Name  Chai  fang,  Fastenhalle  — und  liegt  nahe  der  Küche  sehr  günstig.  Eine  einfache 
Balkendecke  über  den  zwei  Reihen  Säulen  überspannt  den  Raum.  An  der  Nordseite  führt 
eine  Treppe  zum  Obergeschoß.  Hier  bilden  die  mittleren  drei  Achsen  eine  Kapelle  mit  einer 
Unzahl  von  kleinen  Gottheiten.  Im  Osten  grenzen  daran  drei  Einzelzimmer  für  höhere  Mönche 
aus  dem  Tempel  selbst,  die  an  allen  Punkten  des  Tempels  verteilt  sind,  um  nach  dem  Rechten 
zu  sehen.  Die  Flügel  des  Gebäudes  bestehen  aus  Mittelkorridor  und  je  2 . 3 =6  anschließenden 
größeren  und  kleineren  Einzelzimmern.  So  ist  auch  hier  die  Mannigfaltigkeit  gewahrt.  Das 
Gebäude  selbst  ist  ohne  reichen  Schmuck  erbaut.  Man  sieht  ihm  die  Befriedigung  des  nackten 
Bedürfnisses  und  die  Schnelligkeit  der  Herstellung  an.  Im  Obergeschoß  war  gerade  eine  größere 
Stube  als  Schneiderstube  eingerichtet. 

Nördlich  an  das  Speisesaalgebäude,  an  die  große  Chai  fang  für  die  Mönche,  schließt  sich 
das  einstöckige  Küchengebäude  an  mit  der  durchgehenden  Vorhalle,  die  zugänglich  ist  von 
der  nördlichen  Vorhalle  der  Shayi  fang  j[|ip  der  Halle  der  Versenkung,  über  eine  Treppe, 
die  nach  unten  führt.  In  der  äußeren  Pfeilerreihe  am  Südende  der  Vorhalle  hängt  der  hölzerne 
Fisch,  ein  Gong  und  eine  Holztrommel,  um  die  Zeichen  zu  geben  für  den  Beginn  der  Mahlzeiten. 
In  dem  sehr  geräumigen  Küchenraume  ist  die  Nordseite  durch  eine  halbkreisförmige  Mauer 
eingenommen  für  die  gewaltigen  Kamine  und  davor  für  die  eingemauerten  Kessel  mannigfacher 
Größe.  In  der  Mauerecke,  fast  gegenüber  dem  Eingang,  sitzt  der  Küchengott  in  einem  Altar. 
Dahinter  führt  eine  Tür  in  den  inneren  Raum  für  Vorräte  und  fernerhin  für  Brennmaterial 
und  den  Rauchfang  mit  Rauchabzug.  Im  südlichen  Teil  der  Küche  stehen  Tische  zum  Zube- 
reiten des  Gemüses  und  zum  Speisen  der  Küchenbediensteten,  etwa  20  bis  25  Mann.  An  der 
Ostseite  führt  eine  Tür  ins  Ereie  in  einen  kleinen  Küchenhof. 

Gegenüber  von  diesem  einstöckigen  Küchengebäude  liegt  an  der  Westseite  des  Hofes  V, 
aber  zugänglich  bereits  von  der  Terrasse  des  Hofes  VI,  ein  zweistöckiges  Gebäude,  auch  eine 
K'o  fing,  ein  Gästehaus,  das  bereits  erwähnt  ist.  Es  hat  sieben  Achsen  und  drei  Schiffe,  das 
östlichste  Schiff  bildet  die  Vorhalle,  den  offenen  Gang  vor  dem  Hause.  Die  mittleren  drei  Achsen 
des  breiten  Mittelschiffes  sind  als  Gästeraum  eingerichtet,  zum  Plaudern  und  zum  Speisen. 
Hier,  wie  überall  in  den  ähnlichen  Räumen,  hängt  in  der  Achse  an  derWand  das  Rollbild  eines 
Buddha  mit  Sprüchen,  sonst  stehen  auch  wohl  an  dieser  Stelle  kleine  Statuen  in  Altären.  Durch 
das  nördliche  Eeld  tritt  man  nach  Westen  in  eine  kleine  offene  Vorhalle,  die  nur  zwei  Beider 
einnimmt  und  sich  nach  Westen  öffnet,  einmal  in  einen  kleinen  Küchenhof  vor  der  kleinen 
Küche  und  in  einen  kleinen  Wohnhof,  der  sich  noch  über  das  nächste  südliche  Feld,  also  über 
zwei  Felder  erstreckt.  Zu  beiden  Seiten  der  Empfangshalle  schließen  sich  je  zwei  Felder  mit 
Wohnungen  der  besseren  Priester  an,  zugänglich  teils  von  der  Halle  selbst,  teils  von  der  west- 
lichen Vorhalle,  die  zum  Teil  sogar  selbst  für  diese  Zimmer  mit  ausgenutzt  ist.  Das  südlichste 
Feld  dieses  Gebäudes  ist  nur  ein  Durchgang  zu  dem  Gange,  der  zum  Ausgang  in  der  West- 
mauer der  Tempelumfriedigung  führt.  Von  diesem  Durchgang  geht  auch  die  bereits  erwähnte 
Treppe  ab  und  führt  herunter  zu  dem  neu  erbauten  Gästehaus  der  Sung  feng  ko  » H a 1 1 e d e r 
Kiefern  und  des  Windes«. 

Im  oberen  Stockwerk  der  K'o  ting  befinden  sich  insgesamt  7 Fremdenzimmer,  zugänglich 
von  einem  westlichen  schmalen  Flure.  Sie  dienen  mit  ihren  Holzbetten,  den  K'angs,  für  6 . 5 
+ 7 = 37  Fremde.  Zugänglich  ist  das  Obergeschoß  wiederum,  wie  auch  bereits  die  bisher 
erwähnten  Obergeschosse,  von  dem  Erdgeschoß  des  nördlich  anstoßenden  Gebäudes  durch 
einige  Stufen,  die  von  dem  nördlichen  Flur  hinaufführen  in  diesen  südlich  gelegenen  Flur.  Das 
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Obergeschoß  ist  nach  der  Hofseite  zu  um  die  Gangbreite  zurückgesetzt,  und  der  untere  Wandel- 
gang erscheint  somit  hier  frei  vorgebaut. 

Nach  Westen  zu,  am  Hofe  IX,  ist  eine  Gruppe  von  Gebäuden  für  Gäste  angebaut,  aber 
bereits  für  höhere,  ältere  Priester,  die  hier  ziemlich  abgeschlossen  von  dem  Getriebe  des  Tempels 
leben  können.  An  den  bereits  erwähnten  kleinen  Hof  ist  das  erste  Gästehaus  mit  vier  Achsen 
angebaut.  Nach  der  Tiefe  ist  es  in  zwei  Schiffe  eingeteilt,  und  es  entstehen  folgende  Räume; 
In  der  östlichen  Hälfte  eine  kleine  Halle  für  Unterhaltung,  für  Empfang  und  Essen,  daran 
anschließend  Wohnzimmer  und  ganz  im  Norden  eine  kleine  Küche,  an  dem  bereits  erwähnten 
kleinen  Küchenhof  gelegen.  Südlich  befindet  sich  auch  ein  kleiner  Hof,  der  aber  von  dem  großen 
Gange  aus  einen  Zugang  besitzt  und  keine  Verbindung  hat  nach  dem  Hofe  zwischen  den  beiden 
Priesterhäusern.  Von  der  kleinen  Halle  führt  ein  schmaler  Gang  durch  die  westliche  Hälfte 
des  Hauses,  zu  dessen  Seiten  wieder  drei  Zimmer  angeordnet  sind,  über  einen  kleinen  Zwischen- 
hof weiter  nach  dem  zweiten  Gästehause  für  die  besseren  Priester,  das  aus  Mittelhalle  und  vier 
anstoßenden  Zimmern  besteht.  Es  ist  zweistöckig.  Eine  schmale  Treppe  leitet  nach  oben, 
wieder  zu  einer  Mittelhalle  mit  vier  Zimmern.  Vorhallen  sind  bei  diesen  beiden  Gebäuden  nicht 
vorhanden.  Die  Dächer  laden  überall  so  weit  über  und  die  Sockel  springen  so  weit  vor,  daß 
man  trockenen  Fußes  und  Hauptes  überall  hin  gelangen  kann. 

Wir  kehren  zurück  zu  dem  mittleren  Hauptteil  der  Tempelanlage. 

Von  der  Zwischenterrasse  im  Norden  des  Hofes  V gelangt  man  über  Treppen  in  den  Ecken 
zu  dem  Haupthofe  VI,  dem  zweiten  großen  Hofe.  Auch  in  der  Hauptachse  führt  unmittelbar 
an  der  Yü  pei  fing  eine  Treppenanlage  hinauf  mit  vielen  Läufen.  In  ihrer  Mitte  betont  wieder 
die  bekannte  schräge  Steinplatte  mit  Drachenrelief  die  Achse  des  Shen  lu,  des  Geisterweges 
oder  heiligen  Weges. 

Halb  auf  dem  südlichen  Ausbau  dieser  Terrasse  VI  steht  die  Yü  pei  f ing  fip  ){$  die 
Halle  mit  den  kaiserlichen  Inschrifttafeln.  I Unter  dieser  Halle,  etwas 
seitlich  aus  der  Achse  gerückt,  wenden  zwei  Verbrennungshäuschen  ihre  Öffnungen  der  Mitte 
zu.  Sie  sind  gemauert  und  verputzt  und  dienen  zur  Verbrennung  von  geweihtem  Papier  und 
von  Weihrauch. 

Als  Abschluß  des  Hofes  VI  im  Norden  folgen  die  Fa  fang  ^ , die  große  Gesetzes- 
halle  und  seitlich  die  beiden  kleineren  Tempel  für  die  Chun  ti,  die  Mutter  Buddhas, 
im  Osten  und  für  den  Kriegsgott,  Kuan  ti  oder  Lao  ye,  im  Westen. 

An  der  Westseite  dieses  Hofes  liegt  ein  einstöckiges  Gebäude  von  fünf  Achsen.  Eigentlich 
nur  drei  Achsen  mit  zwei  angebauten  Feldern.  Die  Mitte,  die  drei  Felder,  nimmt  der  Raum  ein, 
der  für  die  Ordination  der  jungen  Mönche  bestimmt  ist.  Die  Mittelwand  zeigt  einige  heilige 
Bilder  mit  Sprüchen.  Der  Eingang  vom  Hofe  vom  Osten  her  erfolgt  durch  die  Mitte,  der  Aus- 
gang nach  Westen,  nach  dem  überdeckten  Gang  durch  die  beiden  Seitenfelder.  Der  Raum 
wird  im  übrigen  auch  als  Gästeraum  für  Empfang  und  für  Mahlzeiten  benutzt  und  war  jetzt 
auch  dementsprechend  ausgestattet  mit  Tischen,  Stühlen  und  Bänken.  Den  Zugang  zur  offenen 
Vorhalle  im  Osten  bildet  eine  Treppe  von  Süden  her,  die  in  dieser  Vorhalle  selbst  liegt.  Das 
südlich  anstoßende  Feld,  von  dem  der  Zugang  nach  Süden  in  das  obere  Stockwerk  der  K'o 
fing,  des  Gästehauses,  erfolgt,  ist  durch  einen  Hängeboden  in  zwei  niedrige  Geschosse  geteilt 
und  dient  als  Vorratsraum.  Das  nördlich  anstoßende  Feld,  das  an  der  Hofseite  als  zugehörig 
erscheint  zur  fünfteiligen  Fassade,  ist  im  Norden  erweitert,  dient  als  Teeküche  und  ist  zugäng- 
lich vom  Innenhofe  No.  XI. 

Die  Ostseite  von  Hof  VI  nimmt  das  eindrucksvolle  Gebäude  der  Shan  fang  flEp  der 
Halle  der  Versenkung,  ein.  Es  ist  einstöckig,  hat  einen  breiten  Wandelgang  vor  der 
Front,  fünf  Achsen  und  Ein-  und  Ausgänge  im  Osten  und  im  Westen  in  der  Mitte.  Dieses  Ge- 
bäude dient  dem  Aufenthalt  der  eigentlichen  ordinierten  Priester,  die  den  Stamm  des  Klosters 
bilden.  Immerhin  gibt  es  noch  eine  höhere  Stufe,  das  sind  die  tüchtigsten  und  ältesten  Priester 
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in  der  Nien  fo  t'ang,  ganz  im  Nordosten  auf  der  obersten  Terrasse.  Die  Shan  fang,  die  Halle 
der  Versenkung,  besitzt  auch  im  Osten  eine  Vorhalle  und  diese  öffnet  sich  auf  einen  schmalen 
Hof  XIV,  der  bereits  halb  im  Felsen  liegt.  An  vielen  Stellen  ist  der  nackte  Fels  stehen  geblieben 
und  bietet  so  die  Erinnerung  daran,  daß  das  Kloster  sozusagen  aus  dem  Berge  herausgewachsen 
ist  und  eng  verbunden  mit  der  Natur,  daß  es  mit  der  Natur  ein  Ganzes  bildet. 

Nördlich  an  die  Shan  fang  schließen  sich  einige  Abortanlagen  an,  die  hier  überall  reinlich 
und  freundlich  gehalten  sind,  weiterhin  nach  Norden  ein  dreiachsiges  Gebäude  mit  Vorhalle. 
Es  ist  zweistöckig,  dient  als  Gästehaus,  wurde  aber  jetzt  nicht  benutzt.  Immer  führt  bei  diesen 
Gebäuden  hinter  der  Abschlußwand  des  Mittelfeldes,  also  hinter  dem  Altar  oder  dem  Heiligen - 
bilde  der  Eintrittshalle,  eine  Treppe  nach  oben,  wo  sich  dann  ohne  Schwierigkeit  derselbe  Grund- 
riß ergibt,  wie  im  Untergeschoß. 

Weiter  nördlich  gelangt  man  über  eine  komplizierte,  vielfach  gebrochene  Treppenanlage 
zu  mehreren  Zwischenterrassen  und  endlich  zu  der  obersten  Terrasse,  in  der  eine  gerade  Flucht 
bemerkenswerter  Gebäude  den  Abschluß  der  ganzen  Tempelanlage  im  Norden  bildet.  Vorher 
aber  bleibt  im  westlichen  Teile  noch  eine  große  Wohngruppe  zu  betrachten  übrig. 

In  der  Verlängerung  des  Wandelganges  auf  der  Westseite  des  Hofes,  neben  dem  Tempel 
des  Kriegsgottes,  liegt  ein  Portal,  das  durch  bildnerischen  Schmuck  und  durch  Bemalung  be- 
sonders hervorgehoben  ist.  Es  führt  zu  dem  Hofe  Nr.  XI.  Gleich  rechts  vom  Eingänge  an 
der  nördlichen  Seite  des  Hofes  passieren  wir  ein  Gebäude  mit  drei  Achsen,  die  Wohnung  des 
Schatzmeisters.  Die  mittlere  Eingangshalle  mit  rundem  Tisch  und  Stühlen  dient  für  Mahl- 
zeiten und  zum  Empfang.  An  der  nördlichen  Abschlußwand  steht  in  einem  kleinen  Glasaltar 
Kjian  ti,  der  Kriegsgott  oder  der  Gott  der  tüchtigen  Lebensführung,  davor  ein  Opfertisch  mit 
Geräten  und  einigen  Seidenstickereien.  Von  den  beiden  anschließenden  Räumen  ist  der  öst- 
liche noch  in  den  Wandelgang  hineingezogen,  während  der  westliche  einen  kleinen  Anbau  er- 
halten hat  als  Raum  für  Urkunden,  Rechnungen  und  andere  wichtige  Schriftstücke,  die  dort 
aufgestapelt  liegen.  Denn  die  Verwaltung  eines  solchen  großen  Klosters  erfordert  eine  umfang- 
reiche Arbeit  des  Rechnungsführers.  Den  ganzen  Tag  sah  man  die  betreffenden  Mönche  über 
ihre  Bücher  gebückt  sitzen  und  nur  zuweilen  in  bequemen  Rohrsesseln  draußen  in  der  Sonne 
etwas  plaudern.  Hinter  dem  Gebäude  liegt  ein  kleiner,  schmaler  Hof. 

Gleich  links  vom  Eingang  kommen  aus  einem  Raum  allerlei  üble  Gerüche.  Dort  werden 
Küchenabfälle  aufbewahrt,  bis  sie  beseitigt  werden.  Zugleich  aber  stehen  dort  viele  Töpfe 
mit  eingemachtem  Gemüse,  die  auch  nicht  gerade  die  schönsten  Düfte  aussenden.  Neben  diesem 
Raum  liegt  die  Teeküche,  die  bereits  erwähnt  ist  und  eigentlich  halb  zu  der  Ordinationshalle 
am  Hof  VI  gehört. 

Die  ganze  Westseite  von  Hof  XI  nimmt  ein  zweistöckiges  Gebäude  mit  sieben  Achsen 
ein,  wieder  ein  Gästehaus.  Die  mittleren  drei  Achsen  unten  dienen  wieder  für  Empfang  und 
Mahlzeiten,  haben  Tische  und  Stühle  und  in  der  Mitte  ein  Buddhabild  mit  Sprüchen.  Der 
Raum  steht  meist  offen,  und  der  Wandelgang  davor  gehört  halb  zu  ihm  und  hilft  ihn  ver- 
größern. Hinter  der  Altarwand  führt  eine  Treppe  nach  oben.  Das  Obergeschoß  des  Gebäudes 
ist  in  seiner  ganzen  Länge  geschickt  in  schmale  Flure  und  in  eine  große  Zahl  von  Fremden- 
zimmern geteilt,  die,  von  sehr  verschiedener  Größe,  alle  mit  einfachen  Betten  nach  Ningpo- 
Art  ausgestattet  sind.  Im  Erdgeschoß  liegen  im  nördlichen  Flügel,  in  den  beiden  Endachsen 
noch  vier  Räume,  nämlich  ein  Empfangsraum  und  drei  Wohnräume,  abgeschlossen  an  einem 
besonderen  kleinen  Hof  XH,  der  ein  ummauertes  Beet  mit  Blumen  aufweist  und  durch  den 
die  Wasserleitung  des  Tempels  in  Gestalt  von  Bambusrohren  führt.  Das  Wasser  selbst  kommt 
von  einer  Quelle  im  Fo  ting  shan,  an  dessen  Abhang  das  Kloster  liegt.  Nördlich  begrenzt  den 
Ilof  ein  Terrassenabsatz,  auf  dem  Bäume,  Bambus  und  Sträucher  gepflanzt  sind. 

Dieser  Flügel  war  meine  Wohnung.  Sie  ist  bevorzugt  gegen  die  anderen  Wohnungen  des 
Hauses  durch  ihre  abgesonderte  Lage  und  durch  eine  etwas  bessere  Ausstattung.  Überhaupt 
ist  eine  vernünftige  und  feine  Abstufung  der  Fremdenwohnungen  nach  Güte  und  Größe  vor- 
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genommen  und  paßt  sich  aufs  beste  den  verschiedenen  Persönlichkeiten  der  Besucher  an.  Meine 
Wohnung  war  noch  lange  nicht  die  beste,  wie  wir  sehen  werden,  aber  für  die  kalte  Winterzeit 
gerade  gut  wegen  ihrer  geschützten  Lage  und  ihrer  geringen  Größe.  In  jedem  Zimmer  standen 
zwei  bis  drei  Betten,  Tische,  auch  Waschtische,  Stühle  und  ein  Schrank.  Der  Empfangsraum, 
zugleich  Wohnhalle,  war  ausgestattet  mit  einem  runden  Tisch,  mit  Stühlen,  einigen  anderen 
kleineren  Tischen.  Und  an  der  Wand,  gegenüber  dem  Eingänge,  hielten  einige  Kraniche  aus 
Zinn  Leuchter  in  den  rückwärts  gewandten  Schnäbeln,  daneben  standen  Spiegel,  Blumen  und 
einige  Opfergefäße. 

In  den  beiden  südlichen  Achsen  des  Gebäudes  wohnte  der  Proviantmeister  mit  seinen 
Vorräten  und  den  Büchern,  die  er  eifrig  führte.  Der  Ausgaberaum  enthielt  die  notwendigen 
Schränke,  Regale  und  Ausgabetische. 

Westlich  hinter  diesem  Gebäude  liegt  ein  langgestrecktes  Küchengebäude,  getrennt  nur 
durch  einen  ganz  schmalen  Gang,  den  die  überhängenden  Dächer  der  beiden  Häuser  völlig 
überdecken.  Das  Küchengebäude  hat  mannigfache  Räume  für  die  eigentliche  Küche,  für  Zu- 
bereitung und  Vorräte,  für  Feuerung,  Brennmaterial  und  viele  andere  Bedürfnisse.  Es  bildet 
hier  die  Westgrenze  der  Tempelanlage. 

Im  Süden  des  Hofes  XI  führt  unter  dem  herumgeführten  Wandelgang  neben  der  Tee- 
küche eine  Tür  hinaus  und  leitet  nach  Osten  zu  der  Rückseite  des  bereits  besprochenen  Ordi- 
nationshauses und  nach  dem  verdeckten  Gange,  dessen  Fenster  nach  einem  langen,  sehr  schmalen 
Hofe  sich  öffnen.  Am  Südende  dieses  Hofes  liegt  ein  Abort. 

Nach  Westen  zu  leitet  jene  Tür  aber  in  den  Hof  X zu  einem  großen  vornehmen  Gästehaus 
von  fünf  Achsen  mit  Vorhalle  und  zwei  Stockwerken.  Die  drei  Mittelachsen  bilden  in  der  ganzen 
Tiefe  den  stattlichen  Empfangs-  und  Wohnraum,  der  mit  großem  Spiegel  in  der  Mitte  mit 
einem  großen  S i t z - K ' a n g und  Seitenreihen  von  Tischen  und  Stühlen  in  guter,  reicher 
Arbeit  in  der  bekannten  vornehmen  chinesischen  Anordnung  ausgestattet  ist.  In  den  Seiten- 
schiffen geben  einige  Tische  die  Möglichkeit  noch  mehr  Gäste  zu  versammeln,  und  an  den  Fenstern 
sind  auch  noch  halbrunde  Tische  aufgestellt  zur  Plilfe  beim  Anrichten.  Von  den  Schmalseiten 
aus  führen  Türen  in  vier  Gemächer  mit  je  zwei  Betten.  Der  Raum  hinter  der  Altarwand  ist 
hier  nur  ein  Vorrats-  und  Geräteraum.  Die  Treppe  befindet  sich  in  der  Nordostecke  auf  Kosten 
des  dortigen  Raumes,  der  entsprechend  kleiner  ist  und  nur  ein  Bett  aufweist. 

Oben  ist  wieder  eine  zweckmäßige  Teilung  vorgenommen  in  Flure,  in  mehrere  Zimmer 
und  in  die  Mittelhalle,  die  hier  aber  nur  das  mittlere  Feld  einnimmt.  An  der  Westseite  des 
Hofes  steht  ein  überdeckter  Schuppen  für  Geräte  und  Brennmaterial.  An  der  Nordseite  ist 
in  der  ganzen  Länge  ein  ummauertes  Beet  an  die  Nordwand  angelehnt  mit  zahlreichen  Blumen. 
Bäume  fehlen  in  den  Nebenhöfen  merkwürdigerweise  ganz.  Nur  in  den  Haupthöfen,  im  Zuge 
der  Hauptachse  stehen  sie  in  reicher  Fülle  und  Pracht.  Durch  die  Tür  am  Westende  der  Wandel- 
halle im  Hof  X und  durch  einen  Gang  gelangt  man  zu  einem  reinlichen  Abort  mit  sechs  Sitzen, 
der  in  der  Nische  der  Mauer  sogar  einen  Platz  für  einen  Gott  aufweist,  den  Gott  des  Aborts. 

Wir  wandern  nun  zurück  und  begeben  uns  über  die  komplizierten  Treppenanlagen  zu  den 
Terrassen  nördlich  der  Fa  t'ang  und  zu  den  obersten  Terrassen,  auf  denen  in  langer  Flucht 
die  letzten  und  höchsten  Baulichkeiten  liegen,  die  vornehmsten,  soweit  Menschen  in  Frage 
kommen. 

1.  In  der  Mittelachse  die  siebenteilige  Halle  für  den  Gründer  des  Klosters,  als  der  hier 
ideell  der  Mönch  und  Pilger  Ta  mo  gilt,  daher  genannt  Halle  des  Ta  mo.  Der  östliche  Teil 
des  Gebäudes  enthält  die  Wohnung  des  Abtes  und  der  westliche  einige  Räume  für  die  nächsten 
höheren  Priester.  Im  Obergeschoß  ist  die  Bibliothek  untergebracht  und  mit  einer  Anzahl 
Wohnungen  verbunden. 

2.  Die  Nien  fo  t'ang  in  der  Nordostecke  des  Tempels  beherbergt  im  Untergeschoß  die 
Erinnerungshalle  an  frühere  Äbte  und  sonstige  hoch  verdiente  Priester  des  Klosters,  zu  ihren 
Seiten  einige  Schlafzimmer,  und  im  Obergeschoß  die  eigentliche  Nien  fo  t'ang,  für  besonders 
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fromme,  tüchtige,  ältere  Mönche,  die  dort  allein  ihren  Betübungen  und  dem  Lesen  der  heiligen 
Schriften  obliegen. 

3.  Westlich  von  der  Halle  des  Ta  mo,  getrennt  durch  einen  langen  schmalen  Gang,  der 
als  Küche  dient,  ein  dreiteiliges  Gebäude  für  die  vornehmsten  Gäste.  Im 
Untergeschoß  befindet  sich  die  prächtige  große  Empfangshalle  und  im  Obergeschoß  eine  etwas 
kleinere  Wohnhalle  mit  anschließenden  vier  Fremdenzimmern.  Alles  ist  aufs  würdigste  aus- 
gestattet. 

4.  Westlich  davon  die  Kapelle  der  Perlengöttin,  das  kostbarste  Kleinod  mit 
zwei  Nebenwohnräumen.  Die  Treppe  zum  Obergeschoß  ist  zugänglich  von  dem  Gange  zwischen 
diesem  Gebäude  und  dem  westlichsten.  Oben  sind  nur  die  Seitenräume  bewohnt,  in  der  Mitte 
ragt  die  Kapelle  hinein  bis  zum  sichtbaren  Dachstuhl. 

5.  Das  letzte  Gebäude  im  Westen  an  der  Nordwestecke  der  Tempelanlage  ist 
zweistöckig  und  hat  unten  und  oben  in  der  Mitte  je  einen  kleinen  Empfangsraum,  an  den  vier 
Wohnräume  anschließen  für  die  im  Range  nächst  dem  Abte  höchsten  Priester. 

In  einigen  buddhistischen  Tempeln,  z.  B.  in  T'ien  t'ung  sze  bei  Ningpo,  befindet  sich  eine 
besondere  Abteilung  für  sehr  alte  Mönche,  für  Greise,  denen  nicht  mehr  zugemutet  wird,  die 
Klosterregeln  so  streng  zu  befolgen,  wie  alle  anderen  Mönche.  Eine  solche  Abteilung  gibt  es 
in  diesem  Tempel  nicht.  Derartige  Greise  sind  meist  in  der  Nien  jo  t'ang  untergebracht,  oder 
leben  wohl  auch  allein  in  den  Abbauten  des  Klosters,  in  den  kleinen  Lhiterklöstern. 

Nachdem  in  diesem  Abschnitt  die  Anlage  in  großen  Zügen  beschrieben  ist,  sollen  in  den 
nächsten  Kapiteln  die  einzelnen  Teile  eingehender  behandelt  werden. 
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Kapitel  3. 

Die  Eingangsbauten. 

Teich  und  Brücke. 


Der  Teich  ist  dem  gesamten  Tempel  vorgelagert  und  bildet  den  Ausgangspunkt  der  Anlage. 
Er  ist  ein  unregelmäßiges  Viereck,  eingefaßt  von  senkrechten  Mauern  aus  sorgfältig  bearbeiteten 
Granitquadern  und  einer  einfachen 
Steinbrüstung  von  Pfosten  mit  da- 
zwischen gesetzten  Füllungen  ohne 
Profile. 

Eine  altchinesische  Anschauung 
fordert,  daß  vor  dem  Palast  oder 
Tempel  oder  auch  vor  einem  bedeu- 
tenden Grabe  ein  fließendes  Gewässer 
sich  befindet.  Oft  wird  das  heute 
noch  künstlich  bei  Neuanlagen  her- 
gestellt. Der  technische  Zweck  ist 
leicht  ersichtlich.  Dieses  Gewässer 
soll  bei  Regengüssen  das  Wasser  ab- 
leiten und  den  Platz  trocken  halten. 

Dann  ist  diese  Rücksicht  bei  dem 
durchgebildeten  Glauben  der  Chinesen 
an  den  heil-  oder  unheilvollen  Ein- 
fluß von  Wind  und  Wasser  (siehe 
Kap.  Fengshui)  zur  religiösen  Forde- 
rung erhoben  und  zum  Beispiel  am 
großartigsten  erfüllt  in  den  Kaiser- 
gräbern der  jetzigen  Dynastie  bei 
Peking,  in  denen  über  eine  Anzahl 
von  Wasserläufen  planmäßig  ein 
System  der  prächtigsten  Brücken- 
bauten führt.  Ferner  haben  zu 
dieser  Sitte  beigetragen  die  Erinne- 
rung an  den  ursprünglichen  Verteidi- 
gungsgraben um  den  Palast  oder  wenigstens  vor  ihm,  wie  er  noch  in  vollkommener  Weise  im 
Himmelstempel  in  Peking  um  die  Halle  der  Versenkung  wieder  zu  erkennen  ist,  und  endlich  die 
Wertschätzung  des  Wassers  überhaupt,  das  im  täglichen  Leben,  in  Poesie,  Kunst,  Religion  und  in 
den  philosophischen  Betrachtungen  stets,  eine  bedeutsame  Rolle  bei  den  Chinesen  gespielt  hat. 

In  dem  Becken  vor  unserem  Tempel  sammeln  sich  alle  Gewässer,  die  von  den  nächsten 
Bergen  kommen  und  werden  an  der  Südostecke  über  ein  Wehr  in  einen  Abflußgraben  geleitet 
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und  durch  diesen  in  die  nahegelegene  weite  See,  in  das  unendliche  Meer.  So  sammeln  sich  alle 
Gedanken,  alles  Leiden,  das  ganze  Leben  des  Menschen  zusammen  in  einem  Punkt,  nämlich 
in  dem  Gedanken  an  die  ewige  Wahrheit,  die  in  Buddha  liegt  und  in  seiner  Lehre.  Im  Ver- 
trauen auf  diese  Wahrheit  tritt  dann  der  Mensch  seine  Reise  an  in  das  Meer  der  Ewigkeit.  Das 
ist  tiefsinnig  zum  Ausdruck  gebracht  durch  den  Namen  der  Brücke,  die  über  diesen  Teich 
führt,  Hui  hai  k'iao,  »sie  faßt  zusammen  die  Wasser,  bevor  sie  in  die  See  fließen«, 

d.  h.  über  alle  Leiden  und  Freuden  der  Menschen,  über  ihr  Streben  und  ihre  Taten,  darüber 
führt  die  Brücke  zu  Buddha,  zur  Wahrheit,  zum  Tempel. 

Die  Brücke  ist  gewölbt,  einbogig  und  sorgfältig  gefügt  aus  glattbehauenen  Quadern.  In 
der  Mitte  über  dem  Scheitel  breitet  sich  eine  Plattform  aus,  auf  der  in  jeder  Ecke  einer  der 
beliebten  Sitze  aus  Stein  steht  in  der  Form  gebauchter  Trommeln  mit  ornamentiertem  Band. 
Die  Brüstung  setzt  sich  zusammen  aus  glatten  viereckigen  Pfosten,  auf  denen  Löwen  hocken, 
und  aus  dazwischen  geschobenen  Füllungen,  die  auf  der  Innenseite  meist  sehr  schöne  Reliefs 
zeigen.  Auf  den  2.3=6  Füllungen  der  oberen  Plattform  sieht  man  eine  Anzahl  von  Symbolen, 
die  Bezug  haben  auf  Literatur  und  die  heiligen  Schriften,  nämlich  Buchrollen,  Pinsel,  Tusche 
und  Tuschsteine.  Ferner  einige  schön  komponierte  figürliche  Darstellungen.  Selbst  die  Boden- 
fläche, die  ja  wenig  begangen  wird,  zeigt  in  einem  großen  Kreise  flaches  Ornament  und  Skulp- 
turen. In  den  Füllungen  der  ansteigenden  beiden  Läufe  sind  Genreszenen  aus  dem  ländlichen 
Leben  dargestellt.  Kämpfende  Böcke,  Stiere,  Hunde  und  zahlreiche  bizarre  Fels-  und  Baum- 
formen, die  zuweilen  die  Umrisse  von  menschlichen  Figuren  annehmen  und  so  den  Menschen 
in  die  Natur  hineingeheimnissen  oder  auch  ihn  in  dieser  aufzufinden  wissen.  Diese  mensch- 
lichen Gestalten  belauschen  dann  das  Treiben  der  Tiere.  Ein  tief  innerlicher  Zug,  der  aber 
in  leichter  und  flüssiger  Weise  vorgetragen  wird.  Graziös  ist  die  Szene,  wie  zwei  Böcke  kämpfen 
und  das  kleine  Zicklein  daneben  steht,  während  in  dem  Baumast  der  Waldschrat  gemächlich 
dem  törichten  Treiben  der  Welt  zuschaut.  Das  stilisierte  Laub  am  oberen  Rande  zeigt  die 
Kunst,  mit  der  Stilisierung  und  Genre  gegenseitig  sich  steigern.  Diese  feine  Kunst  läßt  sich 
dann  auch  noch  bei  den  anderen  Reliefs  erkennen.  Auf  einer  zweiten  Tafel  spielen  Hühner 
zwischen  einem  Chrysanthemumstrauch,  und  der  Hahn  entdeckt  plötzlich  zu  seinem  Schrecken 
in  den  Felsformen  den  Umriß  eines  starr  blickenden  Mannes,  während  das  Huhn  die  Situation 
noch  nicht  begriffen  hat.  Auf  einer  dritten  Platte  reitet  ein  Hirte  auf  einem  Wasserbüffel  und 
wehrt  den  Angriff  eines  anderen  Büffels  ab.  Das  Büffelkalb  liegt  matt  vom  Spiele  daneben. 
Es  sei  auf  die  meisterhafte  Komposition  hingewiesen,  mit  der  die  gewaltigen  Leiber  der  Tiere 
quer  die  kurze  Diagonale  der  Platte  füllen.  Die  Wucht  der  Fleischmassen  ist  gemildert  durch 
einen  bewegten  Umriß  und  durch  das  lebhafte  kleine  Beiwerk,  durch  den  Stamm  mit  Blättern, 
durch  das  Wasser  und  die  Wolken  in  der  oberen  spitzen  Ecke. 

Hinter  der  Brücke  liegt  ein  Teil  des  Haines  aus  Zypressen,  Bambus,  Kampfer-  und  Feigen- 
bäumen, in  denen  der  Tempel  sich  birgt.  Der  Aufstieg  auf  den  Paß  führt  zu  den  höher  gelegenen 
Tempeln  und  zum  Leuchtturm  auf  der  höchsten  Spitze  der  Insel.  Der  Pflanzenwuchs  beim 
Aufstieg  ist  nur  spärlich.  Erst  weiter  oben  finden  sich  an  einzelnen  Stellen  prächtige  Haine 
mit  Tempeln  und  Gräbern. 

Neu  erbaut  ist  die  Brücke  erst  vor  kurzer  Zeit,  etwa  vor  20 — 30  Jahren.  Um  so  belehren- 
der erscheint  die  Wahrnehmung,  in  welchem  Maße  den  modernen  Chinesen  die  klassische  Kunst 
der  Skulptur  noch  heute  zu  eigen  ist. 
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Fig.  I.  Brücke  über  den  Lotosteich  vor  Fa  yü  sze. 
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Brücke  über  den  Lotosteich.  Steinreliefs  der  Brüstung. 

Fig.  I.  Kämpfende  Böcke.  Fig.  2.  Hühner  und  Chrysanthemunistrauch.  Füg.  3.  Büffel  und  Reiter. 
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Bild  35.  Geistermauer  am  Eingang  von  Fa  yü  sze. 


Die  Geistermauer. 

Die  Geistermauer  im  Süden  der  Tempelanlage  wird  genannt  Yin  pi  M.  Schattenmauer, 
oder  auch  Chao  pi,  HS  d.  h.  Spiegelmauer.  Darin  liegt  ein  tiefer  Gedanke,  der  an  dieser 
Stelle  ausführlicher  erläutert  werden  mag.  Denn  wenn  im  Laufe  dieser  Ausführungen  der 
Tempel  Fa  yü  sze  nicht  nur  in  allen  seinen  Teilen  eingehend  beschrieben,  sondern  wenn  auch 
sein  wahrer  Inhalt  aufgedeckt  werden  soll,  dann  ist  es  gerechtfertigt,  gleich  zu  Anfang,  als  Prä- 
ludium, das  Thema  anzugeben,  das  maßgebend  bleibt  für  den  Verlauf  unserer  nachdenklichen 
Wanderung  durch  die  gesamte  Anlage.  Da  nun  aber  bei  der  erstaunlichen  Einheitlich- 
keit der  chinesischen  Kultur  sämtliche  Empfindungen  und  Gedanken  Hand  in 
Hand  gehen  mit  den  Äußerungen  des  Lebens  und  mit  den  sichtbaren  Formen,  die  stets  eben 
nur  die  Form,  das  Gefäß  bedeuten  für  den  eigentlichen  geistigen  Inhalt,  so  ist  es  eine  angenehme 
Notwendigkeit,  diese  Einheitlichkeit  auch  in  dieser  Darstellung  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Und 
es  sollen  deshalb  die  allgemeinen  Gedanken  in  Philosophie,  Religion  und  Poesie,  die  Lebens- 
bedürfnisse und  die  Formen  im  großen  und  im  kleinen  hier  ihre  Erklärung  finden  in  ihrem 
engen  Zusammenhänge  miteinander  und  in  ihrer  Wechselwirkung. 

Der  chinesische  Tempel,  ebenso  wie  der  Palast  der  Großen  oder  das  Haus,  das  gewöhn- 
liche Wohnhaus,  stellen  jeder  für  sich  zugleich  das  Universum  dar  in  verkleinerter  Aus- 
gabe, gerade  wie  die  Bewohner  es  sich  vorstellen,  entsprechend  ihrem  Glauben,  ihrer  Bildung 
und  ihren  Lebensgewohnheiten.  Es  ist  in  der  Anlage,  sei  sie  groß  oder  klein,  der  Sinn  des  Lebens 
verkörpert,  der  gesamte  Lebensinhalt  der  Gemeinschaft,  der  Priester  im  Tempel  oder  der  Familie 
in  ihrem  Hause. 

Der  Mensch  ist  ein  Stück  der  Natur,  eine  Erscheinung  wie  alle  anderen  Erscheinungen. 
Jene  Kräfte,  die  überall  wirksam  sind,  wirken  auch  im  Menschen.  Er  kann  nicht  hinaus  über 
das  Sein  und  die  Vergänglichkeit  aller  Dinge,  und  wenn  der  Mensch  zur  Befriedigung  seiner 
Bedürfnisse  notgedrungen  zur  Kunst  greifen  muß,  zu  fremden,  erfundenen  Formen,  so  ist  das 
nur  anzusehen  als  eine  vorübergehend  notwendige  Abkehr  von  der  Natur.  Die  Abhängigkeit 
von  ihr,  die  Einheit  mit  ihr  bleibt  bestehen.  Diese  geistige  Weltanschauung  hat  sich  zur  reli- 
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giösen  Idee  entwickelt.  Und  in  einer  Art  Frömmigkeit  fühlt  der  Chinese  das  Bedürfnis,  an 
dem  Eintritt  zu  seinem  Reiche,  sei  es  Tempel  oder  Wohnhaus,  jene  Idee  durch  symbolische 
Formen  zum  sichtbaren  Ausdruck  zu  bringen.  Das  geschieht  zum  Teil  in  subjektiver 
Absicht,  um  für  sich  selbst  den  steten  Hinweis  zu  haben  auf  den  wahren  Inhalt  des  Lebens, 
die  Religion,  und  damit  einen  Maßstab  für  sein  Tun  und  Lassen,  oder  es  geschieht  in  o b j e k - 
tiver  Absicht,  um  den  Göttern,  die  in  ihrer  Gesamtheit  eben  den  Geist  der  Welt  be- 
deuten, in  Demut  zu  bezeugen,  wie  nichtig  die  menschlichen  Dinge  sind  gegenüber  dem  Wesen 
des  Göttlichen. 

Das  nun  ist  der  Zweck  der  sogenannten  Geistermauer,  die  in  China  vor  allen  Eingängen 
von  Tempeln  und  Wohngebäuden  aufgebaut  ist.  Einmal  wird  durch  sie  das  Hauswesen  ent- 
rückt dem  Getriebe  der  Welt  mit  ihrem  unausgeglichenen  Widerstreit,  auch  äußerlich,  da  sie 
den  Einblick  in  den  einzigen  Zugang  verwehrt.  Der  Besitzer  kann  sagen:  hier  ist  mein  Reich. 
Lim  so  mehr  mit  Recht,  weil  noch  eine  völlige  Umschließungsmauer  dieses  Reich  umgibt.  Das 
ist  gewissermaßen  die  negative  Bestimmung  jener  Geistermauer,  nämlich  der  A b - 
Schluß  gegen  fremde  Einflüsse,  daher  der  Name  Yin  pi,  Schattenmauer.  Das 
Volk,  das  alle  feinen  Gedanken  vergröbert  und  versinnlicht,  bezeichnet  diese  Einflüsse  als  böse 
Geister,  und  im  Hinblick  darauf  haben  wir  Fremden  bisher  ein  Recht  gehabt,  von  einer  Geister- 
mauer zu  reden,  die  den  bösen  Geistern  verbietet,  schnurstracks  ins  Innere  zu  gelangen.  Indessen 
muß  man  sich  auch  klar  werden  über  den  eigentlichen  Sinn,  wie  er  hier  erläutert  wurde. 

Die  positive  Seite  der  Anordnung  einer  solchen  Mauer  ist  die  O f f e n b a - 
rungder  Weltidee,  wie  man  sie  sich  heimisch  wünscht  im  Hause  oder  im  Tempel.  Die 
Mauer,  die  darum  auch,  wie  wohl  seltener,  Chao  pi,  Spiegelmauer,  genannt  ist,  soll  den  Ge- 
danken des  Ewigen  widerspiegeln,  konzentriert  wie  in  dem  Zauberspiegel  des  Lao  tsze,  in  dem 
man  die  Geheimnisse  der  Natur  erkennt  wie  in  einem  Brennpunkt.  Deshalb  sind  auf  dieser 
Mauer,  der  Geistermauer,  als  dem  Spiegel,  entsprechende  Darstellungen  angebracht,  die  jene 
Weltanschauung  widerspiegeln  sollen.  Umgekehrt  soll  auch  der  Weltgedanke  von  diesem 
Spiegel  wieder  zurückstrahlen  und  in  die  Anlage,  in  die  Herzen  der  Bewohner  verstärkt  ein- 
dringen.  Es  ist  die  gleiche  Vorstellung,  wie  von  dem  Zauberspiegel  unserer  Märchen,  in  denen 
auch  etwas  aus  dem  Spiegel  heraus  ersehen  wird,  was  nicht  nur  rückstrahlend  ist.  Der  Mensch 
ersieht  beliebige,  selbständige  Bilder  und  wird  dadurch  bewegt,  angeregt  in  gutem  oder  bösem 
Sinne,  mit  einem  Worte,  es  ist  nicht  nur  die  äußere  Form,  die  sich  in  dem  Glase  wiederspiegelt, 
sondern  es  ist  das  Gewissen,  es  ist  der  wahre  Geist,  sagen  wir  das  Göttliche. 

So  stellen  die  Chinesen  auf  diesem  Spiegel,  auf  der  Geistermauer,  ihre  Weltanschauung 
plastisch  dar  in  einer  Klarheit,  wie  nur  sie  es  verstehen  vermöge  der  metaphysischen 
Elemente  ihrer  Ornamentik,  ln  eindringlichster  Weise  geschieht  das  auf  den  be- 
kannten Geistermauern  der  großen  Yamen  der  Mandarine,  auf  denen  ein  gewaltiges,  tiger- 
ähnliches Sagentier  inmitten  von  Bergen,  Wasser  und  Wolken  abgebildet  ist  in  sehr  stilisierter 
und  bizarrer  Form,  aber  in  unvergeßlicher  Größe  und  in  eindringlichen  Farben.  Das  ist  nicht 
etwa  ein  Schrecken,  eine  Drohung  für  irgend  jemand,  sondern  es  ist  die  Darstellung  des  ge- 
heimnisvollen, aber  gewaltigen  und  alles  beherrschenden  Prinzips  der  Natur,  die  Darstellung 
der  Lehre  von  der  Natürlichkeit  aller  Dinge,  von  der  Beherrschung  durch  jene  Kraft,  die  über 
Werden  und  Vergehen  gebietet,  es  ist  die  Forderung  der  Unterordnung  des  aufbegehrenden 
Menschen  unter  diese  unwiderstehliche  Kraft,  es  ist  die  Mahnung  zur  Einkehr,  zur  Überein- 
stimmung mit  dem  Geiste  der  Natur  in  allem  menschlichen  Denken  und  Tun,  zu  Wohlwollen 
und  zur  Gerechtigkeit.  Lao  tsze  hat  diese  Gedanken  zum  ersten  Mal  in  feste  Formen  gebracht 
in  seinen  unvergänglichen  Gesängen  vom  Tao  und  von  der  Tugend. 

In  den  Tempeln  ist  dieser  Gedanke  nun  in  verfeinerter,  mehr  durchgeistigter  Form  wieder- 
gegeben, bei  buddhistischen  Tempeln  noch  mit  Zusetzung  des  besonderen  Glaubens.  Die  Geister- 
mauer des  Tempels  Fa  yü  sze  bietet  ein  gutes  Beispiel  dafür  und  wird  das  Wesentliche  und 
das  Zusätzliche  leicht  erkennen  lassen.  Die  Mauer  besteht  aus  einem  geraden,  hohen  Mittelstück 


Die  Geistermauer- 


43 


und  zwei  schrägen  Seitenflügeln,  an  die  sich  die  Umfassungsmauern  des  Tempels  anschließen. 
Die  Mitte  der  Mauer  gerade  in  der  Hauptachse  des  Tempels  nimmt  ein  großer  Kreis  ein,  plastisch 
verziert  mit  erhabenem  Rand,  wie  alle  anderen  Skulpturen  teils  aus  gebranntem  Ton,  teils  aus 
bemaltem  Kalkstuck. 

Das  Hauptstück  des  Medaillons  ist  die  bekannte  Darstellung  von  zwei  Drachen, 
die  mit  einer  Perle  spielen.  Sie  fliegen  in  Wolken  über  Berge  und  Wasser.  Was 
bedeutet  das  nun  ? Welches  Problem  ist  es,  das  hier  angedeutet  ist  ? 

Wasser,  Luft  und  Erde  sind  die  drei  Elemente,  aus  denen  alles  besteht.  Auch  Menschen 
und  Tiere,  alles  macht  nur  eine  Spanne  Zeit  durch  in  selbständiger  Gestaltung,  in  der  man 
als  Individuum  auf  Erden  wandelt.  Dann  wird  jeder  wieder  vermählt  mit  der  Natur,  mit  den 
Elementen,  in  denen  man  aufgeht.  Doch  das  stetige  Werden,  Wachsen  und  Vergehen  der  Er- 
scheinungen, die  ewige  Bewegung,  in  der  die  Natur  sich  befindet  — das  Wasser  rauscht  und 
nagt,  die  Wolken  jagen  und  senden  Ströme  hernieder,  die  Erde  blüht  und  stirbt  und  ändert 
sich  von  Jahr  zu  Jahr  — alles  das  ist  bewirkt  durch  die  Kraft,  die  in  der  Natur  webt.  Eine 
geheimnisvolle  Kraft,  die  aber  sichtbarlich  und  gewaltig,  unwiderstehlich  wirkt.  Das  ist  der 
Drache,  das  ist  die  allgemeinste  Eorm  der  Vorstellung  dieser  Kraft. 

Nun  klingt  ein  dualistisches  Prinzip  hinein,  denn  überall,  wo  es  sich  um  Lebe- 
wesen handelt,  können  wir  die  Gemeinschaft  des  Männlichen  und  Weiblichen  nicht  entbehren. 
So  tritt  denn  der  Drache  paarweise  auf,  er  spielt  mit  seiner  Gattin,  er  soll  schaffen  und  handeln, 
spielend,  dazu  braucht  man  einen  Gefährten  und  welche  Gefährten  paßten  besser  zusammen 
als  Mann  und  Weib.  So  ist  der  Drache  überall  da  und  spielt,  verändert  die  Welt,  erschafft, 
verbessert  und  zerstört,  er  leitet  das  Werden  und  Vergehen  zwanglos  und  leicht,  wie  etwa  die 
Götter  Griechenlands  spielten  mit  dem  Geschicke  der  Menschen. 

Nun  der  SinnderPerle  Alle  Dinge  sind  unvollkommen  und  sterblich,  mit  Schlechtem 
durchsetzt.  Aber  dann  und  wann  wird  zufällig,  aus  Laune  der  Natur,  könnte  man  sagen,  ein 
Meisterstück  erreicht,  ein  Ideal,  eine  reine  ewige  Wahrheit,  die  aufleuchtet  in  dem  unbestimmten 
Halbdunkel  der  gewöhnlichen  Welt  und  ihrem  gewöhnlichen  Laufe.  Dieses  Ideal,  dieses  Stück- 
chen Vollkommenheit,  das  selten  erscheint,  das  ist  die  Perle,  mit  der  die  Drachen  spielen,  ohne 
sie  zu  fassen,  die  Wahrheit,  um  die  alle  sterblichen  Erscheinungen  sich  herumdrehen,  nach 
der  alle  Menschen  trachten,  die  sie  aber  nie  erreichen.  Dann  und  wann  erscheint  eine  solche 
Wahrheit,  dieser  klare  und  feste  Edelstein,  diese  Perle.  Außer  Laotsze,  Konfuzius  und  Buddha 
hat  es  noch  manche  Beispiele  in  der  Geschichte  Chinas  gegeben.  Sie  erscheint  auf  dem  Throne 
und  in  dem  Schoße  der  einfachen  Eamilie,  es  ist  die  reine  Tugendübung,  die  Weisheit.  Aber 
dieses  ihr  Geheimnis  ist  das  Kostbarste,  was  die  Natur  zu  offenbaren  vermag,  und  deshalb 
spielen  die  Drachen  nur  damit  und  greifen  es  nicht,  denn  dann  würde  es  ja  den  Menschen  be- 
kannt, und  der  Wert  sinkt  mit  dem  Besitz.  Jetzt  streben  sie  ihm  nur  zu  als  einem  Ideal,  das 
von  dem  Drachen  gehütet  wird  und  nur  durch  ernstes  Wollen,  durch  Reinheit  und  Klugheit 
erreicht  werden  kann.  Das  ist  in  gleicher  Weise  gültig  für  Taoismus  und  Konfuzianismus 
und  Buddhismus.  Die  ganze  Darstellung  ist  enthalten  in  einem  großen  Kreise,  der  das  Univer- 
sum verkörpert. 

In  demselben  Kreise,  unter  den  Drachen,  ist  noch  ein  besonderer  Hinweis  enthalten  auf 
den  Weg,  den  der  Mensch  einschlagen  muß,  um  der  Vollkommenheit,  der  Wahrheit  näherzu- 
kommen.  Es  ist  gleichfalls  eine  bekannte  chinesische  Darstellung.  Ein  Fisch  schwimmt  in 
dem  Wasser,  das  der  Drache  ausspeit,  benützt  dieses  Wasser  als  sein  Element  und  nährt  sich 
von  ihm.  Das  Wasser,  das  der  Drache  ausspeit,  ist  unverfälschte  Natur,  ist  rein  und  heilsam. 
Das  Wasser  der  Quellen  an  Bergtempeln  wird  vorzugsweise  dem  Drachen  oder  vielmehr  dem 
Drachenkönig  zugeschrieben,  ihm  wird  oft  ein  besonderer  Tempel  in  der  Nähe  errichtet.  In 
diesem  Wasser  baden,  dieses  Wasser  trinken,  das  bedeutet  den  Trank,  das  Bad  der  Erkenntnis 
und  der  Weisheit  genießen.  Es  ist  die  Rückkehr  zur  Natur,  wie  sie  zu  allen  Zeiten  als  Heil- 
mittel gegen  menschliche  Verirrungen  gepredigt  ist.  Der  Drache  ist  die  Natur  selbst,  er  lebt 
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in  der  Luft,  in  den  Klüften  und  im  Wasser,  und  die  Bewohner  jedes  Elements  können  in  ihm 
ihr  Heilmittel  suchen.  Die  Vorstellung  vom  Bade  des  Fisches  in  der  Quelle,  die  aus  dem  Drachen 
fließt,  ist  den  Chinesen  altbekannt.  Alsdann  wird  der  Fisch  allmählich  selbst  ein  Drache  und 
somit  vollkommen.  Oft  wird  es  auch  dargestellt,  wie  der  Fisch  vom  Drachen  verschlungen 
wird,  oder  wie  der  Fisch,  ja,  der  Mensch  selbst  — auf  einem  alten  Relief  in  Shantung  — 
bereits  halb  Drache  geworden  ist.  Alles  das  ist  nur  das  Sehnen  nach  der  Vereinigung  mit  der 
Natur.  Es  ist  hier  also  den  Menschen  der  Weg  gewiesen:  bade  im  Drachenquell,  trinke  von 
ihm,  das  ist  der  Trank  der  Erkenntnis  und  der  Weisheit. 

Llmgeben  wird  das  gesamte  Medaillon  von  einem  breiten  Ringe.  Auf  ihm  sind  dünne  Wolken - 
striche  abgebildet  und,  gleichmäßig  verteilt,  fünf  Vögel.  Gewöhnlich  sind  es  Fledermäuse,  die 
Tiere  der  Klugheit  und  des  Glückes,  das  aus  der  Klugheit  folgt.  Hier  sind  aus  den  Fleder- 
mäusen unter  zarter  Rücksicht  auf  das  Eiland,  das  im  Meere  liegt,  Möwen  geworden,  mit  elegant 
gebogenen  Hälsen.  Aber  die  Umrisse  der  Flügel  erinnern  an  die  sonst  üblichen  Formen  von 
Fledermausflügeln,  und  es  hat  hier  offenbar  die  gleiche  Idee  zugrunde  gelegen  wie  gewöhnlich. 
Die  Wahl  der  mehr  weiblichen,  weißen  Möwen  ist  eine  Rücksicht  auf  die  Kuan  yin  als  auf  die 
liebliche  Göttin  dieser  Insel.  Sie  mag  durch  ihre  Barmherzigkeit  den  Menschen  helfen,  den 
Weg  zu  Anden  zur  Vollkommenheit. 

Der  besondere  Weg,  der  Heilsweg,  wird  nun  auch  auf  dieser  Fläche  der  Spiegelmauer 
selbst  gezeigt.  Es  sind  die  sechs  großen,  in  Ton  geschnittenen  tibetischen  Zeichen  Öni  Mani 
Padnie  Hüm  Im  »Kleinod  im  Lotos«  ist  der  Weg  gegeben,  diesen  wandle.  Damit  sind  wir  mitten 
m der  buddhistischen  Glaubenslehre,  die  hier  und  später  im  Tempel  beständig  eine  dauernde 
Verquickung  eingeht  mit  den  eigentlich  chinesischen  Anschauungen. 

Bieten  jene  6 Silben  das  Rezept  für  die  Seligkeit,  wie  es  in  seiner  Allgemeinheit  etwa  der 
Idee  des  Drachens  und  des  Edelsteins  entspricht,  so  wird  oben  in  der  Mitte  des  Firstes  in  fast 
genauer  Parallele  zur  Fischgeschichte  auch  die  Metamorphose  des  Menschen  im  buddhistischen 
Sinne  dargestellt.  Eine  halbhistorische  Begebenheit  ist  in  dem  Figurenrelief  geschildert.  Der 
berühmte  Mönch  und  Pilger  ^ Hüan  tsang,  im  Volksmunde  meist  genannt  T’ang 

seng,  der  Mönch  aus  der  T'^ing -Dynastie,  kehrt  von  seiner  Indienreise  zurück  im  Reisekleid 
und  mit  Reisestab.  Er  hat  reiche  Schätze  mitgebracht  an  Reliquien  und  Büchern  und  wird 
von  dem  Abgesandten  des  Herrschers  mit  allen  Ehren  empfangen.  Zu  seiner  Linken  wandeln 
drei  Dämonen,  menschliche  Figuren,  aber  mit  Köpfen  von  Tieren.  Es  sind  seine  Schüler,  eigent- 
lich die  Toren,  die  Ungläubigen  oder  auch  die  Sündigen,  die  noch  keinen  Teil  haben  an  der 
Erkenntnis  und  Erleuchtung  oder  der  Erlösung,  deren  Geist  sich  nicht  unterscheidet  von  dem 
des  Tieres.  Zu  seiner  Rechten  aber  begleiten  ihn  drei  stolz  und  frei  blickende  Männer,  die  bereits 
verwandelt  sind,  erlöst  von  ihrem  tierischen  Zustande.  Dieses  Wunder  haben  die  heiligen  Schriften 
bewirkt.  Deren  Kenntnis,  das  Wissen  um  die  Lehre,  das  ist  der  Weg  zur  Metamorphose,  zur 
Erreichung  wahren  Menschentums,  zur  Anwartschaft  auf  ein  künftiges  Buddhatum. 

Immer  wiederkehrend,  aber  immer  von  der  neuen  tiefen  Bedeutung,  ist  die  Anordnung 
dieser  Reliefgruppen  in  dem  Firstaufbau,  der  das  ganze  Haus  bekrönt,  wie  hier  die  Mauer, 
und  an  beiden  Seiten  eingeschlossen  wird  von  zwei  Drachenköpfen.  Ihre  Mäuler  sind  weit 
aufgesperrt,  sie  fressen  sozusagen  den  First  und  haben  diese  Bekrönung  des  ganzen  Gebäudes 
in  ihrer  Gewalt.  So  denkt  sich  der  Chinese,  daß  diese  buddhistische  Metamorphose  zu  der 
reinen  Menschwerdung  vor  sich  geht  im  Bereiche  des  Drachen,  im  Rahmen  der  altchinesischen 
Anschauung,  die  im  Grunde  genommen  ihm  doch  mehr  ans  Herz  gewachsen  ist,  als  der  fremde 
Buddhismus.  Und  damit  die  widrigen  Einflüsse,  die  überall  vorhanden  sind,  nicht  stören, 
damit  der  lauernde  böse  Geist,  der  in  jeder  Naturreligion  verborgen  ist,  keine  Macht  gewinnt 
über  diese  Entwicklung  in  der  Natur  zur  Vollkommenheit  des  Menschen,  so  sind  an  den  Enden 
der  Grate,  die  sich  von  den  Drachen  abzweigen,  Krieger,  Generale,  berühmte  Feldherren  dar- 
gestellt, die  im  Dienst  des  Drachen  stehen  und  sein  Reich  verteidigen  gegen  die  Bosheit  der 
Welt.  Diese  Generale  finden  sich  in  Ningpo  und  Umgegend,  aber  auch  in  ganz  Mittel-  und  Süd- 
china, oft  in  großen  reichen  Gruppen  auf  den  Dächern  mit  Roß  und  Reisigen  und  starken  Waffen. 
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Die  buddhistischen  Symbole  in  den  Zwickeln  der  Mittelmauer  sind  die  Wehr  und  Waffen 
im  Kampf  mit  dem  Übel,  gefeit  durch  die  köstlichen,  tiefsinnigen  Lotosblätter,  von  denen  sie 
umgeben  sind.  Die  Zeichen  in  den  Zwickeln  der  Flügelmauern  sind  die  chinesischen  Symbole 
für  ein  glückliches,  langes  Leben. 

Das  Spiegelbild  des  Lebens  und  des  Glaubens  ist  fertig,  das  Bild  des  Glaubens,  des  Kampfes 
und  des  Überwindens,  wie  es  aus  dem  Tempel  widerstrahlt  und  in  ihn  zurückdringt.  So  können 
wir  denn  nun  unsere  Wanderung  beginnen,  und  mit  der  Kenntnis  des  Leitmotivs  werden  wir  die 
Symphonie  der  Lehre  im  Tempel  verkörpert  finden  und  sie  erkennen  als  einheitliches  Kunstwerk. 


Bild  36.  Seiteneingang  und  der  P'ai  lou,  die  Ehrenpforte. 


){$  tll  Der  P'ai  lou. 


Auf  die  Geistermauer  folgt  nördlich  unmittelbar  der  P'ai  loti,  die  Ehrenpforte  aus  Granit. 
Es  ist  der  Eingang,  die  Pforte  zur  Erkenntnis  und  damit  zur  Erlösung. 

Die  Konstruktion 
ist  einfach  und,  wie 
üblich,  dem  Holzbau 
genau  entsprechend, 
wie  auch  Bild  Nr.  36 
zeigt,  das  zur  Rechten 
den  Bau  erkennen  läßt. 

Vier  Pfosten  von  qua- 
dratischemQuerschnitt, 
die  mit  je  einem  stili- 
sierten Phallus  bekrönt 
sind,  bilden  drei  Durch- 
gänge, deren  jeder  über- 
deckt ist  durch  zwei 

Querriegel  m.it  eingeschobenem  Fries.  Diese  sind  sämtlich  bedeckt  mit  Reliefs  und  mögen  an 
der  Hand  der  Zahlen  in  der  Skizze  ihre  Erläuterung  finden. 
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Fa  yü  sze. 


S ü cl  s e i t e. 


Bild  37. 


Bild  40. 


1.  Vier  Drachen,  auf  jeder  Seite  zwei,  jagen  nach  der  Mitte  zu,  nach  dem  Zeichen  Shou, 
langes  Leben.  Darüber  erhebt  sich  in 

2.  eine  Perle  auf  kurzem  Postament. 

3.  Die  Friesplatte,  die  für  eine  Inschrift  dient,  war  herausgebrochen,  nur  an  den  Enden 
waren  noch  die  beiden  Löwen  vorhanden,  in  ein  Flechtband  geschnürt,  mit  dem  sie  zugleich 
die  Tafel  hielten. 

4.,  7.,  IO.  In  der  Mitte  das  Zeichen  Shou,  langes  Leben.  Nach  den  Enden  zu  läuft  ein  Mäander 
in  Form  eines  Winkelbandes  in  Geflechtranken  aus. 


8.  Rankenornament. 


6.  Aus  einem  starken  Stamm  entsprießen  verzweigte  Äste 
mit  Aprikosenblüten  und  verzweigen  sich  nach  beiden  Seiten 
über  Kreuz.  Es  ist  das  ein  uraltes  chinesisches  Motiv.  An  den 
Enden  je  ein  kleiner  Stamm  Chrysanthemumblüten. 

9.  Aus  Eelsen  wachsen  zwei  starke  Zweige  und  kreuzen  sich. 
Sie  endigen  in  kleinen  Zweigen  mit  Blättern  und  Blüten,  zwischen 
denen  zwei  Phönixe  spielen. 


Nordseite. 

I.  Vier  Drachen,  auf  jeder  Seite  zwei,  greifen  nach  der  Mitte,  nach  der  Perle,  die  im  Drachen - 
tor  sich  befindet,  im  Lung  men,  mit  Säulen  und  Dach  (vgl.  Ta  tien, 

Sockel  Kapitel  6). 

3.  An  Stelle  der  Löwen  sind  hier  Elefanten  angebracht. 

4.,  7.,  IO.  Wie  Süden. 

6.  Aus  einem  Stamm  entwickeln  sich  Ranken  mit  Chrysanthemen. 

An  den  Enden  zwei  stilisierte  Palmenbäume. 

9.  In  Wasser  und  Wellen  zwischen  zahllosen  Wasserpflanzen, 
meist  Lotos,  stolzieren  zwei  Reiher. 

Die  Eußsteine  bestehen  aus  Rad  mit  Flammenkranz  und  Ranken 
in  lebhaftem  Umriß.  39-  Rosette  der  Fuß- 

steine. 


Die  Flaggenmasten. 

Im  Hof  II,  hinter  der  Ehrenpforte,  stehen  die  beiden  hohen  hölzernen  Flaggenmasten 
auf  einem  Steinsockel.  Sie  sind  rituell  für  jedes  Amtsgebäude  und  für  jeden  Tempel.  Die  Höhe 
beträgt  gewöhnlich  8 — 15  m.  Der  obere  Teil  ist  von  einer  Art  durchbrochenem  Mastkorb  um- 
geben für  Fahnen  und  Lichter,  die  Spitze  ist  bekrönt  mit  einer  Haube  aus  Metall  oder  glasiertem 
Ton.  Es  ist  das  die  Idee  der  Pylonen,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  zum  Ausdruck  gebracht  ist  in 
den  Stelen  mit  Löwen  vor  Privathäusern,  oder  auch  durch  das  Paar  Löwen  am  Eingang  des 
Tempels  selbst. 


Löwen. 

Bild  41.  Die  Aufgangstreppe  zur  Halle  der  vier  Könige  wird  flankiert  durch  zwei  gut  stilisierte 
bemalte  Löwen  aus  Granit,  deren  jeder  auf  niedrigem  Postament  hockt  und  den  Kopf  nach 
der  Mittelachse  wendet.  Die  äußere  Pranke  des  östlichen  Löwen,  der  dem  männlichen  Prinzip 
entspricht,  ruht  auf  einem  Ball.  Er  hat  ein  Glöckchen  um  den  Hals  und  in  dem  aufgesperrten 
Rachen  angedeutet  einen  kleinen  Stein,  der  hier  fest  ist,  sonst  oft  beweglich  zu  sein  pflegt. 
Die  Haarlocken  beider  Löwen  sind  leicht  gekräuselt.  Der  westliche  Löwe,  der  als  das  weib- 


Die  Löwen. 
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Bild  40.  Stein-P'ai  lou  und  Durchblick  auf  die  Halle  der  vier  Himinelskönigc. 


liehe  Prinzip  gilt,  stützt  die  innere  Pranke  auf  eine  Art  Flechtwerk,  mit  der  äußeren  hält  er, 
wie  mit  der  Hand,  einen  Ball.  Der  Mund  ist  fest  geschlossen.  Einige  Junge  spielen  flink  und 
behend  zwischen  den  Pranken  der  Löwin. 

Zwei  Löwen  wie  diese  hier  bewachen  die  Eingänge  nicht  nur  der  Tempel,  sondern  auch 
der  Wohnungen  der  Reichen  und  Beamten,  ja  sogar  der  mittleren  und  kleinen  Leute.  Stets 
sind  sie  ungleich  dargestellt  als  männlich  und  weiblich,  halten  den  Gedanken  an  diese  beiden 
bewegenden  Kräfte  wach  und  wirken  nicht  nur  monumental  durch  die  Stilisierung,  sondern 
auch  lebendig  durch  den  Ausdruck  der  inneren  Idee.  Unsere  ähnlichen  Darstellungen,  die 
meist  völlige  Symmetrie  zeigen,  erscheinen  dagegen  oft  schematisch  und  gedankenlos,  wie  es 
viele  Beispiele  von  Löwen  an  Eingängen  beweisen.  Bei  dem  Mangel  an  einer  bewegenden  Idee, 
die  über  die  rein  dekorative  Wirkung  hinausgeht,  muß  natürlich  auch  die  für  den  Eindruck 
der  Monumentalität  notwendige  Stilisierung  verunglücken  und  den  Eindruck  der  Leblosigkeit 
und  Starrheit  vollends  hervorrufen. 
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Fa  yü  sze. 


Bild  41.  Die  Halle  der  vier  Himmelskönige.  Sze  ta  t'ien  wang  tien. 


Kapitel  4. 

Die  Halle  der  Himmelskönige  und  die  seitlichen  Durchgänge. 


i^c)  ^ ^ i m 

Sze  ta  t'ien  wang  tien.  Die  Halle  der  vier  Himmelskönige. 

Diese  Eingangs-  und  Durchgangshalle  ist  typisch  für  alle  buddhistischen  Tempel  und  dient 
im  wesentlichen  dem  ü fl  flli  Mi  lo  jo,  dem  Buddha  der  Zukunft,  und  den  vier  Himmels- 
königen,  die  als  Torwächter  des  heiligen  Reiches  in  den  vier  Teilen  des  Himmels  Wache  halten. 

Das  Äußere. 

Die  Dachform  dieses  Gebäudes  wiederholt  sich  in  allen  rituellen  Gebäuden  des  Tempels 
und  ist  typisch  für  den  chinesischen  hohen  Stil.  Es  ist  ein  doppeltes  Dach.  Das  obere  läuft 
ringsum  als  Walmdach,  die  Giebel  sind  aber  als  Zwerggiebel  betont,  und  der  Eirst  endigt  in 
1 )rachenköpfen.  Das  untere  Pultdach  läuft  symmetrisch  ringsum,  die  Ecken  sind  stark  auf- 
gebogen. First  und  Grate,  auch  der  blinde  First  am  Anfall  des  unteren  Pultdaches,  sind  kräftig 
herausgehoben.  Von  den  Firstspitzen  laufen  noch  besondere  Rippen  quer  herunter  über  das 
Dach  bis  nahe  zu  den  Traufen.  Besonders  die  lange  ununterbrochene  Firstlinie,  aber  auch 
die  Traufen  geben  dem  ganzen  Gebäude  etwas  in  sich  Beschlossenes,  die  geschwungenen  Endi- 
gungen mildern  diesen  Charakter  nach  der  gefälligen  Seite  hin.  Graue  Ziegel  sind  zur  Dach- 


Die  Halle  der  Himmelskönige. 
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Z9.70 


Bild  42,  43.  Halle  der  Himmelskönige.  Aufriß  und  Grundriß.  Maßstab  i : 300. 
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Bild  44.  Halle  der  Himmelskönige.  Querschnitt, 

Hoerschmann,  P'ii  t'o  shan. 
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Fa  yü  sze. 


deckung  verwendet.  Aus  ihnen  ist  auch  das  durchbrochene  Friesmuster  im  First  hergestellt 
und  es  ist  durch  vier  Ziegelplatten  mit  eingeschnittenen  Schriftzeichen  in  fünf  Teile  eingeteilt. 
Diese  Schriftzeichen  besagen  auf  der  Südseite: 


Fo  kuang  p'u  chao 


Der  Glanz  Buddhas  leuchtet  allüberall. 


Das  ist  die  Tatsache  der  Lehre  Buddhas. 

Die  nördlichen  Rückseiten  dieser  Firstplatten  tragen  die  Zeichen 


iS  T 


ft  i 


Kuo  t'ai  min  an 
Im  Lande  Ruhe,  im  Volke  Friede. 


Das  ist  also  die  Wirkung  der  Lehre  Buddhas. 

Die  Traufen  sind  durch  Aufschieblinge  verdoppelt.  Statt  des  Konsolengesimses,  das  für 
die  hervorragenderen  Gebäude  verwendet  ist,  bilden  hier  nur  einfache  Balken  und  Fetten  den 
Abschluß  der  Wände  unter  dem  Dach.  In  der  Mittelachse  zwischen  den  beiden  Dächern  zeigt 
die  schräge  Ilolztafel  in  goldenen  Zeichen  auf  blauem  Grund  die  Inschrift: 

Sze  ta  t'ien  wang  tien 

Die  Halle  der  vier  großen  FI  i m m e 1 s k ü n i g e. 

Auf  der  Rückseite  des  Gebäudes  im  Norden  hängt  eine  ähnliche  Tafel  mit  der  Aufschrift: 


r i-* 

JIU. 


5- 

V ^ 


p'u  tse  cheng  min 


Überall  fällt  befruchtender  Regen  hernieder  auf  das  unzählige 

Volk, 


d.  h.  die  Gnade  der  Göttin  kommt  herab  auf  alles  Volk,  gerade  wie  der  Regen  auf  das  weite 
Land,  wenn  das  Volk  darum  bittet.  Eine  Anspielung  auf  den  Namen  des  Tempels. 

Die  mittleren  drei  Felder  der  Fronten  bestehen  aus  Bretterverschalung  mit  Deckleisten, 
alles  rot  bemalt.  Die  Fenster  und  Türen  zeigen  Rundbogen,  deren  Linien  spitz  am  Scheitel 
zulaufen  und  umsäumt  sind  mit  schmalem,  geschnitztem  Ornament.  Die  Fenster  sind  zum 
Teil  durch  Lattenwerk  vergittert.  Das  verputzte  Mauerwerk  in  den  seitlichen  Feldern  ist  im 
Sockel  schwarz,  darüber  rot. 

Das  Innere. 


Der  sichtbare  Dachstuhl  mit  den  Sparren,  die  Holzsäulen,  das  gesamte  Gebälk  und  alles 
andere  Holzwerk  sind  rot  bemalt. 


Altar  für  Mi  lo  fo.  Wi 

In  der  Mittelachse  steht  für  Mi  lo  io  der  Holzaltar  aus  Rahmenwerk  mit  rechteckigen 
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Bild  45.  Bekrönung  des  Altargehäuses  für  Mi  lo  fo. 


Füllungen  auf  einem  Steinsockel.  Die 

I Füllungen  sind  vorn  verglast,  seitlich 
zeigen  sie  ein  feines,  flaches,  natura- 
listisches Ornament  mit  Vergoldung, 
I Vögel,  Blumen,  Gräser,  Bambus  und 
! Felsen.  Die  Bekrönung  des  Altarge- 
häuses bildet  ein  frei  vorgekragtes, 


Die  Halle  der  Himmelskönige. 
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Bild  46.  Scbmiedeeiserner  Lichtständer  auf  dem  Altartisch 
vor  Mi  lo  fo. 


überstehendes  Abschlußgesims  aus  rechteckigen  Feldern  mit  ähnlich  genrehaften  Darstellungen 
in  feinem  Relief,  wie  an  dem  Gehäuse  selbst.  Im  Innern  des  Altars  sitzt  hinter  Glas  Mi  lo  fo, 


Bild  47.  VVeihrauchbehälter  aus  Gußeisen 
auf  Granitsockel.  Höhe  80  cm. 


Bild  48.  Opfergeldkasten  aus  Holz. 
Höhe  70  cm. 


der  Dickbauchbuddha,  vergoldet,  in  bekannter  Darstellung  mit  Kahlkopf,  nackter, 
fleischiger  Brust  und  fettem,  ebenfalls  nacktem  Bauch,  auf  den  einige  Haare  schwarz  aufgemalt 
sind.  Der  Nabel  ist  stark  betont.  Sonst  bedeckt  den  Leib  ein  Gewand  mit  mäßigen  Falten. 
Das  Gesicht  lächelt  freundlich  und  breit  ohne  Verzerrung. 


7* 


Fa  yU  sze. 


Mi  lo  fo  ist  der  Buddha  des  künftigen  Zeitalters,  der  Messias,  Maitreya.  In  chinesischen 
Tempeln  hat  er  seinen  Platz  stets  an  dieser  Stelle,  in  der  Eingangshalle,  und  wird  dann  als  Dick- 
bauchbuddha mit  dem  stereotypen  breiten  Lachen  wie  hier  dargestellt.  Über  den  Sinn  dieses 
Lachens  hat  man  sich  nie  recht  einigen  können.  Deshalb  mag  zur  Erläuterung  eine  Inschrift 
aus  einem  Tempel  am  Si  hu,  dem  westlichen  See  bei  Hang  chou  fu,  hier  wiedergegeben  werden: 

Der  Dickbauchbuddha  birgt  in  seinem  Bauch  als  Inhalt  Heiterkeit  und  Ernst.,  Den 
ganzen  Tag  öffnet  er  den  Mund,  lacht  und  zeigt  den  Leuten  den  Weg  vom  Schlechten 
zum  Guten. 

Vor  dem  Altar  steht  ein  einfacher  Altartisch  aus  Holz,  nur  die  drei  Felder  der  Vorderseite 
sind  ausgefüllt  mit  geschnitzten  Blumen  und  Ranken  in  durchbrochener  Arbeit.  Den  Tisch 
ziert  ein  schöner  Lichtständer  für  30  Lichte,  95  cm  lang  und  bis  zu  den  Lichtspitzen  56  cm 
hoch.  Die  Seitenwangen  dieses  Ständers  haben  ein  großes  Kreismotiv  erhalten  inmitten  von 
leichten  Ranken  und  Mäandern.  An  den  Enden  sperren  zwei  Drachen  hinter  großen  Blum.en 
ihre  Rachen  auf.  Die  Ausstattung  des  Tisches  vervollständigen  einige  Glaslaternen  und  ein 
Porzellantopf  für  Weihrauch.  Davor  steht  ein  hölzerner  Almosenkasten  mit  trichterförmigem 
Einwurf  und  seitlichem  Türchen  zum  Herausnehmen  des  Geldes.  Bei  aller  Einfachheit  ist  er 
höchst  zweckmäßig  und  bringt  den  Sinn  des  Gerätes  voll  zum  Ausdruck.  Die  Front  des  Kastens 
ist  geziert  mit  einigen  schönen  Sprüchen. 


Altar  für  Wei  t'o. 


Rücken  an  Rücken  mit  Mi  lo  fo  steht  Wei  t'o,  der  Beschützer  des  Buddhismus,  in  einem 
ähnlichen  verglasten  Holzaltar,  der  aber  durch  einen  kleinen  Vorbau  mit  zwei  freistehenden 
Holzsäulen  mit  dem  Altartisch  vereinigt  ist.  Oben  prangt  die  Quertafel; 


yi 


Hu  ja  kiang  mo 


Beschützer  des  Gesetzes,  Überwinder  des  Bösen. 


Die  geschnitzten  Füllungen  des  Altars  entsprechen  ungefähr  denen  des  Hauptaltars  für 
Mi  lo  fo,  sind  aber  lebhafter  und  zeigen  zwei  Löwen,  einen  Hirsch  im  Gebirge  und  straffe  bud- 
dhistische Symbole.  An  die  beiden  Säulen  schließen  als  niedrige  Brüstung  des  Altars  je  zwei 
Tafeln  an  mit  wunderschönen  Holzreliefs  hinter  Glas.  Nur  geringe  Teile  sind  rot  und  grün 
lackiert,  sonst  ist  das  meiste  vergoldet.  Bei  den  Reflexen  des  Lichtes  auf  den  Glastafeln  war 
ein  Photographieren  nicht  möglich,  es  muß  deshalb  die  Beschreibung  hier  ohne  Abbildung  ge- 
geben werden.  Die  Größe  jeder  Tafel  beträgt  24 . 34  cm.  Es  sind  diese  Bilder  die  Dar- 
stellungen der  bekannten  Ereignisse  zu  der  Zeit,  als  Buddha  seine  Laufbahn  als  Erlöser  begann. 

1.  Nordseite  westlich.  — Buddha  zieht  zu  Pferde  aus  einem  reichen  Tore  heraus.  Die  vier  Hufe  seines  Pferdes 
werden  getragen  von  je  einem  Könige  mit  Krone.  Vorweg  gehen  zwei  Gestalten,  eine  männliche  und  eine  weibliche, 
mit  langen  Stangen  und  Panier.  Eine  Figur  dicht  vor  ihm  wendet  sich  rückwärts  zu  ihm.  Alle  wandeln  auf  Wolken. 
Hintergrund:  Stadtmauern,  Zinnen,  Stadttor  und  Berge. 

2.  Westseite.  — Unter  einem  Baume  sitzt  Buddha,  der  sein  Schwert  gelöst  hat.  Sein  Diener  Tchhanda  kniet  vor 
ihm  und  hebt  die  Hände.  Hinter  diesem  das  knieende  Pferd  Kantaka.  Links,  etwas  erhöht,  steht  zwischen  Felsen 
der  Jäger,  den  Helm  mit  Büffelhörnern  geschmückt,  hält  einen  Bogen  und  wendet  sich  zu  Buddha.  Ganz  oben  links, 
in  Wolken,  blickt  eine  Frau  auf  die  Gruppe,  die  Arme  in  die  Ärmel  verschränkt  und  etwas  erhoben.  Neben  ihr  eine 
Dienerin  mit  Stange  und  Banner. 

3.  Nordseite  östlich.  — Hinter  einem  Tische  unter  reichem  Baldachin,  der  von  Säulen  getragen  wird  mit  um- 
schlungenen Drachen,  sitzt  Yasodhara,  die  Frau  Buddhas,  und  weint.  Hinter  ihr  zwei  Dienerinnen  mit  großem,  alt- 
chinesischem F'ächer.  Eine  andere  Dienerin  nimmt  an  der  Treppe,  die  zum  Throne  führt,  von  dem  knieenden 
Tchhanda  das  zusammengefaltete  Gewand.  Hinter  diesem  kniet  Kantaka.  Unten  am  Tische  spielen  zwei  Katzen. 

4.  Ostseite.  — Unten  in  der  Mitte  stehen  sich  in  wilder,  manieriert  chinesischer  Fechterstellung  zwei  Kämpfer 
gegenüber.  Einer  mit  Schwert  und  Spieß,  der  andere  mit  zwei  Keulen,  beide  die  Rücken  mit  Fähnchen  besteckt  wie 
chinesische  Schauspieler.  Jeder  ist  unterstützt  von  zwei  Gefährten,  die  sich  ducken  und  Schild  und  Waffen  tragen. 


Die  Halle  der  Hinimelskönige. 
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Links  ganz  oben  auf  den  Wolken  thront  ein  Deva  vor  einem  Heiligenschein  mit  Flammensymbol,  begleitet  von  zwei 
Gefährten,  sämtlich  von  sehr  menschlichem  Aussehen.  Unten  links  streicht  ein  Mann  sich  seinen  schwarzen  Bart.  Er 
steht  in  gebogener  Stellung,  trägt  einen  Fächer,  ein  langes  Gewand  und  beobachtet  gespannt  den  Ausgang  des 
Kampfes.  Rechts  oben  im  Hintergründe  ein  geöffnetes  Tor  mit  zwei  Waffengerüsten  zur  Seite,  Ständer  mit  Spießen 
und  anderen  Waffen. 

Solche  figürlichen  Reliefs  finden  sich  in  höchster  Vollendung  und  in  ähnlich  klarem  Stil 
in  Ningpo,  Suchou  und  Hangchou  und  natürlich  auch  in  den  Tempeln  von  Shanghai,  das  seine 
Künstler  aus  jenen  Städten  bezieht.  Auch  die  Durchbildung  des  Details  der  Köpfe  und  Ge- 
wänder, die  Stellungen  sind  außerordentlich  schön  und  treffend.  Es  ist  selten  ein  Zweifel  über 
die  Bestimmung  der  einzelnen  Figur  in  der  Gruppe.  Dabei  ist  trotz  aller  Kleinheit  — oft  sind 
diese  Figuren  kaum  l cm  hoch  — der  große  Zug  gewahrt,  und  niemals  verliert  der  Künstler 
sich  ins  Kleinliche.  Stets  ordnet  sich  das  Einzelne  dem  Gesamtcharakter  des  Gerätes,  des 
Tisches,  Schrankes,  oder  was  es  sonst  sei,  unter.  Es  ist  nicht  Selbstzweck.  Daher  die  harmoni- 
sche Wirkung  in  allen  diesen  Tempelräumen,  die  z.  B.  in  Ningpo  oft  unerhört  prächtige  Formen 
annehmen.  In  diesen  kleinen  Reliefs,  die  bereits  bei  der  Beschreibung  von  P'u  tsi  sze  erwähnt 
wurden,  und  zwar  auch  in  der  Halle  der  vier  Himmelskönige,  zeigen  die  Chinesen  sich  als  Meister 
einer  klaren,  gebundenen  Komposition,  der  Grundlage  der  Skulptur.  Es  kann  die  Aufmerk- 
samkeit nicht  genug  auf  diese  kleinen  Kunstwerke  gelenkt  werden.  Die  Delikatesse  der  Aus- 
führung ist  mit  einer  gewissen  Herbheit  verbunden  und  wirkt  deshalb  nicht  weichlich.  In 
Fo  ting  sze,  dem  dritten  Haupttempel  der  Insel  auf  der  Spitze  des  Fo  ting  shan,  steht  ein  Bronze- 
gefäß mit  einem  Adler,  ein  schönes  japanisches  Kunstwerk,  das  ein  reicher  japanischer  Pilger 
einst  dem  Tempel  geschenkt  hat.  Inmitten  der  chinesischen  Umgebung  tritt  der  Grundcharakter 
der  japanischen  Kunst  als  Gegensatz  deutlich  hervor,  eine  gesuchte,  überfeinerte  Eleganz,  eine 
tänzelnde  und  zierliche  Gekniffenheit,  gegenüber  der  Reinheit  und  dem  Ernst  der  selbstbewußten 
und  in  sich  gefestigten  chinesischen  Kunst. 


Die  vier  Himmelskönige. 

An  den  Stirnseiten  der  Halle  sitzen  die  vier  Himmelskönige  nach  der  Mitte  zu  gewendet 
auf  Postamenten  hinter  Gittern  in  der  bekannten  lebhaften,  fast  wilden  Haltung,  die  für  die 
meisten  Beschauer  etwas  Abschreckendes  hat.  Jene  wilde  Bewegung  aber  ist  nur  das  Symbol 
für  die  Kraft  und  die  Stärke  des  Glaubens,  die  sich  ähnlich  nachdrücklich  betätigen  soll.  Vor 
fanatischer  äußerer  Propaganda  aber  ist  der  Buddhismus  ja  bewahrt  durch  die  ruhige  Ver- 
klärung und  die  Milde  der  Lehre,  wie  sie  sich  in  den  leidenschaftslosen  Götterfiguren  offenbart. 

Der  Kampf,  den  die  schrecklichen  Gestalten  der  vier  Könige  andeuten,  gilt  nur  der  spirituellen 
Welt,  dem  Innern,  dem  Überwinden  in  sich  selbst. 

Eine  nähere  Beschreibung  der  Figuren  selbst  mag  an  dieser  Stelle  unterbleiben,  dazu  wird 
sich  an  anderen  Tempeln  Gelegenheit  finden.  Der  Umfang  dieser  Zeilen  ist  durch  die  anderen 
zahlreichen  Besonderheiten  des  Tempels  Fa  yü  sze  vollauf  in  Anspruch  genommen.  Es  seien 
nur  kurz  die  Namen  der  Könige  und  das  Wesentliche  ihrer  Attribute  festgestellt. 

Auf  der  0 s t s e i t e sitzt  der  ^ ^ 3E  t'ien  wang,  der  Himmelskönig,  der  Tafel  24. 

im  Osten  regiert,  die  Länder  beschützt  und  den  Völkern  ewigen  Frieden  bereitet.  Er  hält 
in  der  rechten  Hand  ein  kostbares  Schwert,  mit  dem  er  Ungeheuer  und  böse  Menschen  tötet. 

Neben  ihm  sitzt  der  ^ 3E  Tseng  ch'ang  t'ien  wang,  der  König  des  Südens,  der 

das  Wissen  der  Menschen  mehrt,  wenn  sie  zu  ihm  beten.  Er  hält  eine  Gitarre  in  seinen  Händen. 

Wenn  er  darauf  spielt,  erbeben  Himmel  und  Erde,  und  die  gewaltige  Musik  der  Lehre  tönt  aller 
Kreatur  eindringlich  ins  Ohr  wie  Sphärenmusik. 

Auf  der  Westseite  sitzt  der  ^ ^ ^ ^ To  wen  t'ien  wang,  der  König  des  Nordens, 
der  scharfe  und  lange  Ohren  hat  und  alle  Töne  der  Erde  vernimmt.  Deshalb  muß  man  achten 
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auf  das,  was  man  spricht,  und  nur  Gutes  reden,  dann  tritt  der  König  für  uns  ein,  sonst  straft 
er.  Es  ist  die  Stimme  des  Gewissens,  die  er  hört,  und  von  den  guten  Menschen  hält  er  das  Böse 
fern.  Zum  Zeichen  dessen  faßt  er  mit  einer  Hand  eine  fauchende  Schlange  und  hält  sie  ent- 
fernt von  der  anderen  Hand,  in  der  er  die  Perle  der  Vollkommenheit  zwischen  zwei  Fingern 
bewahrt.  Neben  ihm  sitzt  der  König  des  Weste  ns,  Ü 0 ^ 3E  Kuang  mu  t'ien  wang, 
dessen  Gesicht  so  weit  reicht,  daß  er  alles  wahrnimmt,  was  die  Menschen  vollbringen  an  guten 
und  bösen  Taten.  Er  belohnt  oder  straft  dafür.  Er  hält  in  seiner  rechten  Hand  einen  kostbaren 
Schirm,  der,  geschlossen,  die  Segnungen  des  Himmels  — im  Bilde  des  köstlichen  Regens  — 
auf  die  Erde  herniederregnen  läßt,  aber  geöffnet,  den  Himmel  verfinstert  und  die  Wohltaten 
von  der  Erde  fern  hält. 

So  verkörpern  diese  Könige  die  vier  Hauptgedanken  des  Buddhismus,  nämlich  die  Kraft 
der  Lehre,  die  schützt  und  schirmt,  das  Wissen  um  das  Gesetz,  das  verkündet  wird  wie  brausender 

Lobgesang,  das  gute  Gewissen,  das  Wollen  und  endlich  die  gute 
Tat,  das  Vollbringen.  Das  sind  die  Eckpfeiler  der  Vollendung  und 
darin  sind  uns  die  vier  Himmelskönige  Führer  und  Beschützer. 

Sie  sind  hier  Wächter  der  Kuan  yin,  der  dieser  Tempel 
geweiht  ist.  Die  Titel  der  Göttin  sind  auf  einzelne  Tafeln  ge- 
schrieben und  in  der  Halle  der  vier  Himmelskönige  aufgestellt,  die 
sie  hier  bewachen.  Bei  feierlichen  Prozessionen  werden  die  Tafeln 
vor  dem  Zuge  einhergetragen  und  dann  wieder  in  die  Halle  zu- 
rückgebracht. 

Den  Anfang  machen  zwei  Tafeln,  auf  denen  je  ein  Tigerkopf 
gemalt  ist  mit  verlorenen  Linien.  Es  sind  die  gleichen,  die  in 
dem  Yamen  jedes  höheren  Beamten  stehen  und  auch  diesem  bei  feierlichen  Aufzügen  vorange- 
tragen werden.  Die  schwarzen  Zeichen  auf  weißem  Grunde  besagen: 


Bild  49.  Gerüst  mit  Ehreirtafeln 
der  Kuan  yin. 
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Kuan  yin,  die  große  Lehrerin. 

Von  der  Prozession  zurückgeleitet  zum  Palaste. 

Ihr  gnadenreiches  Boot  bringt  alle  hinüber. 

Die  Gnade  ist  groß  wie  die  Wogen  der  See. 

Für  alles  Volk  ist  sie  als  Buddha  erstanden. 

Ein  mütterliches  Herz. 

Ihre  Gnade  ist  wie  ein  tiefes  Gewässer. 

Zusammen  besteigen  wir  alle  das  kostbare  Floß  — 

um  über  das  Meer  des  Lebens  zu  fahren.  Die  acht  Genien  und  die  achtzehn  Jünger 
Buddhas,  die  Lo  han,  sind  oft  abgebildet,  wie  sie  auf  einem  Floß  über  das  Meer  fahren. 
P'u  t'o  ist  angenehm  wie  der  Frühling. 

Ihr  goldener  Körper  vergeht  nimmermehr. 


Die  seitlichen  Durchgänge. 


Bei  dem  östlichen  Durchgang  nimmt  die  Mitte  des 
Firstes,  dessen  Motiv,  wie  meist  hier  im  Tempel,  aus 
einem  durchbrochenen  Friesmuster  besteht,  eine  Relief- 
tafel ein  mit  drei  Figuren.  Es  sind  das  der  T'ang  seng 
(s.  S.  44),  der  Pilger  aus  der  T'awg-Dynastie,  mit  einer 
Krone  auf  dem  Haupte,  und  zwei  seiner  Diener  oder 
Schüler,  der  eine  mit  dem  Kopf  eines  Esels,  der  andere  mit 
dem  eines  Affen.  Der  First  endigt  in  Drachen  von  außer- 
gewöhnlich lebhafter  Modellierung.  Die  Ecken  des  Durch- 
ganges sind  als  eine  Art  Pfeiler  ausgebildet  mit  geglieder- 
ten Profilen  und  reliefierten  Platten.  Die  Seitenwände 
dieses  Durchganges  sind  reich  verziert  mit  figürlichen 
Darstellungen  in  Form  von  Gesimsen,  Friesen  und  Tafeln, 
in  Stuck  und  geschnitztem  Holzwerk,  reich  bemalt  in 
kräftigen  Farben.  Die  Darstellungen  beziehen  sich  offen- 
bar auf  das  Leben  der  buddhistischen  Apostel.  Nach 
Süden  öffnen  sich  zwei  achteckige  Fenster  mit  durch- 
brochenem Füllornament  aus  Stuck,  darstellend  Bambus, 
Blumen,  Vögel.  Sie  wirken  sehr  schattenreich  und  be- 
lebend in  den  einfachen  großen  blendendweißen  Flächen. 


Bild  50.  Fenster  mit  Stuckrelief  in  dem 
östlichen  Durchgangsgebäude. 


Tafel  IO. 


Paukenturm  und  Glockenturm. 

Nach  Durchschreiten  der  Halle  mit  den  vier  Himmelskönigen  stehen  auf  Plof  IV  östlich 
der  Glockenturm,  westlich  der  Paukenturm.  Beide  Gebäude  sind  zweistöckig  und  überein- 
stimmend gebaut.  Über  massivem  Ziegelunterbau  erhebt  sich  ein  Holzgeschoß,  in  dem  die 
jetzt  nicht  vorhandene  Pauke  aufgestellt  ist  bzw.  die  Glocke  hängt.  Das  obere  Dach  in  chine- 
sischer Form  mit  Zwerggiebeln  gibt  wegen  seiner  geringen  Längenausdehnung  dem  Bau  fast 
ein  turmartiges  Aussehen.  Wie  auch  das  untere  umlaufende  Pultdach,  ist  es  mit  grauen  Ziegeln 
gedeckt.  Der  First  mit  Drachenköpfen  und  die  geschwungenen  Grate  mit  eleganten  Endigungen 
bestehen  aus  Stuck  und  sind  leicht  bemalt.  Das  Untergeschoß  ist  im  Sockel  tief  schwarz 
verputzt,  im  aufgehenden  Mauerwerk  rot,  in  den  Türumrahmungen  weiß.  Das  Obergeschoß 
zeigt  braune  Holzverbretterung  mit  Rundbogenfenstern.  Im  westlichen  P a u k e n t u r m , 
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Ü Altar  für  eine  Gottheit,  über  die  ich  nichts  Näheres  festzustellen 

vermochte.  Wenn  ein  kranker  Mönch  am  Tode  ist,  dann  wird  er  in  diese  Halle  gebracht.  Hier 
kann  er  sterben,  so  berichtete  man  mir. 

Der  östliche  Glockenturm,  ^ Chung  lou,  trägt  über  der  Tür  die  Aufschrift 


i-tii  ^ i ^ S Ti  tsang  wang  p'u  sa.  Im  Untergeschoß  sitzt  dieser  Ti  tsang  wang,  der  König 
der  Unterwelt,  in  einem  Glasschrein,  im  Reisegewand,  in  der  linken  Hand  eine  Speiseschale 
und  in  der  rechten  einen  langen  Stab,  der  ihm  als  Reisestab  dient,  aber  auch,  wie  die  Priester 
sagten,  um  die  Hölle  zu  öffnen  und  von  dem  Höllenfürsten  die  Rückgabe  der  Seelen  für  den 
Himmel  zu  erzwingen.  Vor  dem  Glasschrein,  auf  dem  Tische,  steht  ein  kleines  Porzellanfigürchen 
der  ^ Sung  tsze  kuan  yin,  der  kinderschenkenden  Göttin,  die  ein  kleines  Kind 

im  Arme  hält.  Es  ist  eine  schöne  Idee,  daß  jener  Ti  tsang  die  Seelen  herbeiholt  aus  der  Unter- 


Bild  51.  Ku  lou.  Paukenturm.  Aufriß. 


Bild  52.  Südliche  Giebelendigung  des  westlichen  Seiten- 
gebäudes der  Yün  shui  fang. 


weit  und  sie  dann  sofort  der  Göttin  der  Barmherzigkeit  in  den  Arm  legt  zur  weiteren  Obhut. 
Im  oberen  Stockwerk  sitzt  er  in  einem  Glasschrein  in  Meditationsstellung,  die  Beine  gekreuzt, 
die  Hände  im  Schoß  aufeinandergelegt,  beide  Handteller  nach  oben.  Ein  reiches,  zierliches 
Gewand  mit  zierlichen  Falten  umgibt  ihn.  Unter-  und  Obergewand  sind  scharf  voneinander 
geschieden,  alles  ist  gleichmäßig  vergoldet,  wie  auch  an  der  Figur  im  Untergeschoß. 

Die  Glocke  ist  aus  schlechter  Bronze,  erst  wenige  Jahre  alt,  mit  reichen  Inschriften,  aber 
ohne  originelle  Form.  Von  der  Geschichte  der  Glocke,  die  von  den  Holländern  geraubt  und 
später  wieder  zurückgebracht  sein  soll,  weiß  hier  niemand  etwas.  Es  ist  möglich,  daß  jene 
Glocke  jetzt  an  einer  anderen  Stelle  der  Insel  steht.  Daß  der  Ti  tsang  wang,  der  doch  im  all- 
genieinen  dem  Gott  der  Unterwelt,  des  Jenseits,  entspricht,  hier  in  unmittelbare  Verbindung 
gesetzt  ist  mit  der  Glocke,  führt  ihn  unserem  Gedankenkreis  nahe,  nämlich  dem  Begriff  der 
Kirchenglocken.  »Vivos  voco,  mortuos  plango,  fulgura  frango.«  Tatsächlich  dient  die  Glocke 
in  China  auch  noch  den  anderen  beiden  Zwecken,  denn  sie  weckt  im  Tempel  zur  Tagesarbeit, 
ruft  die  Priester  zum  Gebet,  und  in  den  Glockentürmen  der'Städte,  aber  auch  der  Tempel,  wird 
sie  bei  Feuersbrunst,  Wassersnot  und  Kriegsgefahr  geschlagen. 


Boerschmann,  P'u  t'o  shan. 


Tafel  10. 


Fig.  I.  Das  Torgebäude  östlicli  der  Halle  der  Ilimmelskünige. 


Fig.  2.  Das  östliche  Nebentor  nrit  reichen  Firstreliefs. 


Boerschmann,  P’u  t'o  slian 


Tafel  11 


Fig-.  I.  Blick  vom  Glockciiturm  auf  Hof  V,  auf  die  Halle  des  Ivdelstcinbuddlia  und  im  Hiiitergiunde  auf 

die  große  GeBetshalle. 


I ig.  2.  Kingang  in  die  Halle  des  Kdelsteiubuddlia.  Im  Vordergrund  kuttermauer  und  d'erassenlrrüstung 
mit  dem  Frontdrachen  in  der  Mitte,  den  lliegenden  Drachen  seitlich. 


1 


Halle  des  Edelsteinbuddha. 
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Bild  53.  Südfront  der  Yü  fo  tien,  der  Halle  des  Edelsteinbuddha. 


Kapitel  5. 

^ Wi  Yü  fo  tien.  Die  Halle  des  Edelsteinbuddha. 

Brüstung  und  Treppe. 

Gegen  die  untere,  tiefer  liegende  Terrasse  südlich  der  Yü  jo  tien  bildet  eine  Brüstung 
den  Abschluß.  Sie  besteht  aus  Platten  zwischen  Pfosten,  von  denen  die  mittleren  viereckige 
Köpfe  mit  Blätterornament  zeigen,  die  anderen  hockende,  kleine 
Löwen.  Die  Füllungsplatten  selbst  haben  innen  ein  eigenartiges 
Füllornament,  außen  im  Mittelfeld  einen  Frontdrachen  mit  einer 
Perle  in  der  Pranke,  in  den  übrigen  Feldern  lebhafte  Drachen, 
die  nach  der  Mitte  zu  streben,  also  nach  jener  Perle  derVoll- 
k 0 m m e n h e i t.  So  ist  hier  der  Bezug  auf  den  Shen  lu,  den 
Geisterweg,  die  Flauptachse,  dem  Besucher  durch  die  Skulp- 
tur in  der  Höhe  klar  und  eindringlich  vor  Augen  geführt. 

Flinter  dieser  Brüstung  leitet  eine  kleine  Treppe  zu  dem 
Gebäude.  Das  Mittelstück  dieser  Aufgangstreppe  besteht  aus  einer  Reliefplatte.  Am 
oberen  Ende  blickt  ein  Frontdrache  gerade  heraus  aus  der  Fläche.  Unter  ihm  haschen  auf 
jeder  Seite  vier,  also  insgesamt  acht  Drachen  nach  einer  Perle  in  der  Mitte 
der  Platte,  die  im  übrigen  ausgefüllt  ist  mit  stilisierten  Darstellungen,  Wasser  und 
Wolken. 

B o e r s c h m an n , P'u  t'o  shan.  g 


Bild  54.  Füllornament 
der  Brüstungsplatten  vor  der 
Yü  fo  tien. 


Tafel  I 
Fig.  2 
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Das  Äußere  des  Gebäudes. 

Das  gelbglasierte  Dach,  das  die  glei- 
che Form  zeigt  wie  die  T'ien  wang  tien, 
wird  gekrönt  von  einem  geraden  kräftigen 
First  zwischen  lebhaft  modellierten  Dra- 
chenköpfen als  Endigung.  Der  First 
ist  aufgelöst  in  drei  Friese  aus  Dachzie- 
geln in  durchbrochenem  Muster  und  unter- 
brochen durch  quadratische  Platten  mit 
Blumengerank  und  Fledermäusen  in  be- 
maltem Stuckrelief.  Die  Traufen 
werden  begleitet  von  den  bekannten, 
halbkugelförmigen,  glasierten  Tonknöpf- 
chen,  die  zur  Befestigung  der  untersten 
Reihe  der  Mönchziegel  dienen.  Die 
Ecken  der  Dächer  sind  stark  ge- 
schweift und  bilden  einen  wirkungsvollen, 
lebendigen  Gegensatz  zu  den  geraden  Linien  des  Firstes  und  der  Traufen.  Das  H a u p t g e - 
s i m s besteht  aus  einer  dreifachen  Reihe  von  Holzkonsolen.  Diese  sind  grün  und  weiß  be- 
malt, das  übrige  Holzwerk  rot.  Der  Umgang  besitzt  kein  besonderes  Hauptgesims.  Die  Fuß- 
fette wird  nur  durch  die  vorstehenden  Konsolen  der  Binder  getragen.  Die  Endigung  der 
Sparren  ist  durch  Aufschieblinge  verdoppelt.  Es  ist  das  die  Form  des  Daches  »Shao  yen«, 
wie  bei  allen  Hauptgebäuden  des  Tempels,  während  die  Nebengebäude  meist  nur  die  einfache 
Endigung  zeigen,  das  »Lao  yen«,  die 
alte  Traufe. 

Das  Fü  1 Im  au  e r wer  k zwischen 
den  Säulen  ist  im  Sockel  stumpfrot  ge- 
färbt, darüber  orangegrün.  Der  Um- 
gang ist  im  Hinblick  auf  die  kostbare, 
berühmte  Statue  der  Göttin  im  Inneren 
der  Halle  in  prächtigster  Weise  ge- 
Bild  65'  schmückt,  und  zwar  mit  einem  Holz- 
tonnengewölbe über  kreisförmig 
gebogenen  Sparren  und  über  reichem 
Gebälk  mit  Konsolen,  alles  in  Schnit- 
zerei und  Bemalung.  In  den  Feldern 
der  Riegel  und  vorstehenden  Konsolen 
ruhen  che  figürlichen  Darstellungen  auf  ndj  Terrassenbrüstung  vor  der  Halle  des  Edelsteinbuddha. 
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Bild  55.  Aufriß,  Querschnitt  und  Grundriß  der  Yü  fo  tien. 
Maßstab  i : 300. 


Halle  des  Edelsteinbuddha. 
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Bild  57.  Holztonne  der  Vorhalle  vor  der  Yii  fo  tien. 

ultramarinem  Grund,  ebenso  das  Ornament  im  fächerförmigen  Segment  im  Scheitel.  Kopf 
und  Schwanz  des  reliefierten  Drachen  stehen  auf  hellblauem  Grund.  Aus  den  Ecken  der 
beiden  kleinen  Konsolen  quellen  je  zwei  Pfirsiche  heraus.  Auf  die  Lotosblätter  der  Konsolen 
sind  weiße  Lichter  aufgesetzt,  ebenso  auf  die  Mäander  an  den  Konsolen  und  auf  die  Wolken - 
linien  im  Scheitelstück.  Im  übrigen  ist  der  Gesamtcharakter  braun. 

Diese  Holztonne  ist  die  prächtigste  von  allen  Decken  der  Vorhallen  dieses  Tempels.  Nur 
annähernd  kommt  ihr  gleich  die  Holztonne,  die  sich  vor  den  Gebäuden  der  obersten  Terrasse 
entlang  zieht  und  in  Kap.  II  besprochen  und  abgebildet  ist.  In  welcher  kunstvollen  Weise  aber 
auch  an  den  anderen,  selbst  an  untergeordneten  Gebäuden  dieses  Motiv  der  Vorhalle  zur  Aus- 
gestaltung des  Gebälkes,  der  geschweiften  Spannbalken,  der  Konsolen  und  Konsolenkapitelle 
verwendet  wird,  erläutern  die  übrigen  Skizzen,  die  hier  wiedergegeben  sind.  Bei  allen  diesen 
Ornamentierungen  ist  das  Maßhalten  bemerkbar,  mit  dem  sie  nur  an  gewissen  Stellen  ver- 
wendet sind,  dann  aber  der  Reichtum  an  Formen,  mit  dem  das  einzelne,  selbst  geringfügigste 
Ornament  sich  uns  darbietet  wie  erfüllt  von  innerem  Leben. 


Das  Innere  des  Gebäudes. 

Der  Dachstuhl  ist  sichtbar,  das  H o 1 z w e r k im  wesentlichen  rot  bemalt,  das  Gebälk 
mit  farbigen  Darstellungen  bedeckt,  mit  Ornament  und  Figuren.  Die  unteren  Spannbalken 
zeigen  blau -weiße  Drachen  mit  Perle  auf  hellgrünem  Grund.  Die  Borden  und  Kanten  sind 
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Bild  58.  Vordach  eines  Gästegebäudes.  — Bild  59.  Vordach  eines  Wohngebäudes.  Oben  Querschnitt. 


weiß,  die  Unteransichten  mit  blauen  Ranken  bedeckt.  Zwischen  den  Konsolen  an  der  Traufe 
wiederholt  sich  das  dreigeteilte  Juwel  mit  Flammenaureole  auf  rotem  Grund. 

Unter  dem  Kranzgesims  sind  bis  zu  den  Türen  große  Flächen  der  Mauer  bedeckt  mit  einem 
umlaufenden  breiten  Fries  von  zehn  großen  Wandgemälden.  Diese  Fresken  ent- 
sprechen in  Komposition  und  Lebhaftigkeit  der  Farben  dem  eigenartig  lieblichen  und  lebens- 
vollen Bild  der  gnadenreichen  Göttin,  bilden  aber  zugleich  einen  bewußten  Gegensatz  zu  der 
getragenen  Feierlichkeit  der  anderen  Götterbilder  in  diesem,  wie  in  den  meisten  buddhistischen 
Tempeln.  Jene  rituelle  Feierlichkeit  der  Bildnisse  wird  oft  als  starr  empfunden,  soll  indessen 
nur  die  abgeklärte  Heiligkeit  ausdrücken  und  will  das  Göttliche  als  leidenschaftslos  heraus- 
heben aus  den  wechselvollen  Empfindungen  des  Lebens.  Die  Figur  der  Göttin  in  dieser  Halle 
ist  aber  dem  menschlichen  Herzen  nahegerückt  durch  den  Ausdruck  einer  bezaubernden  Milde, 
und  im  Einklang  damit  bringen  auch  die  anderen  Darstellungen  in  dieser  Halle  Anmut  und 
Leben  nach  außen  und  nach  innen.  Wieder  einmal  erkennt  man  hier  die  Kunst,  mit  der  die 
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Bild  6i.  Blick  auf  die  Konsole  von  Bild  6o. 


Bild  62.  Endigung  des  geschweiften 
Spannbalkens  von  Bild  58. 


Chinesen  durch  das  Beiwerk  in  feinster  Weise  der  jeweiligen  Stimmung  Rechnung  tragen,  auch 
durch  die  Harmonie  der  Formengebung. 

Jedes  der  Gemälde  sitzt  in  einem  großen  roten  Felde,  das  belebt  ist  von  kurzen  Mäander- 
bändern. Das  Bild  selbst  hat  blaue  Einfassung  bei  grüner  Grundfarbe.  Es  sind  meist  Dar- 
stellungen von  Kriegs-  und  Jagdzügen,  die  indessen  stets  ihren  Bezug  haben  auf  die  Kuan  yin 
und  auf  die  Religion.  Es  sei  nur  eins  berührt.  In  der  Mitte  der  Nordseite  einer  Halle  thronen 
Richter  hinter  einem  Tisch  mit  ihren  Beisitzern.  Zu  den  Seiten  sind  je  fünf  Trabanten  in  zwei 
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Bild  65.  Holztonne  der  Vorhalle  vor  der  Yü  fo  tien. 
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Reihen  aufgestellt  mit  wallenden  Fahnen,  auf  die  fünf  Schriftzeichen  gemalt  sind,  die  Sinn- 
bilder für  Feuer,  Holz,  Erde,  Gold  und  Wasser.  Die  Träger  verkörpern  also  diese  Grundstoffe 
und  damit  das  Universum.  Vor  dem  Richtertische  kniet  in  blutrotem  Gewände  der  Sünder, 
über  den  jene  zu  Gericht  sitzen. 


Der  Altar. 


Der  viereckige  Altarkasten  ist  vorn  durch  Glasfüllungen  verschlossen  und  steht  auf 
einem  Steinsockel.  Zur  Erhöhung  der  Wirkung  der  Statue  ist  ein  innerer  Einbau  angeordnet 

mit  abgeschrägten  Seiten.  Diese  Flächen  sind  mit  grünem 
Tuch  ausgeschlagen  in  der  auch  uns  bekannten  Weise,  daß 
durch  zusammengeraffte  Tuchknöpfchen  ein  regelmäßiges 
Muster  von  geknifften  Falten  hergestellt  ist.  In  der  Mitte 
bildet  ein  breites  gelbseidenes  Band  den  Hintergrund  für 
die  Göttin.  Die  flache  Decke  des  Kastens  ist  innen  mit 
gewirkter  und  geblümter  Seide  bekleidet.  Vor  dem  Altar- 
gehäuse hängt  ein  Vorhang  aus  rotem  Tuch  mit  grüner 
Einfassung,  besetzt  mit  un- 
zähligen kleinen  Lotosblätt- 
chen aus  Seide  und  Tuch  in 
den  mannigfachsten  Farben, 
geschmückt  mit  Blumen  und 
Ranken,  Sprüchen  und  Figu- 
ren. Dieses  bunte  Flickwerk 
gewährt  den  gefälligen  Ein- 
druck eines  Teppichs  infolge 
der  Unzahl  von  Farbenflecken.  Auf  dem  Altartisch  steht  ein  Weihrauchgefäß  in  üblicher 
Form,  aber  in  überaus  schöner  Ausführung.  Besonders  der  Fuß  und  der  Deckel  sind  aus  Eben- 
holz prachtvoll  durchbrochen  geschnitzt  in  naturalistischen  Formen  von  Blättern. 


Bild  66.  Altarkasten  der 
Marmor-Göttin  und  Vorhang. 


Bild  67.  Weihrauchbecken  vor  dem 
Altar  der  Marmor-Göttin. 


Die  Statue  der  Göttin. 

Im  Innern  des  Altars  sitzt  die  Göttin  aus  weißem,  blendend  schönem  Tafel 
Marmor  von  so  glatter  und  glänzender  Patina,  daß  irgendeine  Struktur  oder  das  Korn 
kaum  zu  erkennen  ist.  Der  Kopf  ist  leicht  nach  unten  geneigt,  ein  sanftes  Lächeln  belebt  die 
Züge.  Die  Beine  sind  gekreuzt,  die  wenigen  Gewandfalten  eben  nur  angedeutet  durch  ver- 
goldete, etwas  vertiefte  Striche.  Eine  Färbung  des  Gesichts  ist  vorgenommen  in  höchst  deli- 
kater Weise.  Schwarze  Striche  betonen  die  Augäpfel,  die  Lider  und  Brauen.  Mund  und  Ober- 
lippe sind  rot  gefärbt.  In  der  Stirn  deutet  eine  kleine  rote  Spirale  das  dritte  Auge  an,  das  der 
Göttin  die  Erkenntnis  gewährt  von  dem  inneren  Wesen  der  Dinge.  Die  Statue  ist  natura- 
listisch weit  über  das  übliche  Maß  hinaus  und  ein  Kunstwerk  von  hoher  Bedeutung.  Überdies 
sieht  man  ihr  die  vollendete  Schönheit  des  Modells  an. 

Der  Stil  der  Figur  ist  äußerst  nahe  verwandt  dem  indisch-birmanischen,  ja,  man  könnte 
versucht  sein,  unmittelbar  an  ein  original -birmanisches  Erzeugnis  zu  denken.  Einmal  ist  die 
Kunst  der  Steinskulptur,  so  weit  es  die  Darstellung  von  Freifiguren  großen  Maßstabes  be- 
trifft, heute  in  China  so  gut  wie  ausgestorben,  wenn  sie  überhaupt  jemals  für  andere  Zwecke, 
als  für  die  Figuren-Alleen  vor  den  vornehmen  Gräbern  bestanden  hat.  Die  vier  Figuren  der 
Himmelskönige  um  die  Pagode  T'ai  tsze  t'a  nehmen  durchaus  eine  Ausnahmestellung  ein.  Die 
wenigen  Fälle,  die  mir  außerdem  bekannt  sind,  weisen  auf  einen  engeren  Zusammenhang  mit  indi- 
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sehen  Vorbildern  hin,  als  es  mit  den  übrigen  zahllosen  chinesischen  Buddhastatuen  der  Fall  ist. 
Dann  aber  ist  es  bekannt,  daß  gerade  Statuen  aus  weißem  Marmor  zuweilen  aus  dem  Süden  nach 
China  eingeführt  werden,  und  ich  habe  einige  selbst  gesehen,  z.  B.  in  Fu  chou  und  auf  dem  0 mi 
shan,  ganz  abgesehen  von  den  bereits  erwähnten  Marmorfiguren  in  dem  Tempel  Ts'ien  sze  auf 
P'u  t'o  (s.  S.  23  und  24).  Alle  diese  Figuren  aber  haben  immer  noch  bestimmte,  rein  chinesische 
Merkmale,  die  sichere  Stilisierung,  einen  Hauch  von  Naturalismus  und  den  Ausdruck  des  tief- 
innerlichen, aber  rhythmischen  Wesens  der  Chinesen.  Es  handelt,  sich  ohne  Zweifel  um  Stif- 
tungen reicher  und  frommer  Chinesen  aus  der  Fremde.  Man  ist  aber  gezwungen,  bei  derartigen 
Kunstwerken  einen  chinesischen  Einfluß  anzunehmen  etwa  in  der  Weise,  daß  entweder  indi- 
sche Künstler  in  chinesischem  Geiste  schufen  oder  chinesische  Bildhauer  in  indischem  Stile. 

Der  Körper  der  Marmorgöttin  in  unserer  Halle  ist  fast  ganz  verhüllt  durch  reiche  Be- 
kleidung. Ein  karminrotes  Gewand  legt  sich  um  die  Schultern  und  fällt  herab  über  die  Schenkel. 
Es  ist  besetzt  mit  bestickten  Borden  und  am  Saum  mit  einer  Reihe  von  goldenen  Plättchen, 
die  mit  Edelsteinen  ausgelegt  sind.  Den  Hals  umgibt  ein  doppeltes,  handbreites  Band  aus 

gestickten,  seidenen  Lotosblättern  in  mannigfachen 
Farben  — Ränder  schwarz,  Grund  blau,  weiß  oder  rot 
mit  goldenen  und  schwarzen  aufgestickten  Ranken. 
Von  diesem  Band  fallen  senkrecht  herab  bis  auf  die 
Schenkel  zwei  breite  Bänder  aus  weißer  Seide  mit  auf- 
gestickten blauen  und  hellgrünen  Blumen,  und  je  einer 
gestickten  schönen  Frau  am  unteren  Ende.  Die  Borde 
ist  hellgelb  mit  Goldplättchen  und  Edelsteineinlage. 
Um  den  Kopf  ist  eine  purpurrote  Kapuze  mit  grüner 
und  silberner  Borde  gelegt  und  läßt  das  gerade  Oval  des 
Gesichts  frei.  Oben  über  der  Stirn  ist  auf  der  Kapuze 
ein  Tuch  in  einen  Knoten  geschlungen  in  Form  einer 
Blume.  Hüfte  und  Brust,  auch  die  Knöchel  umgeben 
reiche  goldene  Bänder.  Von  der  Kapuze  herab  fallen  lange  weißseidene  Bänder,  die  unten 
breiter  werden,  mit  roten  Zeichen,  dem  Namen  des  Stifters,  und  vom  Nacken  über  die  Brust 
herab  hängt  ein  roter  Rosenkranz.  Gerade  vor  der  Stirn  befindet  sich  eine  grünsilberne  Kugel, 
die  Perle  der  Vollkommenheit,  die  mit  einem  Faden  an  der  Decke  befestigt  ist.  Die  rechte  Hand 
ruht  zwanglos  auf  dem  rechten  Knie,  mit  der  linken  Hand  hält  die  Göttin  gerade  in  der  Mitte 
einen  Fächer,  aus  Lotosblättern  reich  gestickt  in  Blau,  Gelb  und  Schwarz.  Von  der  Kapuze 
hängt  nach  hinten  herab  ein  karminroter  Schleier,  der  über  die  Schultern  und  nach  vorn  über 
die  Schenkel  fällt.  Vor  der  Statue  steht  ein  kleines  Täfelchen  mit  Schriftzeichen,  umrahmt 
von  künstlichen  Blättern  und  Perlen. 

Der  außerordentliche  Eindruck,  den  diese  Figur  derKuan  yin  macht,  mag  es  rechtfertigen, 
im  Hinblick  auf  sie  unsere  Kunstanschauung  und  die  der  Chinesen  in 
der  Freiskulptur  kurz  aneinander  abzuwägen.  Von  Bedeutung  ist  die  tiefe  Wirkung, 
die  hier  erzielt  ist,  einmal  durch  die  leichte,  delikate  Farbengebung  des  Gesichts  und  dann 
durch  die  fast  naive  Anordnung  der  reichen,  farbenprächtigen  Gewänder.  Diese  beeinträch- 
tigen nicht,  sondern  erhöhen  den  Reiz.  Allerdings,  um  einen  Maßstab  für  unser  Kunstempfinden 
und  das  der  Chinesen  festzustellen,  muß  man  sich  daran  erinnern,  daß  heute  bei  uns  die  Kunst- 
werke fast  ausnahmslos  nur  um  ihrer  selbst  willen  da  sind,  d.  h.  um  die  Kunst  des  Künstlers 
zu  zeigen,  bestenfalls  um  ein  Bild  des  Lebens  zu  wiederholen.  Selten  aber  vergißt  man  über 
dem  Dargestellten  die  Kunst,  will  sagen,  den  Stil  des  Künstlers.  Die  Götterfiguren 
der  Chinesen  dagegen  besitzen  Leben  und  wirkliche  Bedeutung. 
Von  Naturalismus  halten  sie  sich  gerade  deswegen  fern,  eben  um  das  Göttliche  herauszuheben 
gegenüber  dem  Menschlichen,  ja  neigen  zur  Stilisierung,  oft  zu  einer  recht  bizarren.  Es  mag 
nebenbei  bemerkt  werden,  daß  die  Chinesen  Meister  sind  in  der  Stilisierung.  Immer  aber  steht 


Bild  68.  Halsband  der  Göttin  und 
herabhängendes  Band. 


Boerschmann,  P'u  t'o  shan. 
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die  Götterfigur  in  China  dem  Priester  und  Besucher  fast  menschlich  nahe,  man  kann  sagen  als 
guter  Kamerad,  oder  als  einflußreicher  Freund,  mit  dem  man  andererseits  auch  wieder  gelegent- 
lich unsanft  und  höchst  unzeremoniell  umspringt,  wenn  er  seinen  Einfluß  nicht  in  genügender 
Weise  betätigt.  Die  geringeren  Götter  des  Regens  und  des  Windes  z.  B.  müssen  sich  dann  sogar 
Schmachreden,  Schläge,  Degradation,  ja  sogar  völlige  Vernichtung  gefallen  lassen.  Das  be- 
weist aber  nur  um  so  mehr  die  Vorstellung  von  dem  wirklichen  Leben  der  Götterfiguren,  die 
dazu  leitet,  sie  sich  menschlich  zu  denken  in  Farben  und  Gewändern,  im  Tempel,  also  in  ihrem 
Hause,  sitzend  und  handelnd,  in  Prozessionen  oder  im  Festgewand  bei  hohen  Festen.  Es  ist 
die  Idee  derWirklichkeit,  die  der  Chinese  mit  der  Figur  verbindet  und  die  ihn  dann 
oft  diese  Figuren  menschlich  ausstatten  läßt  mit  Gewändern  in  natürlicher  Weise.  Und  diese 
Idee  ist  auch  der  Grund,  weshalb  er  einen  anderen  Maßstab  an  Form  und  Ausdruck  derartiger 
Statuen  anlegt,  als  wir  es  tun.  Ist,  wie  hier  in  dem  Tempel,  die  Figur  selbst  über  das  gewöhn- 
liche Maß  hinaus  lebensvoll,  so  bringt  sie  gerade  durch  die  Bekleidung  für  uns  um  so  mehr  den 
Eindruck  der  Wirklichkeit  hervor,  den  sie  für  die  Chinesen  auch  ohnedies  besitzt.  Skulpturen 
bei  uns  mit  wirklicher  Bekleidung  kann  man  sich  kaum  vorstellen.  In  weiterer  Verfolgung  dieses 
Gedankenganges  kann  man  unsere  naturalistischen  Freiskulpturen,  denen  die 
Handeln,  Schaffen  und  Leben  abgeht,  als  tot  ansprechen  und  die  chinesischen 
als  lebend,  trotzdem  sie  stilisiert  sind  und  in  unserem  Sinne  erstarrt.  E s 
würde  das  der  Sieg  sein  der  Idee  über  die  Form. 

Durch  dieses  eine  Beispiel  mag  hingewiesen  sein  auf  die  Umwer- 
tung auch  der  ästhetischen  und  künstlerischen  Werte, 
die  sich  leicht  ergibt  aus  der  entgegengesetzten  Weltanschauung  und  Lebens- 
auffassung zweier  verschiedener  Rassen,  wie  unserer  und  der  chinesischen. 

Die  Zeit  der  Ausführung  dieser  Figur  der  Kuan  yin  vermochte  ich  nicht 
festzustellen.  Hinter  dem  Altar  steht  auf  einem  gegliederten  Sockel  aus  der 
Zeit  K'ang  hi  ein  hoher  Inschriftstein,  dessen  Inschrift  ich  leider  nicht  ent- 
ziffern konnte.  Vielleicht  gibt  diese  Auskunft  über  den  Ursprung  des  Bild- 
nisses, das  dann  ja  auch  mindestens  in  jene  Zeit  zu  rücken  wäre. 


Bedeutung  von 
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Bild  69.  Sockel 
des  Inschriftsteines 
in  der  Halle  des 
Edelstein-Buddha. 


Altar  des  Wei  t'o. 

Hinter  dem  Inschriftstein  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Altar  der  Kuan  yin  steht  auf  einem 
Sockel  und  darüber  auf  einem  Holzstück  Wei  t'o,  derBeschützerdesBuddhismus, 
mit  dem  Gesicht  nach  Norden  gewandt,  also  Rücken  an  Rücken  mit  der  Kuan  yin.  Wir  kennen 
ihn  bereits  von  der  Eingangshalle  der  vier  Himmelskönige  her,  und  er  wird  uns  auch  in  der 
Ta  tien  und  in  der  Fa  t'ang  entgegentreten,  so  daß  er  in  diesem  Tempel  an  vier  bevorzugten 
Stellen  vertreten  ist.  Er  ist  hier  in  eine  reiche  Rüstung  gehüllt,  schön  und  neu  vergoldet.  Ein 
herrlicher  Helm  mit  wallendem  Busch  bedeckt  das  Haupt,  die  rechte  Hand  stützt  er  in  die  Seite, 
die  linke  Hand  auf  einen  eisernen  Schlagstock.  Die  Figur  steht  unter  einem  sechseckigen  Bal- 
dachin aus  grüner  Seide  mit  silbernem  Drachen  und  roten  Fransen. 


Altartisch. 

Der  Altartisch  ist  reich  und  sehr  schön  geschnitzt.  Der  niedrige  Unterbau  ruht  auf  Eck- 
löwen. Im  viergeteilten  Fries  füllt  Ornament  die  äußeren  Felder.  Die  inneren  zeigen  Fische, 
die  zum  Drachen  schwimmen.  Ein  Fisch  ist  bereits  zur  Hälfte  in  einen  Drachen  verwandelt. 
Der  Aufbau  besteht  aus  einem  Rahmenwerk  mit  durchbrochenen,  nach  vorn  stark  vortretenden, 
ausgebauchten  Füllungen  mit  Blumen.  Im  Bogenstück  an  der  Unterseite  des  Tisches  fliegen 

1>  o e r s c h m a n n , P'u  t'o  slian. 


9 


66 


Fa  yü  sze. 


zwischen  diesem  Blütenwerk  zwei  Paradiesvögel.  Die  vorderen  Ecken  und  Beine  des  Tisches 
bilden  zwei  Drachen  mit  dem  Kopf  nach  unten,  dem  Schwanz  nach  oben.  Die  geöffneten  Schwanz- 
enden umfassen  Kugeln,  auf  denen  die  Tischplatte  ruht.  Aus  dem  Maul  des  Drachen  wächst 
reiches  Pflanzengewinde  heraus  als  eigentlicher  Fuß  des  Tisches. 

Der  Tisch  stammt  offenbar  aus  der  Zeit  von  K'ang  hi  und  soll  Fu  chou-Arbeit  sein. 
Die  Skizze  gibt  den  Charakter  des  Tisches  ungefähr  in  der  Art  des  anderen  Tisches  wieder,  der 
in  dem  Tempel  Ts'ien  sze  steht,  gleichfalls  als  Altartisch  des  Wei  t'o. 


Bild  70.  Altartiscli  des  Weit'o  in  der 
Halle  des  Edelsteinbuddha. 


Die  große  Gebetshallc. 
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Kapitel  6. 

litx  Ta  den.  Die  große  Gebetshalle. 

Hierzu  Tafel  3 1 am  Schluß  des  Buches. 


Bestimmung  und  allgemeine  Anordnung. 

Die  große  Gebetshalle  ist  das  Hauptheiligtum  der  buddhistischen  Tempel  und  pflegt,  wie 
auch  hier,  inmitten  des  weiten  Hofes  zu  liegen,  zwischen  den  umgebenden  Gebäuden.  Es  ist  Tafel 
die  Idee,  die  auch  in  Indien  wohl  bekannt  ist,  wo  in  den  Klöstern  das  Hauptheiligtum,  die 
Tschaitya,  inmitten  der  Vihära  liegt,  der  Wohnungen  der  Mönche.  Diese  große  Halle  nun 
dient  der  Hauptgöttin  der  Insel,  der  Kuan  yin,  in  ihren  mannigfachen  Verkörperungen  alsWoh- 
nung,  ebenso  wie  auf  den  anderen  heiligen  Bergen  gleichfalls  der  große  Bodhisatva  des  Berges 
an  dieser  Stelle  thront,  der  Wen  shu  p'u  sa  auf  dem  Wu  t'ai  shan,  der  P'u  hien  p'u  sa  auf  dem 
0 mi  shan  und  der  Ti  tsang  wang  p'u  sa  auf  dem  Kiu  hua  shan.  Die  Kuan  yin  ist  hier  entsprechend  Bild  7 
der  buddhistischen  Vorstellung  als  Dreiheit  aufgefaßt.  Die  ganze  Lehre  erscheint  in  ihrem  Bilde 
vereinigt,  in  dem  Bilde  der  Barmherzigkeit,  ja  selbst  die  18  Jünger  Buddhas,  die  18  Lo  han, 
dienen  hier  an  den  Seiten  der  Halle  dieser  lieblichen  Sondererscheinung  des  Geistes  Buddhas. 

Die  anderen  Götterbilder  sind  z.  T.  Variationen  der  Kuan  yin,  wie  die  Pai  i kuan  yin,  die  weiß- 
gekleidete Göttin  unmittelbar  vor  der  Trias,  oder  sie  stehen  zu  ihr  in  naher  Beziehung,  wie 
Ti  tsang,  der  Gott  der  Unterwelt,  der  in  der  nordwestlichen  Ecke  sitzt,  und  den  wir  bereits 
aus  dem  Glockenturm  her  als  ihren  Gefährten  kennen,  oder  Mi  lo  fo,  der  Buddha  der  Zukunft. 

Auch  W ei  t 0,  der  Beschützer  des  Buddhismus,  fehlt  nicht  in  der  südwestlichen  Ecke,  hier 
als  Beschützer  der  Barmherzigkeit  gedacht,  als  Wächter  der  Mildtätigkeit.  Er  steht  an  der 
Ecke  eines  Verschlages  von  zwei  Tischen,  an  denen  heilige  und  geweihte  Gegenstände  an  die 
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Bild  72,  Grundriß  der  Ta  tien,  der  großen  Gebetshalle.  Maßstab  i : 300. 

Pilger  verkauft  werden.  In  den  äußersten  Ecken  der  Südseite  dienen  zwei  kleine  abgetrennte 
Räume  für  den  ständigen  Aufenthalt  von  unteren  Priestern,  die  hier  die  Rolle  der  Tempelwächter 
innehaben.  Endlich  ist  noch  auf  der  Rückseite  der  Altarwand  der  Berggeist  angeordnet  als 
Begründer  des  Tempels. 

Die  allgemeine  Gewohnheit,  den  Berggeist  auch  in  buddhistischen  Tempeln  in  die  Zahl 
der  eigentlich  buddhistischen  Gottheiten  einzureihen,  ist  eine  Anlehnung  an  die  altchinesischen 
Vorstellungen  von  Göttern  und  Geistern,  die  alle  Gegenden  bevölkern.  Daß  auch  sonst  noch 
die  eigentlich  chinesischen  Anschauungen  beim  Buddhismus  in  China  einen  breiten  Raum  ein- 
nehmen,  ließ  bereits  die  bisherige  Beschreibung  dieses  Tempels  erkennen,  nicht  nur  beim  Orna- 
ment, sondern  auch  bei  der  Anordnung  der  einzelnen  Teile,  Teich,  Geistermauer,  Eingangs- 
hallen, Pauken-  und  Glockenturm  usw.  Als  ein  sehr  interessantes  Beispiel  für  den  Widerstreit, 
aber  auch  für  die  gegenseitige  friedliche  Durchdringung  der  beiden  Religionen  mag  hier  genannt 
sein  der  südliche  heilige  altchinesische  Berg  Heng  shan  in  Hunan,  auf  dem  der  Buddhismus  lang- 
sam den  alten  Taoismus  verdrängt.  In  den  Tempeln  dort  herrscht  oft  ein  merkwürdiges 
Durcheinander  von  buddhistischen  und  taoistischen  Gottheiten. 
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Die  Haupthalle  pflegt  außen  den  Namen  des  Tempels  zu  zeigen  So  ist  hier  über  der  mitt- 
leren Eingangstür  in  der  Hauptachse  der  gesamten  Anlage  zwischen  dem  Konsolengesims  unter 
dem  Hauptdache  eine  Tafel  befestigt,  und  dort  oben  prangt  die  Inschrift; 

Himmelsblumen,  Gesetzesregen. 

Die  Erläuterung  wurde  bereits  gegeben  in  dem  Abschnitte:  Geschichte  des  Tempels  (S.  29). 

Der  rituelle  Name  für  alle  buddhistischen  Haupthallen  ist  nicht,  wie  angegeben,  iK¥!k 
Tatien,  was  nur  ganz  allgemein  großeHalle  bedeutet,  sondern  hiung  pao  tien, 

diekostbareHalledesgroßenErhabenen.  Die  Haupttempelhallen  auf  P'u  t'o 
machen  eine  Ausnahme.  Sie  werden  hier  mit  Rücksicht  auf  einen  besonderen  Beinamen  der 
Göttin  bezeichnet  mit  [Ml  M t'ung  tien,  die  Halle  der  vollendeten 

und  wahrhaften  Lehre. 


Grundriß  und  Aufbau. 

Vorterrasse. 

Dem  Gebäude  ist  vorgelagert  eine  geräumige  Terrasse  in  einer  Breite  von  beinahe  Bild  72. 
fünf  Hauptschiffen  und  in  einer  Tiefe  von  10  m.  Zugänglich  ist  sie  über  eine  Treppe  mit  der 
eingelegten  rituellen  Drachenplatte  in 
der  Hauptachse,  dem  )rii|i  SS  Shen  lut 
dem  Geisterweg.  An  den  hohen  Unter- 
bau der  Haupthalle  stößt  die  Terrasse 
mit  einer  niedrigen  Stufe,  auf  den  übri- 
gen Seiten  ist  sie  umgeben  von  einer 
Steinbrüstung,  die  auf  den  Außenseiten 
der  Steinplatten  erhabene  Reliefs  zeigen. 

Es  sind  die  berühmten  24  Darstellungen 
der  kindlichen  Liebe,  die  weiterhin  ein- 
gehend beschrieben  werden  (Kap.  7). 

Die  Anordnung  dieserTerrasse  auch 
in  buddhistischen  Tempeln  geht  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  zurück  auf 
den  altchinesischen  Ritus,  in  dem  eine 
solche  weite  Plattform  notwendig  ist 
zur  Darbringung  von  Opfern  und  sonstigen  Ehrenbezeugungen  für  die  Gottheit  oder  für  den 
Fürsten.  Es  finden  sich  solche  Opferterrassen  oft  in  großartigen  Verhältnissen  vor  den  Haupt- 
hallen der  Tempel  der  altchinesischen  heiligen  Berge,  vor  den  Konfuziustempeln,  in  den 
Palästen  und  in  den  Kaisergräbern.  Erwähnt  seien  hier  nur  die  prächtigsten  freistehenden 
Terrassen  in  den  Tempeln  des  Himmels,  des  Ackerbaues  und  der  Gestirne  in  Peking  selbst. 

Die  große  Plattform  vor  der  Ta  tien  in  Fa  yü  sze  dient  im  wesentlichen  zur  Aufstellung 
der  fünf  heiligen  Gefäße,  die  hier  aus  Bronze  hergestellt  sind,  sonst,  wenn  sie  im  Innern  der  Hallen 
auf  dem  Tische  vor  den  Altären  stehen,  auch  aus  anderem  Material.  Es  sind  das  in  der  Mitte  das 
große  Weihrauchbecken,  seitlich  je  zwei  Leuchter  und  weiterhin  je  zwei  Vasen  für  Blumen. 

Alle  diese  Gefäße  sind  hier,  wo  sie  im  Freien  stehen,  und  die  Wirkung  des  gesamten  Gebäudes 
heben  sollen,  von  besonderer  Größe.  Am  schönsten  ist  das  mittlere  große  Becken  zum  Ver-  Bild  74. 
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Bild  74.  Der  Weihrauchturm,  Hiang  lou,  auf  der  Terrasse  vor  der 
Ta  tien.  Links  zwei  andere  Opfergeräte. 


in  altchinesischem  Stil  mit  archaischem  Ornament, 

schweiften  und 


ge- 

ge- 

und 


Bild  77.  Aufsicht 
auf  die  Opfer- 
platte derTsi  t'ai 
mit  der  Zeich- 
nung Yin  und 
Yang. 


Bild  76.  Opferplatte,  Tsi 
t'ai,  Säule  mit  7 Seiten. 
Aufriß  und  Unteransicht 
der  Platte. 


zackten  Füßen 
Kanten. 

Die  Lichtständer 
für  Fackeln  sind  ein- 
facher, doch  im  Um- 
riß gleichfalls  klar 
und  kräftig,  und 
stehen  auf  ornamen- 
tiertem Steinsockel 
ebenso  wie  auf  den 
Flügelenden  die  beiden  Vasen,  in 
deren  Öhren  große  Ringe  hängen. 
Vor  den  Altartischen  steckt  man 
in  diese  Vasen  große  Sträuße  aus 
künstlichen  Blumen,  hier  draußen 
stehen  darin  ganze  Zypressen- 
bäumchen. Die  Ringe  eignen 
sich  gut  zur  Aufstellung  von  ge- 


brennen von  Weihrauch  oder  von 
symbolischen  Geldrollen  aus  Papier 
in  Form  von  Silberschuhen  oder 
endlich  von  geweihtem  Papier,  das 
beschrieben  oder  bedruckt  ist  mit 
heiligen  Gebeten,  Danksagungen 
oder  Gelübden.  Es  heißt  ^ 
Hiang  lou,  Weihrauchturm, 
so  genannt,  weil  es  einen  monumen- 
tal architektonischen  Aufbau  zeigt. 
Der  weiträumige  Bauch  ruht  auf 
drei  Löwenbeinen,  zwei  große  ge- 
schweifte Bügel  flankieren  das  Fuß- 
gesims mit  der  ausladenden  Brü- 
stung, über  der  sich  der  sechseckige 
Hauptaufbau  erhebt  mit  den  Tür- 
öffnungen und  mit  Ecksäulen.  Das 
stark  geschweifte  Dach,  an  dessen 
Ecken  aus  Vogelköpfen  Glöckchen 
herabhängen,  wird  bekrönt  von 
einem  ähnlichen  Obergeschoß,  dieses 
wieder  von  einem  gleichen  Dache, 
das  über  einem  durchbrochenen 
Knopf  in  eine  Spitze  ausläuft. 
Erreichbar  sind  die  Verbrennungs- 
türen über  eine  niedrige  Treppe  von 
einer  Plattform  aus,  auf  der  wieder 
ein  kleines  Weihrauchbecken  steht 


Bild  75.  Opferterrasse  vor  der  Ta  tien.  Große 
Vase  mit  Zypressenbäumchen  und  Fahne. 


Die  große  Gebetshalle. 


V 


weihten  Fahnen , die  bei  besonderen  Gottesdiensten  von  den  Pilgern  dargebracht 
werden. 

In  der  Nordwestecke  der  Plattform,  hart  an  der  Schwelle  zur  Ta  tien,  trägt  eine  Stein- 
säule auf  Sockel  ein  kleines  ausgebauchtes  Kapitell  aus  Lotosblättern.  Es  ist  das  die  ^ ^ Bild  76. 
Tsi  t'ai,  die  Opferplatte,  die  vor  den  Türen  der  Gebetshallen  und  der  Speisesäle  in  den  bud- 
dhistischen Klöstern  zu  stehen  pflegt  (siehe  GAaf  Gang  in  dem  Kapitel,, Mahlzeiten  der  Mönche“).  In 
einem  bestimmten  Zeitpunkt  des  Gottesdienstes  trägt  ein  Priester  einige  Reiskörner  und  etwas  Ge- 
müse hinaus  und  legt  das  zusammen  mit  ein  wenig  Tee  oder  Opferwein  auf  j ene  kleine  Plattform.  Diese 
trägt  auf  der  Oberfläche  zuweilen  die  Zeichnung  des^^  T'af desUrprinzips, oft  mit  deut-  Bild  77. 
lieh  gezeichneten  Augen  in  den  Flächen  Yin  und  ^ Yang,  dem  weiblichen  und  dem  männ- 
lichen Prinzip.  Der  Schaft  der  Säule  hat  in  den  Klöstern  auf  P'u  t'o  fast  durchweg,  aber  auch 
sonst  meist  in  China,  7 Seiten,  entsprechend  der  Zahl  des  Siebengestirnes,  wie  die  Chinesen 
den  großen  Bären  nennen.  Jede  Seite  des  Säulenschaftes  ist  bedeckt  mit  dem  Namen  eines  Buddha. 
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Alle  sieben  Namen  auf  der  Tsi  t'ai  beginnen  mit  Nan  wu,  das  in  dieser  Zasammen- 
stellung  stets  Na  mo  gesprochen  wird,  und  schließen  mit  Ju  lai.  Mit  Na  mo  verbinden  die 
Chinesen  ohne  weiteres  die  Begriffe  Zuversicht,  Glaube  und  Ehrfurcht.  Ju  lai  ist  Buddha. 
Die  sieben  Namen  bezeichnen  bestimmte  Buddhas  und  bedeuten  in  wörtlicher  Übersetzung 
aus  dem  Chinesischen  der  Reihe  nach  von  rechts  nach  links:  »G  mi  ton,  d.  i.  Amitäbha, 
»viele  Kostbarkeiten«,  »Kostbarkeiten  gewinnen«,  »schönfarbiger  Körper«, 
»großer  Körper«,  »den  Schrecken  verjagen«  und  endlich  »König  des  süßen 
Taus«.  Diese  sieben  Seiten  umgeben  die  Mitte,  und  das  wird  bezeichnet  mit  -t  Ä ff  fl 
ts'i  sing  pang  yüe,  d.  h.  die  sieben  Sterne  umfassen  den  Mond. 
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§rundrbo  der  S^ec^e  und  deo  unteren  ^eoimoeo 

Bild  78.  Kassettendecke  und  Drachenkuppel  in  der  großen  Gebetshalle.  Maßstab  i : 300. 


Die  große  Halle. 

Bild  72.  Kaum  eine  Stufe  über  der  Terrasse  liegt  der  Unterbau,  auf  dem  sich  die  Säulen  und  Mauern 
des  Gebäudes  erheben.  Die  Abmessungen  dieses  Unterbaues  betragen  in  der  Länge  oder  Breite 
43,30  m und  in  der  Tiefe  25,80  m.  Das  Innere  der  Halle  besteht  im  wesentlichen  aus  fünf  Haupt- 
schiffen, nämlich  einem  breiten  mittleren  und  vier  unter  sich  gleich  breiten  seitlichen  Schiffen, 
und  der  Tiefe  nach  aus  drei  Querschiffen,  nämlich  einem  breiten  mittleren  und  zwei  seitlichen. 
Insgesamt  ergeben  sich  so  5 • 3 = 15  Joche.  Diese  gehen  hoch  und  kennzeichnen  sich  von 
außen  als  einheitlicher  Hauptbau  mit  großem  Satteldach,  östlichem  und  westlichem  Zwerg- 
giebel und  begleitenden  Pultdächern.  Um  diesen  Zentralbau  legt  sich  je  ein  innerer  und  äußerer 
vollständiger  Umgang,  voneinander  getrennt  durch  die  Mauern,  durch  Fenster  und  Türen,  aber 
äußerlich  zur  Einheit  verbunden  durch  ein  gemeinsames  Pultdach.  Die  Hauptsäulen  sind  rund, 
stark  und  kräftig  und  ruhen  auf  Steinsockeln.  Nur  die  äußere  Stützenstellung  des  äußeren 
Umganges  besteht  aus  dünnen  quadratischen  Pfosten.  Ebensolche  Pfosten  sind  zur  Aushilfe 
in  dem  mittleren  Querschiff,  wahrscheinlich  nachträglich,  verwendet,  weil  für  die  große  Spann- 
w'eite  die  Auflast  offenbar  zu  groß  war,  kommen  aber  für  die  Konstruktion  und  die  Raum- 
wirkung nicht  in  Betracht.  Die  15  Hauptfelder  der  Decke  im  Innern  sind  über  den  Säulen 
und  den  hohen  Spannbalken  durch  reich  ausgebildete,  drei-  und  vierfache  Konsolgesimse  gegen- 
einander und  gegen  das  umlaufende  Hauptgesims  abgeteilt  und  als  Kassettendecken  kon- 
struiert mit  quadratischen  Kassetten.  Die  Felderdecke  des  mittleren  Querschiffes  liegt  dabei 
etwas  erhöht  über  die  seitlichen  Decken. 

Bild  78.  Das  Vierungsfeld  ist  bedeckt  mit  einer  fein  durchgebildeten  Konsolenkuppel  in  drei  Ab- 
sätzen, deren  Übergänge  eben  durch  die  Konsolen  hergestellt  sind.  Da  das  Feld  nicht  ganz 
quadratisch  ist,  wurde  es  durch  seitliche  Bohlen  erst  auf  die  quadratische  Form  gebracht,  diese 
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Bild  79.  Holzkuppel  mit  9 Drachen  und  Perle  über  der  Vierung  der  großen  Gebetshalle. 

dann  durch  diagonal  und  sternartig  angebrachte  Hölzer  auf  eine  achteckige  Form.  Die  Zwickel 
sind  dabei  in  kunstvollster  Weise  durch  Konsolen  ausgefüllt,  die  sich  organisch  fortsetzen  in 
den  Rippen  des  oberen  regelmäßigen  Körpers.  Dieser  ist  eigentlich  achteckig,  aber  wirkt  rund  Bild  79 
infolge  des  Einbaues  der  zahlreichen  Konsolen.  Die  acht  Ecken  sind  betont  durch  acht  Hänge- 
säulen. In  dem  oberen  Drittel  der  Kuppel  sind  die  Konsolen  im  Grundriß  und  im  Aufriß  schrau- 
benförmig geschweift  und  erhöhen  dadurch  den  Eindruck  der  Kugelform.  Die  acht  Hängesäulen 
ragen  frei  herunter  in  den  Raum  und  sind  von  je  einem  Drachen  umschlungen.  Alle  acht  Drachen, 
in  der  lebhaftesten  Weise  modelliert,  greifen  kräftig  um  die  Säulen  und  schnappen,  wie  es  be- 
sonders der  Längsschnitt  erkennen  läßt,  weit  ausgreifend  mit  ausgespreizten  Krallen  nach  der  Tafel  3 
Mitte,  nach  einer  goldenen  Glaskugel,  die  die  Perle  der  Vollkommenheit  bedeutet.  Diese  Perle 
hängt  an  einer  Schnur  herab  aus  dem  Zenit  der  Kuppel,  aus  dem  Rachen  eines  Drachen, 
der  dort  oben  in  einer  kleinen  Wölbung  modelliert  ist  und  frontal  nach  unten  blickt,  nach  den 
beiden  Gestalten  der  Göttin  der  Barmherzigkeit  auf  dem  Hauptaltar.  Die  Perle  oben  deutet 
symbolisch  die  Vollkommenheit  an,  deren  Verkörperung  die  beiden  göttlichen  Figuren  sein 
sollen.  Es  ist  die  gleiche  Idee  mit  der  Perle  und  den  acht  Drachen,  wie  wir  sie  von  der  Treppen - 
platte  vor  der  Yü  fo  tien  her  kennen.  Die  Achtzahl  hat  eine  tiefe  symbolische  Bedeutung  für 
die  altchinesische  Anschauung,  besonders  in  Verbindung  mit  der  absoluten  I,  der  Vollkommen- 
heit. Die  Beziehungen  der  Zahlen  in  den  verschiedenen  Religionen  Chinas  bilden  die  Grund- 
lage für  den  Rhythmus  in  der  chinesischen  Kultur  i). 

Die  Priester  behaupten,  daß  die  beschriebene  Kuppel  aus  dem  alten  Mingpalast  in  Nanking 
stamme.  Nach  Abbruch  jenes  Palastes  soll  der  Kaiser  K'ang  hi  die  Kuppel  dem  Tempel  ge- 
schenkt haben  und  sie  hier  haben  einbauen  lassen.  Das  erscheint  fraglich,  ist  aber  nicht  un- 


')  Zeitschrift  f.  Ethnologie  1910,  Heft  III,  S.  390  ff. 

Boerschmann,  P'u  t'o  shan.  lO 
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möglich.  Es  wäre  dann  das  fast  als  Sühne  anzusehen  für  die  Verfolgung  der  Priester  von  P'u  t'o 
durch  den  ersten  Mingkaiser  Hiing  i&u  (s.  S.  6).  Denn  gerade  aus  seinem  Palaste'  würde  die 
Kuppeldecke  dem  buddhistischen  Tempel  geschenkt  worden  sein. 

- Die  Kuppel  bedeutet  für  sich  ein  Meisterwerk.  Das  Austragen  der  verschiedensten  Konsolen 
in  den  einzelnen  horizontalen  Ringen,  der  Zusammenklang  aller  Glieder,  die  konstruktive  Durch- 
bildung im  Einzelnen,  die  nur  möglich  ist  durch  ausgebildete,  feststehende  Zunftregeln  für  alle 
Maße,  alles  das  stellt  dieses  Werk  als  ebenbürtig  hin  den  schwierigsten  Gewölbeaustragungen 
der  Gotik.  Und  an  Eleganz  und  Schönheit  steht  es  ebensowenig  zurück,  denn  gerade  durch 
die  unendlich  zahlreichen  Gliederungen  ist  die  gleiche  Einheitlichkeit  erzielt  wie  bei  den  ge- 
waltigen Konsolengesimsen  der  Fronten. 

Ähnliche  Plolzkuppeln  aus  Konsolen  sind  mir  bekannt  in  Ningpo,  Suchou  und  Shanghai, 
ja  es  wurde  bereits  in  Ts'ien  sze  eine  ähnliche  Kuppel  erwähnt,  und  \nFo  ting  sze  ist  eine  andere, 
verwandte  Form  vorhanden.  In  einer  Pagode  in  Suchou  ist  eine  solche,  allerdings  kleinere, 
Kuppel  sogar  aus  Ziegeln  in  der  elegantesten  Weise  hergestellt.  Auf  diese  Weise  ist  die  Idee 
der  zierlichen  Holzkonsole,  die  typisch  ist  für  den  größten  Teil  Chinas,  bei  diesen  Kuppelbauten 
in  einer  Weise  verwertet,  die  auch  nach  unserer  Auffassung  als  monumental  gelten  kann. 

Tiilel  31.  Die  Erhöhung  der  Kassettendecke  durch  die  Vierungskuppel  gibt  dem  Querschnitt  des 
Gebäudes  durch  die  Plauptachse  einen  gefälligen  Umriß,  der  in  den  Vorhallen  anklingt  mit  der 
Schräge  des  Pultdaches  und  in  der  Kuppel  seinen  Höhepunkt  findet.  Auch  im  Längsschnitt 
ist  durch  sie  die  Mitte  mit  den  beiden  Gestalten  der  Kuan  yin  hervorgehoben.  Der  chinesische 
Architekt,  der  solche  Hallen  gerade  so  entwirft  wie  wir,  ist  sich  natürlich  dieser  Raumwirkungen 
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Bild  8i.  Das  Hauptgesims  der 


^t£j  J ^nnencuz;>LCfit^ . 
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Halle  des  Gesetzes.  Maßstab  i : 50. 


im  voraus  durchaus  bewußt,  es  leiten  ihn  aber  bei  der  Konstruktion  derartiger  Gebäude  nicht 
nur  ein  klares  Bauprogramm,  sondern  noch  ein  umfangreiches  festes  Herkommen  und  be- 
stimmte handwerkliche  Regeln.  Das  dürfte  indessen  die  sichere  Schönheit  des  Bauwerks  ebenso 
fördern,  wie  es  bei  uns  der  Fall  gewesen  ist  zu  allen  klassischen  Zeiten  unserer  westlichen  Bau- 
kunst. 

Nach  dieser  kunstvollen  Kuppel  mit  den  neun  Drachen  nennen  die  Priester  die  gesamte 
Halle  auch  wohl  gelegentlich  iim  Kiu  lung  iien,  die  Halle  der  neun  Drachen. 

Das  Konsolengesims  zwischen  den  beiden  Umgängen  ist  eigentlich  zugleich  unteres  Plaupt-  Bild  80. 
gesims,  indessen  in  seiner  äußeren  Wirkung  beeinträchtigt  durch  das  übergezogene  Pultdach  des 
äußeren  Umganges.  Die  Bilder  lassen  die  konstruktive  Durchbildung  derartiger  Gesimse 
erkennen.  Zum  Vergleich  ist  das  Gesims  der  Fa  t'ang,  der  Gesetzeshalle,  mit  abgebildet.  Für  Bild  81. 
eine  ausführliche  Würdigung  dieses  Baugliedes,  eines  der  für  China  am  meisten  charakte- 
ristischen, ist  hier  nicht  der  Ort,  ebensowenig  etwa  für  den  Vergleich  mit  der  Ausbildung,  die 
es  in  Japan  erfahren  hat.  Es  mag  nur  kurz  auf  das  Wesentliche  hingewiesen  werden.  Die 
schrägen  oder  horizontalen  Bohlen  endigen  in  Nasen,  die  mit  ihnen  aus  einem  Stück  geschnitten 
sind,  dazwischen  bauen  sich  die  Systeme  von  Kon- 
solen auf  für  die  Fetten  und  für  die  belebenden  Füll- 
stücke auf  der  Innenseite 

Die  äußere  Stützenstellung  endigt  anstatt  in 
einem  Konsolengesims  in  einem  Gesimsfries  mit 


Systeme  von  Spannriegeln  und  senkrechten  kleinen 
Pfosten  sind  die  bemalten  und  geschnitzten  Platten 
eingeschoben. 

IO* 


durchbrochenen  Füllungen.  Zwischen  zwei  Kranz 
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Tafel  ij 

Fig.  I. 

Bild  7 


Das  Äußere  der  Ta  tien. 


Das  Gebäude  hebt  sich  aus  der  ganzen  Anlage  des  Tempels  durch  seine  Ausdehnung  und 
Höhe  als  das  bedeutendste  heraus.  Das  Dach  hat  die  übliche  Form  des  Doppeldachs  mit  Zwerg- 
I.  giebeln  und  ist  von  einer  wuchtigen  Gesamtwirkung.  Die  kräftigen  Horizontalen,  nämlich  der 
First,  das  große  Hauptgesims  mit  Traufe  und  Anfallinie  des  unteren  Pultdaches,  dessen  Traufe 
mit  dem  Friesgesims  darunter,  endlich  der  Sockel,  alle  diese  Horizontalen  bilden  mit  den  Verti- 
kalen, nämlich  den  Ortlinien,  die  von  den  Enden  des  Firstes  über  das  Dach  herablaufen,  mit 
den  Stielen,  Säulen  und  Rahmen  der  Türen,  ein  harmonisches  System,  das  noch  gesteigert  wird 
durch  die  kräftigen  Parallelen  der  Ziegellinien  des  Daches,  wie  es  die  Bilder  erkennen  lassen. 
Gemildert  und  gefälliger  gemacht,  aber  auch  zusammengefaßt  ist  alles  durch  die  graziösen 
Schwingungen  der  Grate,  sowie  der  ganzen  Dachfläche,  durch  die  Auflösung  des  Firstes  und 
der  Traufe  und  der  Gesimse  in  zahllose  Details.  Auch  die  untere  Frontfläche  ist  wie  ein  Teppich 
aufgelöst  in  das  Gitterwerk  der  Fensterflächen  und  in  die  Rahmungen  und  Füllungen  der  Türen. 
Diese  ästhetische  Zergliederung  des  Eindruckes  der  chinesischen  Gebäude  läßt  uns  immer  wieder 
erkennen,  wie  eng  die  Größe  der  Komposition  Hand  in  Hand  geht  mit  einer  liebevollen,  pein- 
lichen Ausbildung  der  Einzelheiten.  Die  beiden  Grundlagen  jedes  Kunstwerks,  die  große  Linie 
der  Komposition  und  ihre  Auflösung  in  feine  Einzelheiten,  oder,  anders  ausgedrückt,  die  ideale 
Strenge  des  harmonischen  Systems  im  Verein  mit  dem  Spiel  der  lebendig  wirkenden  Kräfte, 
gehören  für  den  Chinesen  zusammen  wie  das  Yang  und  das  Yin,  das  männliche  und  das  weib- 
liche Prinzip,  untrennbar  wie  diese  und  in  gleicher  Weise  zur  Einheit  verbunden.  Gerade  die 
Sicherheit,  mit  der  die  unzähligen  und  mannigfachen  Details  sich  einfügen  in  den  Rahmen  des 
Ganzen  und  sich  ihm  unterordnen,  beweist  die  Einheitlichkeit  des  Stiles  der  chinesischen  Kunst 
und  gibt  weiterhin  den  Fingerzeig,  wie  das  Problem  von  der  Einheit  der  chinesischen  Kultur 
zu  ergründen  sein  wird,  nämlich  durch  die  Erkenntnis,  daß  alle  Lebensformen  und  Gedanken - 
gänge,  so  verschieden  sie  auch  sein  mögen,  durchtränkt  sind  mit  einer  einzigen,  allgemein  gültigen 
Grundanschauung.  Das  geschieht  notwendig  oft  in  schematischer  Weise.  Aber  gewisse  Formeln, 
die  schließlich  fast  ganz  gedankenlos  angewendet  werden  können,  sind  zur  Lösung  aller  Auf- 
gaben ebenso  notwendig,  wie  etwa  in  der  Mathematik,  in  jeder  Wissenschaft  und  nicht  zuletzt 
in  der  Kunst. 

Das  Dach  ist  mit  gelb  glasierten  Ziegeln  gedeckt.  Die  gelbe  Glasur  darf  nur  mit  ausdrück- 
licher Genehmigung  des  Kaisers  angewendet  werden  und  beweist,  daß  der  betreffende  Tempel 
eine  bevorzugte  Stelle  einnimmt  unter  den  übrigen.  Kaiser  K'ang  hi  verlieh  dem  Tempel  dieses 
Vorrecht  gelegentlich  der  großen  Neubauten,  die  1705  ihr  vorläufiges  Ende  erreichten.  Aus 
jener  Zeit  stammen  die  Ziegel,  und  zwar  sind  sie  aus  Nanking  hergebracht.  Die  Verwitterung 
und  Abblätterung  der  Glasur  ist  weit  vorgeschritten.  Am  meisten  bei  dem  First  und  bei  den 
Graten,  die  fast  grau  sind.  Der  First,  als  durchbrochener  Fries  aus  Dachziegelmuster,  ist  in 
sieben  Teile  eingeteilt  durch  Platten,  die  teils  mit  Blumenreliefs,  teils  mit  Inschriftzeichen  ge- 
schmückt sind.  Auf  der  Südseite  steht  der  Spruch: 


X iM  0J 


Feng  t'iao  yü  shun 


VHnd  wechsele  mit  Regen  in  beglückender  Folge. 


Es  ist  das  Gleichnis  dem  Ackerbau  entnommen,  der  gut  gedeiht,  wenn  zur  rechten  Zeit 
befruchtender  Regen  mit  erfrischendem  Wind  wechselt.  So  soll  zur  rechten  Zeit  der  Regen 
des  Gesetzes  uns  erquicken  in  Andacht  und  Versenkung  — eine  Anspielung  auf  den  Namen 
des  Tempels  — und  dann  soll  der  frische  Wind  der  Tatkraft  uns  Arbeit  und  Erfolg  bringen. 

Auf  der  Nordseite  steht  der  Spruch: 


Boerschmann,  P'u  t'o  shan. 


Tafel  13. 


Fig.  I.  Ansicht  der  Ta  tien,  der  großen  Gebetshalle,  mit  der  Opferterrasse. 


Fig.  2.  Haupteingangstür  der  großen  Gebetshalle. 
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Fo  jih  tseng  hui 

Buddha  ist  die  Sonne  und  mag  täglich  Glanz  und  Ruhm  uns  mehren. 

Auch  im  Sinne  des  Ackerbaues  ergänzt  dieser  Spruch  den  vorigen  und  macht  das  Gleichnis 
vollkommen. 

Oberhalb  der  Traufe  des  Hauptdaches  halten  zwei  Reihen  Knöpfchen  aus  glasiertem  Ton 
die  untersten  Dachziegel,  die  Mönche,  auf  dem  Pultdach  nur  eine  solche  Reihe.  Die  Knöpfchen 
sind  flach  und  in  der  Form  von  Pinienzapfen  ausgebildet.  Die  Kiefer  gilt  als  Symbol  der  Stärke 
und  Kraft.  Die  Konsolen  des  oberen  Hauptgesimses  sind  grün  und  weiß  gefärbt.  Die  FülT 
felder  zwischen  ihnen  haben  eine  einfache  Schablonenbemalung  erhalten. 

Die  starken  Balken  zwischen  den  Säulenköpfen  unter  dem  Hauptgesims  sind  reich  bemalt, 
in  dem  großen  Mittelfeld  jedes  Balkens  mit  Figurengruppen  vorwiegend  in  Blau,  Weiß  und  Kupfer- 
rot, in  den  blattförmigen  Seitenfeldern  mit  Figuren  auf  weißem  Grund.  Die  Enden  zeigen 
einen  schablonierten  Grund  von  fortlaufenden  kleinen  grünen  Federwolken  mit  weißen  Rändern 
und  darauf  größere  Wolken  in  Blau,  Grün  und  Weiß.  Die  Bohle,  die  den  Raum  zwischen  dem 
oberen  großen  Kranzbalken  und  dem  unteren  Spannriegel  füllt,  ist  belebt  durch  kleine  Zwischen- 
stücke in  starkem  Relief,  die  als  Konsolen  wirken  und  blau  und  weiß  gefärbt  sind.  Der  äußere 
Umgang  wird,  wie  bereits  erwähnt,  über  den  Stützen  abgeschlossen  durch  einen  Gesimsfries  Bild  8 
mit  durchbrochenen  Füllungen.  Die  Ranken  dieser  Füllungen  sind  grün,  weiß  und  blau.  Das 
Stabwerk  ist  schwarz. 

Im  Inneren  des  Umganges  ist  das  untere  Hauptgesims  sichtbar,  das  zur  anderen  Hälfte 
in  das  Innere  der  Tempelhalle  schräg  hineinreicht.  Die  dreifachen  Konsolen  sind  rot,  schwarz 
und  weiß  bemalt.  Die  Rundfette  darüber  ist  in  Felder  geteilt,  in  denen  auf  rotem  Grund  blau- 
weiße  Drachen  mit  einer  Perle  spielen,  und  endigt  in  blauweißes  Ornament  aus  Linien,  Wurzeln 
und  Stengeln.  Die  Kranzleiste  ist  rot  mit  weißem  silbernem  Mäander  und  schwarzen  Linien. 

Auf  den  Kranzbalken  spielen  auf  rotem  Grund  zwei  blauweiße  Drachen  mit  einer  goldenen 
Perle  und  setzen  sich  nach  den  Enden  zu  fort  als  rot-blau-weiße  Mäander.  Die  Enden  der  Säulen 
zwischen  den  Kranzbalken  sind  blau -weiß -rot  bemalt  mit  einer  stark  stilisierten  Tierfratze. 

In  die  größeren  Türfüllungen  ist  ein  kräftig  stilisiertes  Blattornament  eingelegt  in  ge- 
brochenem  Weiß.  In  den  kleineren  Füllungen  sitzen  frei  durchbrochene  Platten  mit  natura- 
listischem Ornament  und  figürlichen  Darstellungen,  Vögel,  Päonien  und  Trauben,  ebenfalls 
alles  in  gebrochenem  Weiß.  Die  engmaschigen  Fenstervergitterungen,  auch  in  den  oberen  Teilen 
der  Türen,  bestehen  aus  Stäben,  die  unter  30°  geneigt  sind  und  sich  überblatten.  Kleine  Rosetten 
betonen  die  Kreuzungspunkte.  Die  Breite  der  Stäbchen  überwiegt  bei  weitem  den  Zwischen- 
raum. Dieses  Stabwerk  ist  ebenso  wie  die  Füllungen  der  Türen  und  alles  andere  Holzwerk, 
Säulen,  Pfeiler,  Sparren  und  Fetten  nach  chinesischer  Art  verputzt  und  rot  bemalt,  soweit 
nicht  nach  der  vorstehenden  Beschreibung  andere  Farben  verwendet  sind. 

Der  Mittelgang  ist  außer  durch  die  Tür  abgetrennt  durch  einen  Teppich,  der  zur  Hälfte 
emiporgehoben  und  in  einen  Haken  eingehakt  werden  kann,  der  von  der  Decke  herabhängt. 

Er  ist  hellbraun,  schwarz-  und  blaue  Drachen  spielen  mit  einer  Perle.  Der  innere  Streifen  besteht 
aus  schrägem  Svastikon  auf  schwarzem  Grund  und  aus  einer  Borde  mit  Emblemen  in  Felder- 
abteilungen, der  Rand  des  ganzen  Teppichs  aus  Schriftzeichen.  Am  oberen  Rande  stehen  die 
Zeichen  Kiu  lung  tien,  Neundrachenhalle,  rechts  in  chinesischer,  links  in  mandschurischer  Schrift. 

Die  vier  Mittelsäulen  der  Hauptfront  sind  verkleidet  durch  vier  lange  Holztafeln  in  leichter 
Segmentiorm,  die  if-T-,  Tui  tsze,  Spruchpaar,  genannt  werden  und  in  goldenen  Schrift - 
Zeichen  auf  schwarz  lackiertem  Grunde  vier  Sprüche  tragen.  Je  zwei,  symmetrisch  zur  Haupt- 
achse, ergänzen  sich  zu  einem  Gedicht,  gehören  also  zusammen  und  entsprechen  sich  auf  das 
genaueste  im  Parallelismus  der  Glieder,  sowohl  der  einzelnen  Zeichen,  wie  auch  des  ganzen 
Sinnes.  Die  Übersetzung  bringt  das  einigermaßen  zum  Ausdruck. 
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Spruchpaare  von  der  Front  der  Ta  tien. 


1.  Spruchpaar. 


Tsie  p'ai  si  fang 
ja  kiai  san  ts'ien 
chan  hua  yü. 


Chu  shen  nan  hai 
hung  t'ao  pai  wan 
tu  tsze  hang. 


Übersetzung. 


Das  Wesen  der  Lehre 
Kam  zu  uns 

Aus  den  westlichen  Landen. 
Als  befruchtender  Regen 
Durchtränkt  es  alles 
In  den  unendlichen 
Grenzen  der  Welt. 


Der  Körper  der  Göttin 
Kam  zu  uns 

Aus  dem  südlichen  Meere. 
Im  Gnadenboote 
Errettet  sie  alles 
Zahllose  Volk 
Vom  schrecklichen  Meer. 


2.  Spruchpaar. 


King  li 

P'u  tsi 

pai  ts'ien  kie  *)  nan 

i wan  sheng  ling 

pu  huai  ts'ien  ts'iu 

i cheng  wan  ku 

fa  siang. 

tsze  hang. 

Mi 

*)  kalpa. 

Übersetzung. 

Unendliche  Zeiten 

Unzähligen  Wesen 

Überstand  sie  das  Unheil. 

Verhall  sie  zum  Heile. 

> 

-r 

Drum  wird  des  Gesetzes  Bild 

Denn  in  der  Gnade  Boot 

Bestehen 

Sie  birgt  uns 

ln  Ewigkeit. 

Seit  Ewigkeit. 
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Als  Vorbereitung  auf  die  Darstellungen  der  Kuan  yin,  die  wir  im  Innern  der  Halle  kennen 
lernen  werden,  seien  hier  einige  Bezeichnungen  der  Göttin  wiedergegeben,  wie  sie  auf  Tafeln  an 
verschiedenen  Stellen  des  Tempels  geschrieben  sind. 
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unter,  d.  h.  sie  weilt  in  diesem  Leben  unter  uns,  um  uns  zu  schützen. 

Sie  stammt  aus  dem  violetten  Bambuswald,  eine  Anspielung  auf  die 
heiligen  Schriften. 

Die  erhabene  Königin  der  Welt. 

Die  große  Erbarmungsreiche. 

Die  Weißgekleidete. 

Sie  führt  uns  im  Boot  der  Barmherzigkeit  den  rechten  Weg. 


Das  Innere  der  Ta  tien. 

Die  Göttergestalten. 

Der  Hochaltar. 

Der  mittlere  Buddha  und  die  beiden  anderen  neben  ihm  thronen  auf  einem  gemeinsamen  Bild  83. 
Steinsockel.  Alle  Glieder  dieses  Sockels  sind  bedeckt  mit  Reliefs,  der  Sockelwulst  mit  streng 
stilisierten  Lotosblättern.  Der  Hauptbuddha,  die  große  Kuan  yin,  sitzt  auf  reich  geschnitztem 
und  vergoldetem  Postament,  dessen  Flächen  und  Gliederungen  mit  unzähligen  Figuren  und 
Wolken,  mit  Vögeln,  Rehen  und  anderem  Ornament  in  leichter,  flacher  Schnitzerei  geschmückt 
sind.  Das  Unterglied  ist  rot  lackiert,  das  Halsglied  auf  der  Vorderseite  bedeckt  mit  Drachen 
und  Wolken  zwischen  kleinem  Teppichmuster,  das  die  Fläche  gänzlich  füllt. 
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Bild  83.  Hauptaltar  mit  der  »Weißgekleideten  Kuan  yin«  vor  der  Trias. 


Der  große  Buddha  in  der  Mitte  unterscheidet  sich  nur  wenig  von  der  gleichen  Figur  in  der 
Fa  t'ang.  Hier  ist  die  Gottheit  indessen  von  weit  bedeutenderer  Grüße  und  hat,  in  Meditations- 
stellung, die  Hände  nur  einfach  ineinandergelegt,  ohne  eine  Buddhafigur  darauf  zu  halten. 
Künstlerisch  überschreitet  die  Figur  kaum  das  Maß  des  Üblichen.  Das  Diademband  ist  mit 
Zacken  geschmückt,  in  deren  Feldern  kleine  Buddhas  sitzen.  Unter  dem  Band  quillt  das  blaue 
Haar  stark  hervor.  Hinter  der  Figur  steht  die  große  Aureole  auf  einem  bescheidenen  Lotos- 
sockel über  einem  Postament  mit  einer  Reihe  Lotosblättern. 


Boerschmann,  P'u  t'o  shan. 
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Die  weißgekleidete  Kuan  yin  vor  der  Trias  in  der  großen  Gcbetshalle,  der  Ta  tien. 


Die  große  Gebetshalle. 
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Die  weißgekleidete  Kuan  yin. 


Die  Hauptbetrachtung  in  dieser  Halle  mag  der  Kuan  yin  gelten,  die,  von  der  Trias  ab-  Bild  83. 
gesondert,  gerade  unter  der  Drachenkuppel  thront,  und  die  ihrer  besonderen  Schönheit  wegen  Tafel  14. 
berühmter  und  fast  geehrter  ist  als  die  allbekannte  Trias.  Es  ist  Nr.  10,  die 


0 ^ ^ ± 


Pai  i ta  shih  kuan  yin  p'u  sa 


Pai  i ta  shih  heißt  »die  Weißgekleidete,  dieerhabeneLehrerin«.  Die  Göttin 
sitzt  auf  einem  Sockel  mit  vier  Reihen  Lotosblättern  aus  vergoldetem  Holz  über  dem  Stein - 
postament  vor  einer  wunderschönen  Aureole.  Der  rechte  Fuß  ruht  auf  dem  Sitz,  der  linke 
Fuß  ist  herabgesetzt  über  den  Rand  des  Sockels,  aber  nicht  auf  den  Boden,  sondern  auf 
eine  Lotosblume  an  der  Oberfläche  des  Postaments.  Den  Ellenbogen  hat  sie  an  die  Hüfte 
gelegt  und  die  linke  Hand  anmutsvoll  bis  zur  Brusthöhe  emporgehoben,  so  daß  Ringfinger  und 
Daumen  mit  den  Spitzen  sich  berühren,  die  anderen  Finger  nach  oben  gestreckt  sind.  Die 
rechte  Hand  ist  auf  das  rechte  Knie  gelegt,  der  Handteller  nach  oben,  der  Mittelfinger  leicht  er- 
hoben gegen  die  übrigen,  die  alle  ausgestreckt  sind.  Der  blaue  indische  Haarknoten  wird  fast 
verdeckt  durch  das  Diademband,  auf  das  als  Zacken  fünf  Lotosblätter  aufgesetzt  sind  mit 
durchbrochenem  goldenem  Ornament  und  mit  einem  runden  Edelstein  in  Strahleneinfassung.  Über 
ihm  glänzen  andere  Edelsteine  von  spitzer  Eiform  in  kleinem  Flammenkranz.  Das  Band  legt 
sich  hinter  die  Ohren  und  verbreitert  sich  dort  zu  je  zwei  blattförmigen  Knoten.  Die  lang  her- 
untergezogenen Ohren  haben  Schlitze  und  in  diesen  hängen  große  Ringe,  die  nach  unten  einen 
blattförmigen  Ansatz  zeigen  mit  Edelsteinen,  ähnlich  den  Blättern  der  Krone.  Diese  Blätter 
liegen  oben  auf  zwischen  Brust  und  Schulter.  Das  Gewand  ist  sehr  leicht  angedeutet  durch 
Falten,  ohne  die  Umrisse  der  natürlichen  Figur  zu  verdecken. 

Die  Figur  ist  von  hervorragender  Schönheit.  Sehr  schlanke  Hüften,  eine  starke  Brust  und 
ein  starkes  Gesäß,  kräftige  Beine  und  volle,  runde,  bloße  Arme.  Um  den  Unterarm,  um  die  Hand- 
gelenke und  Knöchel  legen  sich  breite,  durchbrochene  Goldbänder  mit  je  einem  aufrechten 
Lotosblatt  in  der  Mitte.  An  einem  frei  gebliebenen  Stück  der  Brust  in  der  Mitte  sieht  man  etwas 
von  dem  herunterhängenden  Halsband  mit  Ansätzen  von  Perlenreihen.  Brust  und  Leib,  vorn 
und  nur  etwas  nach  der  Seite  zu,  werden  verdeckt  durch  ein  Lätzchen,  das  entzückend  aus- 
sieht. Es  ist  einfarbig,  rot-violett.  Oben  begrenzt  es  ein  etwa  zwei  Hände  breiter,  blauer  Rand 
mit  silbernen  kleinen  Kirschblüten,  eingefaßt  durch  ein  einfaches,  silbernes  Flechtband  als 
schmale  Borde,  am  unteren  Saume  eine  schmale,  silberne  Borde  mit  länglichen  silbernen  Ge- 
hängen, die  auf  das  violette  Leibchen  herabhängen.  Drei  lange  Hängewedel,  grün-weiß-rot- 
blaue  Fäden  und  buschförmige  Schweife,  reichen  von  dem  blauen  Rand  bis  etwa  an  den  Unter- 
leib. Die  Schultern  umgibt  ein  weiß-seidenes  Tuch  mit  schwarzem  Bambus,  das  dicht  unter 
dem  Hals  von  einer  Agraffe  zusammengehalten  wird,  dann  sich  über  Arme  und  Hand  zerteilt 
und  seitlich  herabfällt  bis  über  den  Lotosthron,  die  Rückseite  der  Göttin  ganz  verdeckend.  Auf 
diesem  Tuche  ruht  ein  um  den  Hals  gelegter  doppelter  Rosenkranz  bis  etwa  zu  der  Mitte  der 
Brust,  von  wo  der  mittelste  jener  drei  Büsche  herabhängt. 

Das  Gesicht  ist  sehr  edel  und  freundlich,  ohne  zu  lächeln.  Eine  Bemalung  ist  erfolgt  nur 
durch  zwei  schwarze  Striche  an  den  Augenbrauen,  an  den  Lidern  und  Wimpern.  Die  Augäpfel 
sind  weiß.  Sonst  ist  alles  vergoldet,  wie  die  ganze  hölzerne  Figur.  Alles  in  allem  bietet  sie  einen 
herrlichen  Anblick.  Es  ist  eine  richtige  indische  Prinzessin,  stolz  und  schön.  Auch  das  Leibchen 
dürfte  indischer  Brauch  sein. 

Die  Aureole  hat  doppelten  Rand,  ist  durchbrochen  und  durchweg  vergoldet.  Der  äußere 
Rand  zeigt  kleine  Wolken,  die  sich  kurz  hintereinander  zu  Kugeln  zusammenballen  und  einen 
Fries  bilden.  Die  leicht  angehobene  Spitze  ist  erfüllt  von  einer  Gruppe  von  sechs  Flammen- 
diademen, umgeben  von  doppeltem  Flammenkranz,  der  aus  den  Wolken  sich  organisch  ent- 

B o e r s c h in  a n n , P'u  t'o  shan.  j j 
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wickelt.  Der  innere  Rand  als  starkes  Relief  zwischen  zwei  feinen  Schnüren  aus  kleinen  Wolken 
besteht  aus  einem  naturalistischen  Blattornament  mit  Stengeln.  Davor,  freischwebend  ge- 
halten durch  Drähte,  elf  Buddhas  auf  kleinen  Konsolen,  die  aus  der  Blattfläche  herauswachsen. 
Die  Buddhas  thronen  sämtlich  je  auf  einem  Lotosthron  vor  einer  kleinen,  durchbrochenen 
Aureole.  Sie  strecken  das  rechte  Bein  herab,  ziehen  die  rechte  Hand  an  die  Brust  heran  und 
scheinen  die  Göttin  selbst  wiederholen  zu  sollen. 

Der  flache  Grund,  der  eigentliche  Spiegel  der  Aureole,  vor  dem  die  Göttin  thront,  ist  ein- 
farbig grün,  wie  bei  allen  Buddhas.  Es  ist  die  Idee  des  Spiegels,  in  den  man  hineinsieht,  aus  dem 
dann  aber  als  Vision,  als  das  Ideal,  als  das  eigene  unverstandene  Sehnen  nach  der  Vollkommen- 
heit, der  köstliche  Buddha  sich  uns  darbietet  in  lebendiger  Gestalt.  Der  Spiegel  der  Geister- 
mauer vorn  am  Eingang  des  Tempels  ist  das  Gegenstück.  Steht  man  zwischen  den  beiden, 
so  ist  man  mitten  in  seinem  eigenen  Rätsel  eingeschlossen,  als  ein  Teil  der  Vollkommenheit, 
aber  ohne  Klarheit,  als  ein  Glied  des  Ganzen,  aber  ohne  Erkenntnis,  als  ein  Stück  der  geheimnis- 
vollen Natur.  Die  Emanzipierung,  man  kann  sagen  die  innere  Rettung,  aus  dieser  engen  Llm- 
schließung  der  Natur  ist  dann  das  Streben  nach  Individualität,  das  der  Buddhist,  auch  der 
Chinese  nur  ahnt,  das  Christentum  aber  durch  Schaffung  des  persönlichen  Gottes- 
begriffes  vorbereitet  hat,  ein  Streben,  das  in  einer  fernen  Zukunft  von  Erfolg  gelohnt  sein  mag  — 
um  dann  neuen  Idealen  Platz  zu  machen. 


Die  anderen  Götter. 


Bild  84.  Es  muß  zu  weit  führen,  die  Gestalten  aller  anderen  Götter  dieser  Tempelhalle  mit  ähn- 
licher Ausführlichkeit  zu  beschreiben,  so  interessante  Ergebnisse  dabei  auch  über  den  Charakter 
der  einzelnen  Gottheiten  im  einzelnen  zutage  treten  würden.  Die  Göttin  mit  dem  weißen  Ge- 
wände diene  deshalb  als  Beispiel.  An  der  Hand  der  beigefügten  Zeichnung  sollen  hier  im  wesent- 
lichen nur  die  genauen  Namen  der  einzelnen  Götter  gegeben  werden,  von  denen  23  vorhanden 
sind,  außer  den  18  Lohan,  insgesamt  also  41  Figuren. 

Die  Hauptgestalt  der  Göttin  in  der  Mitte,  Nr.  i,  trägt  den  Namen 


V ^ A II  # g 

Ta  tsze  ta  pei  kuan  yin  p'u  sa 


d.  h.  die  Kuan  yin  als  Göttin  des  großen  Erbarmens  und  des  großen  Kummers  (über  die  Nichtig- 
keit und  Unvollkommenheit  der  Welt).  Die  weißbekleidete  Figur  vor  ihr, 

Nr.  IO,  heißt:  Pai  i ta  shih,  »die  weißgekleidete,  erhabene  Lehrmeisterin«,  und  ist  bereits 
eingehend  besprochen  worden.  Die  Verbindung  dieser  beiden  Erscheinungen  der  Göttin  an 
dieser  Stelle  mag  es  rechtfertigen,  die  Bedeutung  des  Namens  Kuan  yin  hier  kurz  zu  berühren, 
ohne  gerade  auf  seinen  Ursprung  und  seine  Geschichte  näher  einzugehen.  Kuan  yin  heißt  wört- 
lich: »Sehen  den  Ton«,  »Achten  auf  den  Ton«,  und  ist  eine  Übersetzung  des  Sanskritnamens 
für  den  Bodhisatwa  Avalokitegvara,  und  zwar  eine  offenbar  bewußt  ungenaue  Übersetzung Ü, 
wie  der  Chinese  sie  zuweilen  liebt,  um  ein  entsprechendes  Bild  prägen  zu  können.  Diese  An- 
nahme wird  bestätigt  durch  eine  Inschrift  auf  einem  Wegaltar  der  Kuan  yin  in  der  Provinz 
Szech’uan,  unweit  des  großen  Gebietes  der  Salzbrunnen  von  Tsze  liu  tsing.  Zugleich  gibt  das 
Spruchpaar  eine  wunderschöne  populäre  Erläuterung  zu  den  beiden  Namen  der  Göttin  in  unserer 
Halle.  Jene  Inschrift  lautet: 


’)  Grube,  Religion  und  Kultus  der  Chinesen,  S.  151.  Dagegen  Franke,  Insel  P'u  t'o,  Globus  1893,  S.  118  An- 
merkung. 


Die  große  Gebetshalle. 


|£ 

Ta  tsze  ta  pei 
yüe  ta  shih. 

Kuan  min  kuan  wu 
yüe  kuan  yin. 
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Übersetzung. 

Großes  Erbarmen, 

Achten  auf  das  Volk, 

U7 

127 

Großen  Kummer, 

Achten  auf  die  Dinge, 

Das  nennen  wir: 

Das  nennen  wir: 

3 h 

Die  große  Lehrmeisterin.  Die  Göttin  der  Barmherzigkeit. 

At>L> 

-i: 

Zu  beiden  Seiten  der  Hauptfigur  in  der  Mitte  des  Hochaltars  stehen  zwei  Begleiter.  West- 
lich ist  es 

Nr.  2,  die  ^jl  Lung  nü,  die  Drachenjungfrau.  Sie  ist  die  Tochter  des  Drachenkönigs 
des  östlichen  Meeres,  des  Tung  hai  lung  wang.  Dieser  war  nicht  der  Kuan  yin  Untertan,  aber 
sie  brauchte  ihre  göttliche  Kraft  und  überwand  ihn.  Darauf  sandte  er  ihr  seine  Tochter  als 
Dienerin.  Östlich  steht  der  andere  Begleiter, 

Nr.  3,  der  Knabe  ^ T Shan  ts'ai. 

Wie  über  die  Hauptgötter,  gibt  es  natürlich  auch  über  diese  Nebenfiguren  des  Pantheons 
unzählige  Sagen,  die  oft  recht  abenteuerlich  anmuten,  immer  aber  bestimmte  innerliche  Zu- 
sammenhänge aufweisen  mit  den  Teilen  und  der  Entwicklung  des  religiösen  Bewußtseins  der 
Chinesen.  Eine  solche  Sage,  wie  sie  bei  der  Erwähnung  der  Drachenjungfraü  angedeutet  wurde, 
handelt  von  einem  Mädchen  i(J/  ^ Miao  shan,  die  später  mit  der  Kuan  yin  selbst  identi- 
fiziert wird,  wörtlich  übersetzt  die  »Feine  und  Gute«.  In  den  beiden  Hauptaltären  unseres 
Tempels  nun  sind  die  beiden  Bestandteile  dieses  Namens  zur  Bildung  von  zwei  neuen,  und  zwar 
männlichen,  Namen  benutzt  worden.  Die  beiden  Figuren,  als  Verkörperungen  jener  Begriffe, 
bilden  die  östlichen  Begleiter  des  Hauptbuddha.  Hier,  auf  dem  Hauptaltar  der  Ta  tien,  ist  es 
der  Shan  ts'ai,  wörtlich  der  Genius  des  Guten,  der  mit  der  Drachenjungfrau  zusammen  vor  der 
großen  Kuan  yin  steht,  und  in  der  Fa  t'ang,  der  Gesetzeshalle,  ist  es  der  Miao  ts'ai,  der  Genius 
des  Feinen,  des  Spirituellen.  Näheres  über  diese  beiden  Figuren  vermochte  ich  an  Ort  und  Stelle 
nicht  zu  ermitteln  ^).  Die  Begleiter  der  seitlichen  Buddhas  sind  nur  bezeichnet  als  »der  Knabe« 
und  »das  Mädchen«. 

Die  westliche  Figur  der  Trias, 

Nr.  4,  ist  die  ^ ^ ^ Sung  tsze  kuan  yin,  die  Göttin,  die  Kinder  schenkt.  Ihre  beiden 

Diener, 

Nr.  5 und  6,  sind  westlich  »das  Mädchen«,  die  ^ T:  T'ung  nü,  und  östlich  »der  Knabe«  , 
T'ung  nan.  Die  östliche  Figur  der  Trias, 

Nr.  7,  ist  die  '/^  Fo  hai  kuan  yin,  die  Göttin,  die  auf  dem  Meere  schwimmt 

und  nicht  untersinkt.  Ihre  Begleiter  sind  dieselben,  wie  die  der  kinderschenkenden  Göttin, 
nämlich 

Nr.  8 und  g T'ung  nü  und  T'ung  nan.  In  der  südöstlichen  Ecke, 

Nr.  II,  steht  Wei  t'o,  der  Beschützer  des  Buddhismus. 


‘)  S.  Annales  du  Musee  Guimet  XI,  S.  194/195. 
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Die  Altäre  der  Nordseite  beherbergen, 

Nr.  12,  den  Ti  tsang  wang  p'u  sa,  den  König  der  Unterwelt,  und 

Nr.  13  die  Ts'ien  shou  kuan  yin,  die  tausendarmige  Göttin. 

Auf  der  Rückseite  des  Hauptaltars  thronen  3 Figuren  hintereinander,  an  der  Wand, 

Nr.  14,  die  i!|^  ^ ^1, kuan  yin,  die  auf  einem  Fabeltier,  einer  Art  Schild- 
kröte^), reitet,  mit  ihren  beiden  Begleitern 

Nr.  15  Ts'ing  feng  »reiner  Wind«  und 

Nr.  16  m n Ming  yüe  »leuchtender  Mond«.  Vor  ihr, 

Nr.  17,  die  ^ Tsze  hang  kuan  yin,  die  Göttin  mit  dem  gnadenreichen 

Boote,  und 

Nr.  18  die  Lien  t'ai  kuan  yin,  die  Göttin  auf  dem  Lotosthron. 

Neben  diesem  Mittelaltar  gibt  es  eine  Anzahl  Seitenaltäre.  Hier  sitzen, 

Nr.  19,  der  Fu  fo,  der  helfende  Buddha,  der  mit  einem  gelben  Gewände  be- 

kleidet ist, 

Nr.  20,  die  ^ :ri!i  ^ Biß  Lien  ch'ih  ta  shih,  die  große  Lehrerin  des  Lotosteiches,  mit 
der  gleichfalls  die  Kuan  yin  gemeint  ist.  Ferner 

Nr.  21  der  jlil  Biß  Jen  tsu  shih,  der  weise  Urahne  und  Gründer  des  Tempels, 
mit  Namen  Jen,  mit  dem  Berggeist  identifiziert, 

Nr.  22  Wi  ^ Buddha  der  Zukunft,  und  endlich, 

Nr.  23,  die  ^ Hi.  W"  Ts'ien  shou  ts'ien  pei  kuanyin,  die  Göttin  mit  den  tausend 

Köpfen  und  den  tausend  Armen. 

An  den  Giebelseiten  in  dem  inneren  Umgang  unter  dem  schrägen,  starken  Konsolengesims 
sitzen  die  vergoldeten  Figuren  der  18  Lohan  auf  einem  durchgehenden  Steinpostament  in  den 
kanonischen,  zum  Teil  etwas  naturalistischen  Stellungen,  wie  es  der  Querschnitt  erkennen  läßt. 
Wr  jedem  steht  auf  dem  Postament  ein  kleines  kunstloses  Räucherbecken  aus  Holz,  in  das  von 
Priestern  und  Andächtigen  bei  gewissen  Gelegenheiten  Weihrauchstäbchen  gesteckt  und  als 
Opfergabe  verbrannt  werden,  gerade  so  wie  vor  den  Hauptgottheiten. 

Tafel  15.  Die  große  Zahl  der  Göttergestalten,  die  in  dieser  Halle  vertreten  sind,  ist  nur  eine  kleine 
Auswahl  aus  dem  gewaltigen  buddhistischen  Pantheon.  Zeichnungen  und  Gemälde  können 
besser  als  Statuen  eine  unmittelbare  Anschauung  geben  von  der  Mannigfaltigkeit  der  göttlichen 
Erscheinungen  und  es  werden  Holzschnitte,  wie  deren  einer  auf  Tafel  15  abgebildet  ist,  den 
Pilgern  in  großer  Zahl  verkauft  als  beständiger  Hinweis  auf  die  Lehre.  Von  einer  näheren  Deutung 
der  einzelnen  Figuren  muß  hier  abgesehen  werden,  denn  diese  Betrachtungen  gelten  in  erster 
Linie  den  Bau-  und  Kunstformen  im  Tempel  selbst. 


Die  innere  Einriehtung  der  Ta  tien. 

Altartisch  und  Geräte. 

Bild  83.  Der  Hauptaltar  und  der  vordere  Altarsockel  mit  der  bekleideten  Göttin  ist  von  dem  großen 
Bild  84.  Tempelraum  abgeschlossen  durch  ein  Gitter.  Davor  stehen  auf  drei  hohen,  reich  geschnitzten 
Altartischen,  einem  mittleren  und  zwei  seitlichen,  die  rituellen  Gefäße,  wie  wir  sie  von  der  Vor- 
terrasse her  kennen,  nämlich  ein  Weihrauchbecken  in  der  Mitte  und  seitlich  zwei  Leuchter  und 
zwei  Vasen  für  Blumen.  Der  Tisch  in  der  Achse  gilt  gleichzeitig  für  beide  Göttergestalten  da- 
hinter, und  deshalb  sind  auf  ihn  noch  einige  Lichte  mehr  gestellt,  es  ist  auch  noch  ein  zweiter 


')  S.  Tafel  I. 
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Tisch  vorhanden  mit  einem  Weihrauchbecken.  Außerdem  befinden  sich  noch  zur  Seite  der 
Tische  einige  hohe  Lichtständer  und  Untersätze  für  Kesselgongs.  Unmittelbar  zur  Seite  des 
großen  Altars  für  die  Trias  stehen  Gerüste,  östlich  für  die  Glocke,  westlich  für  die  Pauke.  Es 
ist  die  gleiche  Idee,  wie  sie  Pauken-  und  Glockenturm  im  Vorhofe  zum  Ausdruck  brachten. 
Der  Glockenton  ruft  den  Geist  des  Gottes  herbei  und  macht  ihn  aufmerksam  auf  die  Gebete  und 
den  Gottesdienst.  Die  Glocke  besitzt  noch  heute  im  praktischen  Leben  eine  große  Bedeutung. 
In  der  Eintrittshalle  zu  jedem  Yamen  — Regierungsgebäude  eines  Kreismandarinen  oder  auch 
eines  höheren  Beamten  — hängt  auf  der  Ostseite  eine  Glocke.  Jeder  Bittgänger,  der  ein  dringendes 
Anliegen  hat  und  dazu  den  Mandarinen  selbst  sprechen  muß,  hat  das  Recht,  diese  Glocke  an- 
zuschlagen. Alsdann  ist  der  Beamte  verpflichtet,  selbst  hinauszugehen  und  die  Beschwerde 
in  Empfang  zu  nehmen.  Selbstverständlich  ist  das  auf  besonders  wichtige  Fälle  beschränkt, 
es  wird  nur  selten  davon  Gebrauch  gemacht  und  Mißbrauch  streng  bestraft,  kennzeichnet  aber 
die  Bedeutung,  die  man  dem  Glockenton  auch  für  rituelle  Zwecke  beilegt.  Denn  wie  die  Armen 
und  Unglücklichen  den  Beamten  und  die  Obrigkeit,  so  rufen  die  Priester  den  Gott.  Der  Figur 
der  weißgekleideten  Kuan  yin  vor  der  Trias  wird  ein  besonders  großer  Einfluß  zugeschrieben, 
und  deshalb  hat  sie  an  der  südöstlichen  Ecke  ihres  Altars  gleichfalls  eine  Pauke  und  eine  Glocke 
erhalten.  An  dem  Pfeiler  daneben  liegt  auf  einem  kleinen  Gestell  ein  echt  buddhistisches  In- 
strument, der  Holzfischkopf,  der  bei  be- 
stimmten Teilen  des  Gottesdienstes  mit 
einem  Klöppel  angeschlagen  wird. 

Die  anderen  Altäre  haben  gleich- 
falls Altartische  für  die  Gefäße,  wie  der 
Ilauptaltar.  Oft  bilden  die  Tische  einen 
Teil  der  Altarplatte  selbst,  die  dann 
nach  vorn  verbreitert  ist  und  zuweilen 
mitüberdeckt  durch  einen  Baldachin, 
durch  ein  Dach,  über  Ecksäulen.  Knie- 
kissen vervollständigen  die  Einrichtung 
und  sind  in  regelmäßigen  Reihen  in  den 
einzelnen  Schiffen  angeordnet,  ein  be- 
sonders schönes  in  der  Hauptachse  für 
den  Oberpriester,  der  die  Zeremonien 
leitet. 

Die  Säulensockel  und  das  Lung  men,  das  Drachentor. 

In  der  Haupthalle  des  Tempels  sind  die  Sockel  der  acht  mittleren  Säulen  aus  Stein,  bauchige 
Trommeln  und  reich  unterschnitten  skulpiert.  Auf  vieren  von  ihnen  sind  je  zwei  Drachen  ein- 
gemeißelt, die  mit  der  Perle  spielen.  Flammenbänder  umgeben  diese  Perle.  Auf  den  vier  mittleren 
Bild  86.  Sockeln  aber  schwebt  die  Perle  nicht  frei  zwischen  den  Wolken,  sondern  befindet  sich  innerhalb 
eines  Torbaues,  an  den  die  Drachen  von  beiden  Seiten  mit  den  Köpfen  heranreichen.  Es  ist  das 
die  Idee  des  Liing  men.  Will  ein  Mensch  die  Vollkommenheit,  das  Ideal  der  Weisheit  erringen, 
so  muß  er  durch  dieses  Drachentor  hindurchgehen,  denn  hier  ist  der  Weg,  im  Spiel  der  Natur- 
kräfte, der  Drachen. 

Eine  beliebte  Darstellung  ist  das  Hindurchgehen,  das  Hindurchschwimmen  eines  Fisches 
durch  dieses  Tor.  Erst  wenn  er  es  passiert  hat,  kann  seine  Umwandlung  in  den  Drachen  vor 
sich  gehen.  Gerade  den  stummen  Fisch,  der  scheinbar  ohne  Affekt  und  ohne  Zeichen  von  In- 
telligenz im  Dunkel  dahinzieht,  der  sich  leicht  fangen  läßt  und  dumm  ins  Netz  und  an  die  Angel 
geht,  hat  man  als  Symbol  für  diese  Umwandlung  zur  Weisheit  genommen. 
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Bild  86.  Säulensockel  mit  der  Darstellung  der  Perle 
im  Drachentor  aus  der  großen  Gebetshalle  in  Fa  yü  sze. 


Von  einem  Studenten,  der  sein  Examen  ge- 
macht hat,  sagt  man,  er  ist  durch  das  Lung  men 
hindurchgegangen.  Das  ist  der  eigentlich  klare 
Sinn.  Der  Student  ist  sozusagen  der  Edelstein 
geworden,  hat  die  Weisheit  errungen,  die  die 
Drachen  hinter  dem  Tore  gut  behütet  hatten  als 
das  Geheimnis  der  Natur.  Die  Darstellung  mit 
dem  Fische  gilt  nur  symbolisch  für  den  Menschen. 

Die  gewöhnlichen  Chinesen  erklären  es  grob: 
jeder  Drache  muß  suchen,  den  Edelstein  zu  er- 
haschen, wie  jeder  Mensch  suchen  muß,  einen 
Sohn  zu  bekommen.  Im  letzten  Grunde  ist  es 
dasselbe,  wie  die  reine  geistige  Höhe,  die  man  er- 
reichen will.  Denn  der  Sohn  ist  nur  die  unbedingt 
nötige  Fortsetzung  der  Vollkommenheit,  der 
weitere  Träger  des  von  dem  Vater  Erreichten. 

Alles  wäre  tot  und  umsonst,  alle  Arbeit  vergeb- 
lich, wenn  der  Sohn  nicht  die  Erbschaft  anträte, 
nur  der  besondere  Zug  der  chinesischen  Anschauung,  in  der  Hauptsache  bleibt  es  doch  die  sitt- 
liche und  geistige  Vollendung,  die  mit  dem  Edelstein  gemeint  ist. 

Die  Skulptur  ist  ungemein  klar  in  der  Komposition  und  kräftig  in  der  Ausführung.  Der 
Sockel  verliert  durch  den  Schmuck  nichts  von  seiner  tragenden  Bedeutung.  Eher  ist  die  Wucht 
gesteigert.  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  erinnert  an  die  zwei  anderen  Sockel  aus  dem  Ts'ien  sze, 
dem  vorderen  Tempel,  die  gleichfalls  vollkommen  aufgelöst  sind  in  Skulptur,  bei  dem  einen  Bild  88. 
in  freies  Ornament  aus  Wolken,  Blüten  und  Blättern.  Auf  dem  anderen  Sockel  fallen  stark 
stilisierte  Blätter  aus  einem  Kyma  am  oberen  Rande  und  aus  Ranken  darunter  in  straffen  Bild  87. 
Linien  zum  Boden  herab,  bauchen  sich  auf  über  dem  ornamentierten  Fußglied,  wie  unter  einer 
starken  Auflast  und  bringen  dadurch  den  Begriff  des  Sockels  in  natürlicher  Weise  zweckmäßig 
zum  Ausdruck.  Es  mögen  diese  drei  Sockel  Beispiele  sein  für  die  phantasiereiche  und  künstlerisch 
befriedigende  Ausbildung  der  Säulensockel  in  ganz  Mittel-  und  Südchina,  die  so  selbständig 


Bild  87.  Säulensockel  aus  dem  Tempel  P'u  tsi  sze. 


Bild  88.  Säulensockel  aus  dem  Tempel  P'u  tsi  sze. 

Es  offenbart  sich  also  in  dieser  Auffassung 
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und  selbstverständlich  in  einer  Unzahl  von  Motiven  erfolgt,  wie  wir  in  der  Sockelausbildung 
unserer  gesamten  Kunstepochen  dem  nichts  an  die  Seite  zu  stellen  haben.  Eine  eingehende 
Würdigung  dieses  Architekturgliedes  muß  indessen  in  anderem  Zusammenhänge  erfolgen. 


Farbengebung. 


y 
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Bild  89. 
Spruchpanier. 


In  dem  niedrigen  umlaufenden  Gange  haben  die  schräg  ansteigenden  Konsolen  des  Gesimses 
nur  eine  Art  Beize  erhalten  und  sind  nicht  bemalt,  ebensowenig  wie  die  Konsolengesimse  unter 
der  Decke.  Von  den  runden  Feldern  der  quadratischen  Kassetten 
blickt  je  ein  gemalter  Frontdrache  nach  unten.  Die  Säulen  sind 
verputzt  und  rot  gestrichen.  Das  übrige  Holzwerk  ist  reich  bemalt 
gewesen,  war  aber  offenbar  lange  nicht  unterhalten  und  jetzt  stark 
verblichen. 


Laternen. 

Im  ersten  Querschnitt  des  Mittelschiffes  hängen  drei  Zinn- 
leuchter,  im  zweiten  Querschiff  in  der  Achse  vor  dem  Altartisch 
eine  ewige  Lampe  mit  kunstvoll  geschnitztem  sechseckigem  Holz- 
gehäuse. Der  Mittelkörper  besteht  aus  Glas,  die  freistehend  ge- 
schnitzten Säulen  sind  von  Drachen  umschlungen,  die  Unterseite 
ist  als  Höhlung,  als  eine  Art  Kuppel  gebildet,  alles  reich  durch- 
brochen und  geschnitzt.  Diese  ewige  Lampe  der  buddhistischen 
Tempel,  die  sich  auch  in  taoistischen  Tempeln  häufig  findet,  er- 
innert an  die  ewigen  Lampen  in  unseren  katholischen  Kirchen. 
Das  mag  hier  nur  angedeutet  werden.  Die  eingehende  Behandlung 
dieses  sehr  interessanten  Punktes  würde  außerordentlich  dank- 
bar sein. 


Vorhänge. 

In  dem  Abschnitt  »Aufbau  der  Haupthalle«  wurde  hingewiesen 
auf  die  Schönheit  der  Raumverhältnisse  des  Inneren.  Diese  kommt 
nun  aber  dem  Beschauer  beim  ersten  Blick  nicht  in  vollem  Maße 
zum  Bewußtsein,  denn  zahlreiche  Vorhänge  und  herabhängende 
Sprüche  aus  Tuch  und  Seide,  bestickt  und  gewirkt,  verhindern 
es,  den  Raum  als  Ganzes  unmittelbar  zu  genießen.  Das  ist  in 
anderen  hervorragenden  buddhistischen,  aber  auch  taoistischen 
Tempelhallen  oft  in  noch  höherem  Maße  der  Fall.  Unserem  mo- 
dernen europäischen  Empfinden  ist  diese  Art  fremd  geworden,  eine 
schöne  Wirkung  zu  verdecken.  Wir  lieben  es,  das  Kunstwerk  als 
ein  ausgesprochenes,  absolutes  Schönheitsobjekt  für  sich  hinzu- 
stellen, gewissermaßen  auf  dem  Präsentierteller.  Ja  man  reißt 
Gebäude  nieder,  schafft  freie  Plätze,  um  Durch-  und  Ausblicke  für  Bauwerke  zu  erhalten,  nur 
um  den  Absolutismus  in  der  Kunst  seine  Triumphe  feiern  zu  lassen.  Daß  es  nicht  immer  so 
gewesen  ist  bei  uns,  und  auch  heute  nicht  überall,  zeigen  die  engen  Straßen  alter  Städte  mit 
prächtigen  Fassaden,  zeigen  die  eingebauten  Kirchen,  zeigt  viel  reiche  und  edle  Ornamentik 
in  dunkeln  oder  wenig  besuchten  Räumen  alter  Häuser.  Der  wahren  Kunst  ist  es  um  die  Idee 
zu  tun,  um  die  Tatsache,  daß  etwas  wirklich  schön  und  gut  geschaffen  wurde.  So  etwa  buhlt 
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Spruclipanier. 
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Bild  92.  Vorliang  vor  einem  Neben- 
altar in  der  Ta  tien. 


ein  Künstler  nicht  um  den  Beifall 
der  Menge,  eher  verbirgt  er  sein 
Werk  oder  zeigt  es  nur  wenigen 
Auserwählten. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
mag  man  die  Art  der  Chinesen  beur- 
teilen, ihre  Werke  oft,  sagen  wir,  zu 
verschleiern.  Die  gewaltigen  Grund- 
rißgedanken der  großen  chinesischen 
Bauanlagen  offenbaren  sich  nie  und 
nimmer  dem  Besucher,  ohne  daß  er 
sie  im  voraus  kennt  oder  auf  der 
Zeichnung  studiert.  Die  Steigerung 
der  Tempelgebäude  der  Reihe  nach 
vom  Eingang  bis  zum  Höhepunkt  ist 
nur  mit  Hilfe  des  Verstandes  als 
künstlerisch  bedeutend  zu  empfinden. 

In  unglaublich  engen  Gassen,  wie  in 
Ningpo,  das  P'u  t'o  benachbart  ist, 
ragen  die  köstlichsten  Gebäude  hoch 
empor  und  sind  fast  verloren  dem 
Anblick  der  meisten.  Es  ist  eben  die  Idee,  die  sich  selbst  genug  ist,  aber  durch  ihre  Stärke  und 
Klarheit  mit  Naturnotwendigkeit  die  Menschen  zur  künstlerischen  Verkörperung  auch  da  zwingt, 
wo  eine  Wirkung  auf  die  Menge  fast  illusorisch  ist.  So  verdecken  in  der  großen  Tempelhalle  in 
Fa  yü  sze  die  Vorhänge  den  Raum,  verbergen  die  Götterfiguren,  hindern  die  Ausblicke,  und 
doch  erwecken  sie  Stimmung  im  Verein  mit  der  Architektur  und  mit  allem  anderen,  was  nur 
leise  mitklingt,  aber  in  Schönheit  ebenso  wirklich  da  ist,  wie  die  Vollkommenheit  immanent  ist 
in  jedem  Ding,  das  uns  erscheint. 

Die  Vorhänge  sind  innerhalb  der  einzelnen  Pfeilerreihen  angeordnet  und  mit  höchster  Kunst  Bild  84. 
gefertigt.  Sie  mögen  der  Reihe  nach  besprochen  werden. 

In  der  ersten  Reihe,  unmittelbar  hinter  der  Frontwand,  fallen  in  der  Mitte  fünf  Gehänge  Bild  91. 
herab.  Der  mittlere  Vorhang  aus  rotem  Tuch,  a,  nimmt  den  größten  Teil  des  Feldes  ein,  ist 
ausgeschnitten  in  gefälligen  Bogenlinien,  läßt  den  Durchblick  in  der  Achse  frei  und  wird  oben 
abgeschlossen  durch  einen  wagerechten  Überfall.  Aufgestickt  sind  blau -weiß-goldene  Blumen, 

Ranken  und  buddhistische  Symbole.  Den  Rand  verziert  eine  breite  schwarze  Borde  mit  einer 
inneren  schmaleren  Borde  in  Weiß  mit  gestickten  Blumen.  Der  grüne  Überfall  ist  belebt  durch 
fliegende  Reiher  zwischen  Wolken.  Die  zwei  Paar  Banner  oder  Paniere  seitlich  dieses  Vorhanges, 
b.  b.  c.  c.,  sind  dreigeteilt  der  Breite  und  der  Länge  nach.  Die  Mittelteile  sind  bestickt  mit  einem 
Buddha  oder  einer  Lotosblüte,  die  anderen  Streifen  rot  und  weiß  mit  Drachen,  Symbolen  und 


'7.  Fau£inrci^~  ■ 

Bild  91.  Vorhänge  und  Paniere  vor  dem  Hauptaltar  in  der  Ta  tien. 
Vgl.  Bild  84. 


B o e r s c li  m a n n , P'u  t'o  slum. 
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kurzen  Sprüchen.  Die  anschließenden  Felder  werden  der  Quere  nach  überspannt  von  breiten 
grünen  Bändern  d.  d.  mit  silbernen  Zeichen:  Kuan  yin  ta  shih  p'u  sa. 

In  der  zweiten  Pfeilerreihe  hängen  in  den  beiden  Feldern  zur  Seite  des  Mittelschiffes  je  sechs 
gleichmäßige,  lange  Banner,  e.  e.,  gänzlich  weiß  mit  vielen  schwarzen  Schriftzeichen  und  je  zwei 
seitlichen,  roten,  losen,  langen  Streifen. 

Bild  83.  Die  dritte  Pfeilerreihe  zeigt  in  der  Mitte  vor  den  Hauptaltartischen  einen  dunkelgrünen, 
seidenen  Vorhang,  f. , der  im  Mittelteile  ausgeschnitten  ist.  üben  ist  ein  Tor  eingestickt 
mit  doppeltem  Dach  und  zwei  Seitendächern.  Drinnen  thronen  drei  Buddhas,  unten  an  der 
Brüstung  andere  Buddhas,  zu  ihren  Seiten  Wei  t'o  und  Kuan  yin.  Von  beiden  Seiten  fliegen 
zwei  Drachen  auf  dieses  Tor  zu,  das  also  damit  zugleich  den  Sinn  des  Lung  men  erhält.  An  der 
Seite  sitzen  einzeln  die  18  Lohan,  eingefaßt  durch  vier  Paradiesvögel,  durch  Ornament  und 
Embleme.  Alles  ist  hervorragend  in  Gold  gestickt,  die  Figuren  in  breiten  Flächen,  das  Ornament 
in  leichten  Spiralen.  Der  Überwurf  ist  hellgrün  mit  goldenen  Zeichen. 

In  den  Seitenfeldern  hängen  Flickteppiche,  g.  g.,  aus  quadratischen  Flicken  grün,  weiß, 
rot  und  schwarz  mit  Blumen,  Buddhas,  Lohan  und  Pagoden.  Der  Überwurf  ist  dunkelgrün 
mit  Schriftzeichen  in  Gold. 

In  ähnlicher  Weise  sind  die  Vorhänge  in  der  Fa  t'ang,  der  Halle  des  Gesetzes,  angeordnet 
und  in  dem  Kapitel  9 an  der  Hand  einer  Skizze  beschrieben. 


Geflickte  Vorhänge  und  Gewänder. 

Hierzu  vgl.  die  Bilder  auf  den  Tafeln  5,  21  Fig.  i,  26  Fig.  2. 

Flickteppiche  finden  sich  ungemein  zahlreich  in  den  Tempelhallen  der  Buddhisten,  aber 
auch  der  Taoisten.  Nach  einer  ursprünglichen  Vorschrift  Buddhas  sollen  die  Mönche  arm  sein, 
nur  von  Almosen  leben,  kein  Eigentum  besitzen  und  als  äußeres  Zeichen  ihrer  Armut  nur  geflickte 
Gewänder  tragen.  Es  wird  angenommen,  daß  sie  durch  Geschenke  eben  nur  Flicken  erhalten 
und  diese  sich  zu  Gewändern  zusammennähen.  Natürlich  ist  das  meist  nur  Theorie,  und  schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  sind  die  Gewänder,  besonders  der  besseren  Mönche,  gut  und  sauber. 
Aber  die  Vorschrift  ist  ihnen  wohlbekannt  und  wird  bei  besonderer  Frömmigkeit  befolgt  oder 
wenigstens  angedeutet.  Ja,  diese  Vorschrift,  die  äußerste  Entsagung  und  Einfachheit  fordert. 


Bild  93.  Vorhang  aus  diagonal  angeordneten 
Flicken. 


Bild  94.  Teppich  aus  schuppen- 
artigen Lappen. 


Bild  97.  Teil  eines  Priester- 
gewandes. 


Bild  96.  Lappenformen. 
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ist  bei  den  Flickteppichen  sogar  künstlerisch  verwertet.  Man  machte  aus  der  Not  eine  Tugend, 
etwa  in  der  Weise,  wie  die  Zisterzienser,  die  aus  künstlerischer  Not  die  Grisaillemalerei  erfanden, 
als  ihnen  verboten  wurde,  für  die  Glasfenster  Farben  zu  verwenden.  In  ähnlicher  Weise  erzielt 
man  auch  in  buddhistischen  Tempeln  durch  mannigfaltige  Anwendung  dieses  Flickmotivs 
künstlerische  Wirkungen. 

Es  gibt  mancherlei  Arten.  Bei  einem  Vorhang  aus  quadratischen  Stücken,  die  zusammen-  Bild  93. 
genäht  sind  in  diagonalen  Reihen,  ist  gerade  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  zahllosen  Flicken 
bei  der  überlegten  Gruppierung  der  verschiedenen  Farben  der  Eindruck  der  Einheitlichkeit  des 
Ganzen  hervorgerufen.  Andere  Teppiche  sind  aus  einfachen  Schuppenblättern  zusammen-  Bild  94. 
genäht.  Auch  diese  zeigen  die  mannigfachsten  Farben  und  sind  im  einzelnen  abwechselnd 
bestickt  mit  Blumen,  Ranken,  Buddhas,  Schriftzeichen  und  Symbolen.  Dann  sind  wieder  ein-  Bild  95. 
farbige,  einfache  Vorhänge  besteckt  mit  lauter  einzelnen  solchen  losen  Blättchen,  die  oft  an 
Lotosblätter  erinnern.  Auch  andere  Blattformen  sind  verwendet  in  eben  dieser  Anordnung 
und  in  zahlreichen  geschweiften  und  gelappten  Formen.  Bei  gewissen  Gelegenheiten  tragen  Bild  96. 
die  oberen  Priester  ähnliche  Gewänder,  die  aus  langen  Streifen  bestehen  und  in  Reihen  besetzt  Bild  97. 
sind  mit  einzelnen  solcher  geblümten  bunten  Blätter.  Eine  Anzahl  der  Mönche  trägt  im  Tempel 
außerhalb  des  Gottesdienstes  und  der  Dienststunden  Gewänder,  die  aus  unregelmäßigen  bunten 
Flicken  zusammengenäht  sind,  und  ahmen  dadurch  mit  Absicht  einen  jener  Vorhänge  nach. 

Es  war  das  nicht  etwa  Armut,  denn  es  war  alles  sauber  genäht  und  ganz,  es  sollte  viel- 
mehr offenbar  das  rituell  geforderte,  geflickte  Gewand  an- 
deuten. 

Eine  merkwürdige  Übereinstimmung  findet  dieser  Ge- 
danke in  dem  Anblick,  den  die  Inseln  des  Chu  5aw-Archipels 
bieten.  Deren  Berge  waren,  so  weit  sie  bestellt  werden 
konnten,  in  lauter  kleine,  einzelne  Stücke  geteilt,  meist 
regelmäßig  abgegrenzt,  verschieden  in  Farben,  gelb,  weiß, 
braun,  grün,  je  nach  dem  Boden  und  nach  der  Art  der 
Bestellung.  Sie  schmiegen  sich  den  Bergen  und  Hügeln 
an,  die  hier  nicht  nach  nordchinesischer  Art  in  zahllose 
Terrassen  aufgeteilt  sind.  Aus  der  Ferne  erschienen  diese 
großen  Flächen  der  breiten,  flachen  Hänge  wie  geflickt 
und  erweckten  nicht  nur  bei  den  Chinesen  die  Erinnerung 
an  die  Vorschrift  Buddhas,  an  den  Kultus  der  Kuan  yin 
und  an  die  geflickten  Gewänder  und  Vorhänge.  Der  Chinese 
liebt  es  ja,  die  göttliche  Idee  durch  die  Formen  der  um- 
gebenden Natur  bestätigt  zu  finden,  und  vertieft  anderer- 
seits die  Naturbetrachtung  durch  die  religiöse  Anschauung. 

Diese  Wechselwirkung  trägt  nun  wieder  bei  zur  Bildung 
der  harmonischen  Weltanschauung  und  im  weiteren  Sinne 
zur  Einheitlichkeit  der  Kultur. 
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Kapitel  7. 

ZI  -p  Et]  ^ Örl  shih  sze  hiao. 

Die  24  Darstellungen  der  kindlichen  Liebe. 

Die  Relieftafeln  auf  der  Terrassenbrüstung  vor  der  Ta  tien  wurden  bereits  kurz  erwähnt. 
Sie  zeigen  die  berühmten  Darstellungen  der  kindlichen  Liebe,  wie  sie  aus  Büchern,  Theatern, 
Bildern  allen  Chinesen  vertraut  und  in  vielen  Tempeln  und  Häusern  dargestellt  sind.  Mit  einer 
gewissen  Kindlichkeit  und  Naivität  werden  solche  typischen,  halb  historischen,  halb  rein  poe- 
tischen Begebenheiten  in  eine  kanonische  Form  getan  und  dienen  als  leuchtende  Vorbilder  für 
bestimmte  Tugenden.  Da  die  kindliche  Liebe  aber  unter  die  höchsten  Tugenden  rechnet,  sind 
die  Beispiele  für  sie  am  besten  bekannt  und  am  meisten  genannt. 

Bei  dem  Bedürfnis  der  Chinesen  nach  Rhythmus  muß  die  Anzahl  für  derartige  Begeben- 
heiten einer  bedeutungsvollen  Zahl  entsprechen,  etwa  einer  der  heiligen  Zahlen  von  l — 9.  Hier 
sind  es  24,  entsprechend  den  24  halben  Monaten  des  Jahres,  den  24  halben  Doppelstunden 
des  Tages,  eine  Zahl,  die  immer  wiederkehrt  in  der  Literatur,  den  Gebräuchen  und  im  weiten 
Gebiete  der  Kunst.  In  Szech'uan  z.  B.  ist  sie  oft  in  den  Tempeln  verkörpert  in  den  24  Gestalten 
der  Örl  shih  sze  chu  t'ien. 

Daß  gerade  hier  im  Tempel  der  Göttin  der  Barmherzigkeit,  vor  ihrem  Hauptheiligtume, 
diese  berühmten  Darstellungen  der  Liebe  und  Aufopferung  von  Kindern  angebracht  sind, 
verdient  besondere  Beachtung.  Das  erste  kleine  Buch,  mit  dem  jeder  kleinste  Schüler  seine 
Studien  beginnt,  enthält  als  ersten  Satz:  »Die  Menschen  sind  bei  ihrer  Geburt  von  Natur  aus 
in  jeder  Beziehung  gut«.  Und  das  soll  ja  gerade  durch  die  Beispiele  der  fast  instinktmäßigen  Kindes- 
liebe bewiesen  werden,  jene  ursprüngliche  Güte,  die  zum  Wesen  der  Göttin  der  Barmherzigkeit 
gehört  und  eben  diese  Göttin  als  Grundzug  des  menschlichen  Wesens  bezeichnet  und  als  dessen 
Grundpfeiler  feststellt.  Die  24  Tafeln  zwischen  den  Pfosten  sind  durch  die  Hauptachse  in 
2 Gruppen  zu  je  12  zerlegt  und  weiterhin  durch  die  Vorder-  und  Seitenfronten  in  4 Gruppen 
zu  je  6 Tafeln.  Es  mögen  die  Beispiele  der  Reihe  nach  mitgeteilt  werden,  der  Vollständigkeit 
halber  auch  diejenigen,  die  nicht  durch  Bilder  belegt  sind.  Die  einzelnen  Tafeln  haben  eine 
Größe  etwa  von  0,50.  1,10  m. 

Die  Wiedergabe  des  Inhalts  der  einzelnen  Erzählungen  erfolgt  unter  Benutzung  des  Büch- 
leins von  Ivan  Chen  »The  book  of  filial  duty«,  das  eine  englische  Übersetzung  gibt.  Das  Büchlein 
ist  erschienen  in  der  Sammlung  »Wisdom  of  the  East  «und  für  weitere  Kreise  bestimmt.  Dadurch 
wird  es  erklärlich,  daß  in  englischer  Prüderie  die  beiden  Beispiele  Nr.  16  und  21  dort  fehlen. 
Diese  sind  entnommen  einer  anderen  Übersetzung,  die  ein  früherer  chinesischer  Gesandter  in 
Berlin  S.  Majestät  dem  Kaiser  in  deutscher  Sprache  überreicht  hatte  zusammen  mit  einem 
schönen  Aufsatz  über  die  kindliche  Pietät.  Der  deutsche  Text  wurde  auch  zur  Ergänzung 
der  anderen  22  Beispiele  benutzt.  Die  Reihenfolge  der  Relieftafeln  entspricht  nicht  der  Folge 
in  dem  Originaltexte. 
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Die  Westseite  der  Brüstung  enthält  die  Relieftafeln  Nr.  l — 6. 

Nr.  I.  Der  Sohn  zeigt  die  Zuneigung  durch  Schmecken  von  Suppen 

und  Medizinen. 

Der  Kaiser  Wen  der  Han-Dynastie,  der  dritte  Sohn  seines  Vaters  Kao  tsu,  war  zum  Fürsten 
über  das  Land  T'ai  ernannt.  Seine  eigene  Mutter  T'o  war  Königin -Witwe,  und  Wen  sorgte 
für  sie  beständig  in  rührender  Weise.  Sie  war  drei  Jahre  lang  krank,  und  während  dieser  ganzen 
Zeit  schloß  er  kein  Auge  und  löste  nie  den  Gürtel  seines  Gewandes.  Sie  nahm  keinen  Löffel 
Suppe  oder  Medizin,  ohne  daß  er  vorher  davon  gekostet  hätte.  Diese  Güte  und  Kindesliebe 
rühmte  man  laut  im  ganzen  Reiche. 

Die  zugehörige  Relieftafel  war  verwittert  und  kann  nicht  beschrieben  werden. 

Nr.  2.  Er  legt  sich  aufs  Eis,  um  Karpfen  zu  fangen. 

In  der  Tsin-Dynastie  lebte  Wang  Siang,  der  frühzeitig  seine  Mutter  verlor.  Seine  Stief- 
mutter zeigte  keine  Zuneigung  zu  ihm.  Infolge  ihrer  Verleumdung  hörte  auch  sein  Vater  auf, 
ihn  mit  Liebe  zu  behandeln.  Die  Stiefmutter  nun  war  gewohnt,  frische  Fische  zu  ihren  Mahl- 
zeiten zu  essen.  Aber  als  der  Winter  kam,  fror  der  Strom  zu  und  machte  den  Fischfang  un- 
möglich. Wang  entkleidete  sich  und  legte  sich  auf  das  Eis,  um  es  aufzutauen  durch  die  Wärme 
seines  Körpers  und  Fische  zu  fangen.  Plötzlich  öffnete  sich  das  Eis  von  selbst,  und  zwei  Karpfen 
schnellten  heraus,  die  er  ergriff  und  seiner  Mutter  brachte.  Die  Dorfbewohner  hörten  das  mit 
Staunen  und  bewunderten  den  Sohn,  dessen  Kindesliebe  die  Ursache  war  für  ein  so  ungewöhn- 
liches Ereignis. 

Relief  : Links  ein  Baum,  an  dem  ein  Mantel  aufgehängt  ist,  rechts  oben  unter  dem 
Rand  Wolken.  Zahlreiche  Täfelchen  mit  je  4 Schriftzeichen.  Der  Sohn  liegt  mit  entblößtem 
Oberkörper  auf  dem  Eis,  das  durch  Eissprünge  dargestellt  ist.  Ein  Fisch  liegt  neben  ihm,  ein 
anderer  erscheint  im  Wasser  im  Eisloch. 


Bild  99.  Relief  Nr.  3.  Er  fächelt  Kühlung  und  wärmt  das  Bettzeug. 
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Bild  9g. 


Bild  loo. 


Nr.  3.  Er  fächelt  Kühlung  und  wärmt  das  Bettzeug. 

In  der  Han -Dynastie  lebte  Huang  Siang.  Er  verlor  mit  neun  Jahren  seine  Mutter,  der  er 
mit  einer  solchen  leidenschaftlichen  Liebe  treu  blieb,  daß  alle  Dorfbewohner  seine  Kindesliebe 
priesen.  Er  mußte  die  härtesten  Arbeiten  verrichten  und  diente  seinem  Vater  mit  Gehorsam. 
Im  Sommer,  wenn  es  sehr  warm  war,  kühlte  er  das  Kissen  und  das  Bett  seines  Vaters  durch 
Fächeln  mit  dem  Fächer.  Im  Winter,  wenn  es  sehr  kalt  war,  wärmte  er  das  Bettzeug  an  durch 
die  Wärme  seines  Körpers.  Als  Anerkennung  dafür  und  als  Auszeichnung  berichtete  der  Kreis- 
mandarin darüber  an  den  Thron  und  beantragte  für  ihn  eine  Ehrentafel. 

Relief  : In  der  Mitte  ein  Ningpo-Bett  mit  zurückgeschlagenen  Vorhängen  und  einer 
Kissenrolle.  Der  Sohn  steht  mit  einem  Fächer  daneben.  Der  Vater  ist  nicht  abgebildet.  Links 
Geländer  und  ein  Eimer,  rechts  eine  Tür. 


Bild  100.  Relief  Nr.  4.  Er  bringt  auf  dem  Rücken  Reis  für  seine  Eltern. 


Nr.  4.  Er  bringt  auf  dem  Rücken  Reis  herbei  für  seine  Eltern. 

In  der  Chou-Dynastie  lebte  ein  Schüler  des  Konfuzius,  Chung  Yu,  der  aus  Armut  meist 
nur  Kräuter  aß  und  schlechte  Hülsenfrüchte.  Und  doch  legte  er  oft  mehr  als  100  li  zurück, 
um  seine  Eltern  mit  Reis  zu  versorgen.  Später,  als  sie  tot  waren,  ging  er  südwärts  in  das  Land 
Chu  und  wurde  dort  zum  Befehlshaber  gemacht  über  100  Streitwagen.  Er  wurde  reich,  hatte 
ungezählte  Mengen  Getreide  in  seinen  Speichern,  lag  auf  weichen  Kissen  und  speiste  aus  zahl- 
losen Schüsseln.  Doch  er  sagte:  Wie  gern  würde  ich  jetzt  schlechte  Kräuter  essen,  könnte 
ich  dafür  nur  ein  einziges  Mal  meinen  lieben  Eltern  Reis  bringen.  Aber  ach,  das  ist  für  immer 
unmöglich. 

Relief:  In  der  Mitte  der  Sohn  mit  einem  Sack  Reis  auf  der  Schulter,  sehr  ermüdet. 
Die  Mutter  nimmt  ihm  mit  zärtlicher  Gebärde  den  Sack  von  der  Schulter.  Links  Baum  und 
Berge,  durch  die  der  lange  Weg  angedeutet  vdrd.  Im  Hintergrund  in  der  Mitte  eine  Tür  mit 
Gitter,  rechts  ein  Tisch. 
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Bild  loi.  Relief  Nr.  5.  Bekleidet  mit  dünnem  Gewand  war  er  der  Mutter  gehorsam. 


Nr.  5.  Bekleidet  mit  dünnem  Gewand  war  er  der  Mutter  gehorsam. 

In  der  Chou -Dynastie  lebte  ein  anderer  Schüler  des  Konfuzius,  Min  Sun,  der  frühzeitig 
seine  Mutter  verlor.  Sein  Vater  nahm  bald  eine  andere  Frau,  die  ihm  zwei  Kinder  schenkte, 
aber  Sun  haßte.  Im  Winter  kleidete  sie  ihn  in  Gewänder  aus  Binsen,  während  ihre  eigenen 
Kinder  baumwolle-gefütterte  Kleider  trugen.  Min  lenkte  einst  den  Wagen  des  Vaters.  Sein 
Körper  war  so  kalt,  daß  die  Zügel  den  erstarrten  Händen  entglitten.  Trotzdem  er  nun  für  diese 
Unachtsamkeit  von  seinem  Vater  gezüchtigt  wurde,  rechtfertigte  er  sich  nicht.  Später  erst 
erfuhr  der  Vater  die  näheren  Umstände  und  wollte  sich  sogleich  von  seiner  zweiten  Frau  trennen, 
aber  Sun  sagte;  »Bleibt  die  Mutter  bei  uns,  dann  leidet  ein  Sohn  an  Kälte.  Geht  sie  von  dannen, 
dann  sind  drei  Söhne  verwaist.«  Der  Vater  stand  von  seinem  Vorhaben  ab.  Die  Mutter  bereute 
und  wurde  gut  und  tugendhaft. 

Relief  : Links  die  Mutter  mit  kleinem  Sohn,  der  sich  liebevoll  in  ihr  Gewand  halb  ver-  Bild  101. 
birgt.  Beide  blicken  zum  Vater,  der  in  der  Mitte  steht,  nach  links  gewendet.  Sohn  und  Mutter 
bitten  den  Vater,  milde  zu  sein.  Rechts  in  unterer  Ecke  Konfuzius  in  einem  Wagen.  Im  Hinter- 
grund links  eine  Haustür,  rechts  Baum  und  Feld. 

Nr.  6.  Er  verbirgt  Orangen  für  seine  Mutter. 

Lu  tsi,  ein  Knabe  von  6 Jahren,  lebte  zur  Zeit  der  Han  im  Distrikt  Kiukiang.  Einst  traf 
er  den  berühmten  General  Yüan  chu,  der  ihm  einige  Orangen  gab.  Zwei  von  ihnen  verbarg 
der  Knirps  heimlich  an  seiner  Brust.  Doch  als  er  sich  zum  Abschied  vor  seinem  Wirte  verneigte, 
fielen  die  Orangen  auf  den  Boden.  Der  General  sah  das  und  fragte:  »Mein  junger  Freund,  schickt 
es  sich  für  einen  Gast  von  deinem  Stande,  sich  heimlich  Orangen  einzustecken } « Jener  kniete 
nieder  und  antwortete:  »Meine  Mutter  ißt  gern  Orangen,  und  ich  wollte  sie  ihr  bei  meiner  Rück- 
kehr überreichen.«  Über  diese  Antwort  war  Yüan  tief  erstaunt. 

Relief  : Der  General  mit  Bart  und  Stab  hat  sich  vom  Stuhl  erhoben  und  streckt  die  Bild  102. 
linke  Hand  väterlich  wohlwollend  gegen  den  Knaben  aus.  Dieser  verneigt  sich  demutvoll, 
beide  Arme  nach  vorn  mit  bittender  Gebärde.  Vor  ihm  liegen  zwei  Orangen.  Im  Hinter- 
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Bild  102.  Relief  Nr.  6.  Er  verbirgt  Orangen  für  seine  Mutter. 


gründe  links  ein  Haus  mit  Steinsäulen,  ein  Pavillon,  große  Blätter  von  Bananen,  rechts  ein 
starker  Baum  mit  Zweigen. 

Die  Tafeln  7 — 12  nehmen  die  westliche  Seite  der  Südfront  ein. 

Nr.  7.  Er  verkauft  sich  selbst,  um  den  Vater  begraben  zu  können. 

In  der  Han-Dynastie  lebte  Tung  Yung,  dessen  Familie  sehr  arm  war.  Als  sein  Vater 
starb,  verkaufte  er  sich  selber,  ließ  sich  einen  Vorschuß  auf  die  Kaufsumme  geben  und  bestritt 
so  die  Kosten  der  Beerdigung.  Er  machte  sich  auf,  um  sich  durch  Arbeit  wieder  freizukaufen. 
Auf  dem  Wege  traf  er  ein  Mädchen,  das  sich  ihm  zur  Ehe  anbot.  So  gingen  sie  denn  gemeinsam 
zu  dem  Hause  des  Herrn,  der  Tung  Yung  gekauft  hatte  und  ihm  nun  befahl,  300  Stück  feine 
Seide  für  ihn  zu  weben.  Dann  sollte  er  frei  sein.  Mit  Hilfe  seiner  Gattin  vollendete  er  in  einem 
Monat  die  ganze  Arbeit.  Auf  dem  Rückwege  erreichten  sie  wieder  den  Schatten  des  Cassia- 
Baumes,  unter  dem  sie  sich  getroffen  hatten.  Da  entschwebte  die  Frau  plötzlich  vor  seinen 
Augen  in  die  Lüfte  und  verschwand  für  immer. 

Das  Relief  war  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Nr.  8.  Er  fällt  den  Tiger  an  und  rettet  seinen  Vater. 

In  der  Han-Dynastie  lebte  Yang  Siang,  ein  Knabe  von  14  Jahren,  der  seinen  Vater  aufs 
Feld  zu  begleiten  pflegte,  um  Hirse  zu  schneiden.  Einst  überfiel  ein  Tiger  seinen  Vater  und 
war  im  Begriff,  ihn  fortzuschleppen,  als  Yang,  besorgt  um  seinen  Vater  und  seiner  selbst  ver- 
gessend, ohne  die  geringste  Waffe  in  der  Hand,  vorwärts  sich  auf  den  Tiger  stürzte  und  ihn 
am  Nacken  ergriff.  Die  Bestie  ließ  die  Beute  aus  ihrem  Rachen  fallen,  floh  und  Yangs  Vater 
war  vom  Tode  errettet. 

Relief:  In  der  Mitte  liegt  der  Vater  niedergeworfen  auf  dem  Boden  und  hat  die  Feld- 
hacke von  sich  geworfen.  Der  Tiger  ist  von  oben  auf  ihn  herabgesprungen  und  zerfleischt  seine 
Rückseite.  Der  Sohn  ergreift  mit  dem  linken  Arm  den  Tiger  und  holt  mit  der  rechten  Hand 
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zum  Streiche  aus.  Links  Baum,  Ölblätter,  rechts  Felsengebirge.  Am  Boden  Pflanzen.  Gut 
geschlossene  Mittelgruppe. 

Nr.  9.  Die  strömende  Quelle  und  die  springenden  Karpfen. 

In  der  Han-Dynastie  lebte  Kiang  Shih,  der  seiner  Mutter  diente  mit  vollkommenem  Ge- 
horsam. Auch  seine  Frau  Pang  folgte  den  Vorschriften  ihrer  Schwiegermutter  ohne  das  ge- 
ringste Widerstreben.  Die  alte  Dame  liebte  es,  Wasser  zu  trinken  aus  dem  Flusse,  der  sechs 
oder  sieben  li  von  ihrem  Anwesen  entfernt  war,  und  Pang  pflegte  selbst  das  Wasser  ihr  zu  bringen. 
Sie  aß  auch  leidenschaftlich  Klöße,  die  mit  gehacktem  Karpfenfleisch  gefüllt  waren.  Wenn 
sie  nun  im  Besitze  des  Gerichts  war  und  glaubte,  nicht  allein  alles  aufessen  zu  können,  was 
ihre  Kinder  ihr  mit  großer  Anstrengung  und  Mühe  beständig  bereiteten,  lud  sie  gewöhnlich 
einige  Nachbarn  ein  zu  dem  Mahle.  Plötzlich  nun  entsprang  unmittelbar  neben  ihrem  Hofe 
eine  Quelle,  deren  Wasser  genau  den  Geschmack  des  Flußwassers  hatte,  und  in  ihr  fanden 
sich  täglich  zwei  springende  Karpfen.  Hinfort  nahm  Kiang  Shih  diese  heraus  und  bereitete 
sie  für  seine  Mutter. 

Relief  ; Links  die  Schwiegertochter  mit  Henkelkorb  und  einem  Fische  darin  vor  einem 
Bambusbaum,  rechts  Wasser  und  Wellen  mit  einem  schwimmenden  Fische. 


Bild  103.  Relief  Nr.  10.  Um  die  Mutter  zu  retten,  will  er  sein  Kind  vergraben. 


Nr.  IO.  Um  die  Mutter  zu  retten,  will  er  sein  Kind  vergraben. 

In  der  Han-Dynastie  lebte  Kuo  k'ü,  in  großer  Armut.  Er  hatte  nur  ein  Kind  von  3 Jahren, 
war  aber  so  arm,  daß  seine  Mutter  ihre  Mahlzeit  mit  diesem  Kleinen  teilen  mußte.  Kuo  sagte 
zu  seinem  Weibe;  »Wir  sind  so  arm,  daß  wir  unsere  Mutter  nicht  unterhalten  können,  das  Kind 
nimmt  ihr  einen  Teil  ihrer  Speise  fort.  Wollen  wir  das  Kind  nicht  vergraben.?  Ein  anderes 
Kind  mag  uns  geboren  werden.  Aber  die  Mutter,  einmal  tot,  wird  nie  mehr  wiederkommen. <( 
Seine  Frau  wagte  keinen  Einspruch  dagegen  zu  erheben,  und  Kuo  grub  sofort  ein  großes  Loch. 
Plötzlich  stieß  er  auf  einen  Topf,  gefüllt  mit  reinem  Golde.  Auf  dem  Topf  las  er  die  folgende 
Inschrift:  »Der  Himmel  schenkt  diesen  Schatz  dem  pflichtgetreuen  Sohne  Kuo  k'ü.  Die  Obrig- 
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keit  soll  nichts  beschlagnahmen,  und  die  Nachbarn  sollen  nichts  entwenden.«  So  ward  dem 
Knäblein  das  Leben  gerettet. 

Bild  103.  Relief:  In  der  Mitte  der  Sohn  mit  großem  Hut.  Er  gräbt  ein  Loch  in  die  Erde  mit 
Spitzhacke,  und  das  Geld  erscheint.  Rechts  steht  Mutter  mit  Kind  auf  Arm  und  sieht  ihm  zu. 
Hintergrund  links  Berge  mit  Blumen,  rechts  Bananenbaum. 

Nr.  1 1 . Er  legt  sein  Amt  nieder,  um  die  Mutter  zu  suchen. 

In  der  Sung-Dynastie  lebte  Chu  shou  ch'ang.  Als  er  7 Jahre  alt  war,  verließ  seine  Mutter 
Liu  die  Familie,  weil  sie  als  Nebenfrau  der  rechten  Frau  seines  Vaters  verhaßt  war.  Mutter 
und  Sohn  sahen  einander  nicht  für  15  Jahre.  Es  war  unter  der  Regierung  von  Shen  tsung, 
daß  Chu  sein  Amt  niederlegte  und  seiner  Familie  erklärte,  daß  er  nicht  wieder  zurückkehren 
würde,  bis  er  seine  Mutter  gefunden  hätte.  Er  wanderte  nach  Tung  chou  und  fand  dort  seine 
Mutter,  die  zu  dieser  Zeit  über  70  Jahre  alt  war. 

Relief  : Mittelgruppe:  alte  Mutter,  rechte  Hand  auf  Stab  gestützt,  sitztauf  Schemel. 
Wr  ihr  kniet  in  ehrfürchtiger,  liebevoller  Stellung  ihr  Sohn,  den  rechten  Arm  auf  ihr  Knie 
gelegt,  den  linken  Arm  erhoben.  Sie  streckt  linken  Arm  gütig  ihm  entgegen.  Links  liegt  der  Reise- 
sack und  steht  der  Schirm.  Dahinter  Geländer,  Ausblick  auf  Berge  und  Baum,  rechts  ein  Tisch. 
Mitte  Hintergrund  Zimmer,  dessen  Fußboden  in  Felder  geteilt  ist. 

Nr.  12.  Durch  die  Macht  seiner  kindlichen  Liebe  rührt  er  den 

H i m m e 1. 

Yü  shun,  der  Sohn  von  Ku  san,  hatte  eine  außerordentliche  Veranlagung  zur  Kindesliebe. 
Indessen  sein  Vater  war  hartherzig,  seine  Mutter  lieblos,  und  sein  jüngerer  Bruder  Siang  an- 
maßend und  eitel.  So  mußte  er  für  den  Unterhalt  der  Familie  sorgen.  Er  bestellte  die  Hügel 
von  Li  in  der  Brovinz  Shansi,  vermochte  aber  allein  nicht  so  viel  zu  arbeiten,  als  er  in  seiner 
kindlichen  Liebe  wollte.  Da  sandte  der  Himmel  Elefanten,  die  ihm  pflügen  halfen  mit  ihren 
Zähnen,  und  Vögel,  die  das  Unkraut  jäteten J).  Das  war  eine  Wirkung  kindlich  pietätvoller 
Gesinnung.  Lhid  als  er  am  Ufer  des  gelben  Flusses  Geräte  aus  Lehm  formte,  wurden  diese  nie 
rissig,  und  wenn  er  in  dem  Donnersee  fischte,  ward  trotz  Sturm,  Gewitter  und  Regen  sein  Boot 
nimmer  verschlagen.  Obwohl  er  aber  zu  den  anstrengendsten  Arbeiten  bis  zur  Erschöpfung 
der  Kräfte  angehalten  wurde,  kam  doch  niemals  ein  Wort  des  Ärgers  oder  Murmeln  des  Un- 
willens über  seine  Lippen.  Der  Ruhm  seiner  Tugend  verbreitete  sich  weithin.  Als  der  regierende 
Kaiser  Yao  davon  hörte,  setzte  er  Shun  über  alle  Beamte,  sandte  ihm  seine  neun  Söhne  als 
Diener  und  vermählte  ihm  seine  beiden  Töchter.  So  war  Shun  28  Jahre  lang  Yao’s  erster  Minister. 
Dieser  verzichtete  später  auf  seine  kaiserliche  Würde  und  übertrug  sie  auf  Yü. 

Relief:  In  der  Mitte  steht  der  künftige  Kaiser  mit  Feldhacke,  die  Hände  dankbar  vor 
seine  Brust  erhoben.  Rechts  neben  ihm  reißt  ein  kleiner  Elefant  mit  seinen  Stoßzähnen  die 
Furchen  auf.  Oben  rechts  fliegen  zwei  Vögel  herbei.  Links  Berge,  Weidenbäume. 

Die  Tafeln  13 — 18  nehmen  die  östliche  Seite  der  Südfront  ein. 

Nr.  13.  Er  wacht  an  seiner  Mutter  Bett. 

ln  der  Sung-Dynastie  versah  Huang  ting  chen  das  Amt  eines  Präfekten.  Seine  Veranlagung 
zur  Kindesliebe  war  groß,  und,  obgleich  er  einen  hohen  Rang  einnahm  und  berühmt  war,  empfing 
er  die  Befehle  seiner  Mutter  mit  der  größten  Ehrerbietung.  Als  sie  von  Krankheit  befallen 
war,  sorgte  er  für  sie  ein  ganzes  Jahr  lang,  ohne  von  ihrer  Seite  zu  gehen  oder  seine  Kleidung 


9 In  jener  Gegend  in  Shansi,  nahe  Fing  yang  fu,  wird  noch  heute  in  der  Skulptur  von  den  Elefanten  ein  merk' 
würdig  häufiger  Gebrauch  gemacht  für  Postamente,  Konsolen  und  Freifiguren.  Es  wirkt  dabei  sicherlich  die  Erinne^ 
rung  mit  an  jene  alte  Sage. 
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abzulegen.  Ihren  Unrat  trug  er  selbst  in  Gefäßen  fort  und  jeden  Abend  scheuerte  er  das  Nacht- 
geschirr. Bei  ihrem  Tode  trauerte  er  so  tief,  daß  er  krank  wurde  und  fast  das  Leben  verlor. 

Relief  : Links  sitzt  Mutter  auf  Schemel  und  streckt  die  Arme  nach  ihrem  Sohne  aus, 
der  ihr  von  der  Mitte  her  mit  beiden  Händen  eine  Schale  bringt.  Rechts  hinter  ihm  ein  Eimer. 
Szene:  Stube,  Geländer,  Tür.  Rechts  Ausblick  in  eine  Gebirgslandschaft. 

Nr.  14.  Er  weint  und  Bambus  sprießt  hervor. 

Meng  tsung,  der  zur  Zeit  der  Tsin-Dynastie  lebte,  war  noch  sehr  jung,  als  er  seinen  Vater 
verlor.  Seine  Mutter  war  krank  und  verlangte  an  einem  Wintertag  nach  einer  Suppe  aus  Bambus- 
sprossen. Doch  Meng  konnte  sie  nicht  beschaffen.  Schließlich  ging  er  in  den  Bambushain,  um- 
faßte die  kahlen  Halme  mit  seinen  Armen  und  weinte  bitterlich.  Seine  kindliche  Liebe  rührte 
die  Natur,  der  Boden  öffnete  sich  langsam  und  sandte  einige  Sprossen  hindurch,  die  er  sammelte 
und  nach  Hause  brachte.  Er  machte  von  ihnen  eine  Suppe.  Kaum  hatte  die  Mutter  von  dieser 
gekostet,  da  genas  sie  von  ihrer  Krankheit. 

Relief:  In  der  Mitte  kniet  Sohn  zwischen  zwei  Bambushalmen,  die  er  schüttelt.  Sie 
biegen  sich  nach  beiden  Seiten  zu  ihm.  Noch  drei  andere  Stämme  sind  sichtbar.  Links  im 
Felsen  eine  Hütte,  rechts  ein  starker  Baumstamm. 


Bild  104.  Relief  Nr.  15.  Er  schnitzt  Bilder  der  Eltern  und  bezeigt  seine  Ehrfurcht. 


Nr.  15.  Er  schnitzt  Bilder  der  Eltern  und  bezeigt  seine 

Ehrfurcht. 

In  der  Han-Dynastie  lebte  Ting  lan,  dessen  Eltern  starben,  als  er  noch  jung  und  nicht  im- 
stande war,  ihnen  zu  gehorchen  und  für  sie  zu  sorgen.  Lind  immer  mußte  er  daran  denken, 
daß  er  ihnen  den  'Kummer  und  die  Mühe  nicht  hatte  vergelten  können,  die  sie  seinetwegen 
erduldet.  So  schnitzte  er  aus  Holz  Bilder  der  Eltern  und  verehrte  diese  so,  als  seien  sie  lebend. 

Lange  wollte  seine  Frau  ihnen  nicht  die  gleiche  Ehrfurcht  bezeigen,  ja  eines  Tages  durchbohrte 
sie  den  Figuren  aus  Spott  die  Finger  mit  einer  Nadel.  Sofort  floß  Blut  aus  den  Wunden,  und 
als  Ting  erschien,  begannen  die  Figuren  zu  weinen.  Er  ersah  die  Ursache  und  trennte  sich  von 
seiner  Frau  ohne  Zögern. 

Relief  : Rechts  auf  dem  Hausaltar  stehen  die  Figuren  des  Elternpaares.  Der  Vater,  Bild  104. 
zur  Linken,  und  die  Mutter  blicken  nach  der  Mitte.  Zu  den  Seiten  zwei  Leuchter.  Vor  dem 
Altar  kniet  Sohn  in  historischer  Ming-Tracht  und  hebt  flehend  die  Hände  gegen  seine  Eltern. 

Hinter  ihm  links  steht  sein  Weib  mit  trotziger  böser  Miene  vor  einem  großen  Spiegel.  Llinter- 
grund:  belebtes  Gelände. 
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Nr.  i6.  Sie  gibt  der  Schwiegermutter  die  Brust,  ohne  lässig 

zu  werden. 

In  der  T'ang-Dynastie  lebte  ein  Mann  Tsui  shan  nan.  Seine  Urgroßmutter  war  sehr  alt 
und  hatte  keine  Zähne  mehr.  Da  begab  sich  seine  Mutter  täglich  wohlgekämmt  und  gewaschen 
in  die  Gemächer  der  Greisin  und  reichte  ihr  selber  die  Brust.  Diese  lebte  so,  ohne  Reisnahrung 
zu  sich  zu  nehmen,  mehrere  Jahre  lang  im  besten  Wohlsein.  Eines  Tages  aber  erkrankte  sie 
doch  und  fühlte  ihr  Ende  nahen.  Alle  Familienmitglieder  versammelten  sich  um  sie,  und  sie 
sprach  zu  ihnen:  »Ich  habe  nichts,  um  die  aufopfernde  Liebe  meiner  Schwiegertochter  zu  ver- 
gelten. Ich  wünsche  nur,  daß  deines  Sohnes  Gattin  dir  gegenüber  sich  ebenso  pietätvoll  be- 
nehmen möge.« 

Relief  : Mitte  rechts  sitzt  die  alte  Großmutter  mit  krummen  Rücken  im  Lehnstuhl. 
Neben  ihr  steht  die  Enkeltochter  und  gibt  ihr  von  ihrer  rechten  Brust  zu  trinken.  Dahinter 
der  Stab  der  Greisin.  Die  Großtochter  blickt  auf  das  Kind,  das  auf  dem  Rücken  auf  der  Erde 
erschöpft  liegt.  Beiwerk:  ein  umgeworfener  leerer  Topf,  eine  Dreschmaschine,  Gitterwerk  für 
Türen  und  Geländer. 

Nr.  17.  Er  verdingt  sich  als  Arbeiter,  um  für  die  Mutter  zu  sorgen. 

In  der  Han-Dynastie  lebte  Kiang  ko,  der  noch  sehr  jung  seinen  Vater  verlor  und  dann 
mit  seiner  Mutter  allein  lebte.  Es  kamen  unruhige  Zeiten  und  sie  erlitten  viel  Unglück.  Er  nahm 
seine  Mutter  auf  den  Rücken  und  floh.  Auf  dem  Wege  traf  er  oft  Räuberbanden,  die  ihn  fort- 
schleppen wollten.  Aber  Kiang  bat  sie  unter  Tränen,  von  ihm  zu  lassen,  da  er  seine  bejahrte 
Mutter  behüten  müßte,  und  die  Räuber  gewannen  es  nicht  über  sich,  ihn  zu  töten.  Er  kam 
schließlich  in  die  Gegend  von  Hia  pi,  gänzlich  verarmt  und  erschöpft.  Dort  nahm  er  Arbeit  an 
und  unterhielt  seine  Mutter.  Und  er  arbeitete  so  fleißig,  daß  er  für  sie  beschaffen  konnte,  was 
immer  sie  gebrauchte. 

Relief:  In  der  Mitte  trägt  Sohn  die  Mutter  auf  dem  Rücken  nach  links.  Beide  wenden 
den  Kopf  zurück.  Gebirgsmassen  türmen  sich  überall  auf,  nur  links  Raum  lassend  für  einen 
Baum  und  rechts  oben  für  die  Köpfe  zweier  Männer  mit  Waffen,  Helm  und  Panzer. 

Nr.  18.  Sie  beißt  in  ihren  Finger  und  trifft  sein  Herz. 

In  der  Chou-Dynastie  lebte  ein  Knabe  Tseng  Tsan,  ein  Schüler  des  Konfuzius,  der  seiner 
Mutter  diente  in  treuer  Pflichterfüllung.  Er  pflegte  in  die  Berge  zu  gehen,  um  Reisig  zu  sammeln. 
Einmal,  als  er  abwesend  war,  kamen  viele  Gäste,  und  die  Mutter  war  in  Verlegenheit,  wie  sie 
diese  alle  bewirten  sollte.  Als  seine  Rückkehr  sich  immer  mehr  verzögerte,  biß  sie  vor  Un- 
geduld in  ihren  Finger.  Zur  selben  Zeit  fühlte  Tseng  einen  Schmerz  in  seinem  Herzen,  ergriff 
sein  Bündel  Reisig  und  eilte  heim.  Als  er  seine  Mutter  sah,  kniete  er  nieder  und  bat  sie,  ihm 
zu  offenbaren,  was  sie  bedrückte.  Sie  antwortete:  »Es  kamen  einige  Gäste  von  weit  her, 
und  ich  biß  in  meinen  Finger,  um  Dich  zur  Heimkehr  zu  bewegen.« 

Relief  : Mitte  rechts  steht  alte  Mutter  gebeugt,  gestützt  auf  Stab,  steckt  linke  Hand 
mit  dem  gebissenen  Daumen  gütig  gegen  Sohn  aus,  der  vor  ihr  links  auf  Knien  liegt  und  beide 
Hände  bittend  zu  ihr  erhoben  hat.  Hinter  ihm  — weiter  links  — Tragstange  mit  zwei  Körben 
mit  Reisig  auf  dem  Boden  stehend.  Weiter  links  Berg,  Baum.  Mitte  Hintergrund  offener 
Pavillon,  rechts  Tür  zur  Wohnung. 

Nr.  19 — 24  an  östlicher  Seite  der  Brüstung. 

Nr.  19.  Er  läßt  sich  von  Moskitos  zerstechen. 

Wu  Meng,  ein  Bursche  von  8 Jahren,  der  in  der  Tsin-Dynastie  lebte,  war  sehr  pflicht- 
getreu  gegen  seine  Eltern.  Sie  waren  so  arm,  daß  sie  nicht  einmal  ihre  Betten  mit  Moskito- 
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netzen  versehen  konnten.  So  litten  sie  im  Sommer  unter  Schwärmen  von  Moskitos,  die  sich 
auf  sie  stürzten,  sie  zerstachen  und  ihr  Blut  aussogen.  Da  legte  sich  VVu  nackt  vor  ihr  Bett, 
um  die  Moskitos  abzulenken.  Trotzdem  sie  ihn  nun  fast  zu  Tode  peinigten,  rührte  er  sich  nicht 
und  trieb  sie  nicht  fort,  um  den  Eltern  Ruhe  zu  verschaffen.  So  groß  war  seine  kindliche  Liebe. 

Relief  : Sohn  liegt  auf  dem  Boden.  Eltern  kommen  mit  je  einem  Licht,  linke  Hand 
gütig  nach  dem  Knaben  ausstreckend.  Hintergrund  Rundfenster.  Durchblick  ins  Freie.  Links 
Baumstamm,  dann  Felsen,  Bambus,  Blumen. 

Nr.  20.  Er  versorgt  seine  Eltern  mit  Milch  von  Hirschkühen. 

In  der  Chou-Dynastie  lebte  Yen,  dessen  kindliche  Zuneigung  sehr  stark  war.  Vater  und 
Mutter  waren  bejahrt,  und  beide  litten  an  entzündeten  Augen,  zu  deren  Heilung  sie  Milch  von 
Hirschkühen  brauchten.  Yen  bekleidete  sich  mit  einem  Hirschfell,  ging  tief  in  den  Wald  und 
mischte  sich  unter  ein  Rudel  Hirsche,  um  etwas  Milch  für  die  Eltern  zu  gewinnen.  Unter  den 
Bäumen  erspähten  ihn  Jäger,  und  sie  waren  schon  im  Begriffe,  auf  ihn  mit  ihren  Pfeilen  zu 
schießen,  als  Yen  sich  zu  erkennen  gab  und  die  Gründe  offenbarte,  die  ihn  zu  der  Verkleidung 
geführt  hatten. 

Relief:  In  der  Mitte  schleicht  der  Sohn  gebückt  nach  links,  angetan  mit  geflecktem 
Hirschfell  und  Geweih.  Das  halbe  Gewand  ist  sichtbar.  Er  sieht  sich  um.  Hinter  ihm  Eimer, 
den  er  in  der  hastigen  Flucht  hat  liegen  lassen.  Rechts  oben  in  den  Felsen  zwei  Jäger,  einer 
mit  Reh  über  Schulter,  der  andere  mit  Jägermütze  und  Feder,  gespanntem  Bogen  und  Pfeil. 
Ganz  rechts  zwei  Grabsteine  im  Felsen.  Links  kommt  eine  Hirschkuh  äsend  aus  einer  Höhle 
des  Felsens  ahnungslos  nach  der  Mitte.  Keine  Bäume. 


Bild  105.  Relief  Nr.  21.  Er  trinkt  den  Urin  des  Vaters  und  trauert  im  Herzen. 

Nr.  21.  Er  trinkt  den  Urin  des  Vaters  und  trauert  im  Herzen. 

Yü  k'in  lo,  zur  Zeit  der  südlichen  Tsin-Dynastie,  war  zum  Stadtmagistrat  ernannt  worden, 
aber  noch  nicht  10  Tage  an  seinem  Amtssitz,  als  plötzlich  eine  gewaltige  Unruhe  über  ihn  kam 
und  er  in  heftigen  Schweiß  ausbrach.  Alsbald  ließ  er  sein  Amt  im  Stich,  kehrte  in  die  Heimat 
zurück  und  fand  seinen  Vater  seit  2 Tagen  erkrankt  vor.  Der  Arzt  sagte:  »Wenn  man  wissen 
will,  ob  die  Krankheit  günstig  oder  ungünstig  verlaufen  wird,  so  muß  man  den  Urin  des  Kranken 
kosten.  Ist  er  bitter,  wird  Genesung  eintreten.«  Yü  folgte  dem  Rate,  fand  aber  den  Urin  süß 
von  Geschmack.  Da  trauerte  er  sehr.  Am  Abend  warf  er  sich  vor  der  Gottheit  des  großen  Bären, 
die  über  der  Lebensdauer  des  Menschen  waltet,  nieder  und  bat,  den  Tod  seines  Vaters  durch 
sein  eigenes  Leben  abkaufen  zu  dürfen. 

Relief  : Mitte  Tisch  mit  Teekanne,  Tasse.  Dahinter  Vater,  langer,  dreifacher  Bart.  Bild  105. 
Arme  auf  Tisch  gestützt,  Sohn  anblickend,  der  links  am  Tische  steht,  linke  Hand  auf  Tisch 
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gelegt.  Vater  sitzt  auf  Kang.  Hintergrund  und  Seite  Geländer,  Brüstung,  Tisch  mit  Gerät. 
Ausblick  ins  Freie.  Alles  Beiwerk  leicht  erkennbar,  schematisch  angedeutet. 

Nr.  22.  Er  sammelt  Maulbeeren,  um  die  Mutter  zu  unterhalten. 

Zur  Zeit  der  Han -Dynastie  lebte  Tsai  Shun,  der  noch  jung  war  beim  Tode  seines  Vaters 
und  der  Mutter  treu  diente.  In  den  unruhigen  Zeiten,  als  Wang  Meng  im  Begriffe  stand,  den 
Thron  zu  erringen,  waren  Jahre  der  Teuerung,  und  es  war  kaum  möglich,  für  genügende  Nahrung 
zu  sorgen.  Da  sammelte  Tsai  Maulbeeren,  las  sie  aus  und  tat  sie  in  zwei  Gefäße. 

Wang  Meng  selbst,  der  Rebell  mit  den  roten  Augenbrauen,  sah  das  und  fragte  ihn  nach 
dem  Grunde.  Tsai  antwortete:  »Die  schwarzen,  reifen  Beeren  gebe  ich  meiner  Mutter,  die  gelben, 
unreifen  esse  ich  selbst.«  Der  Rebell  bewunderte  den  kindlichen  Sinn  und  belohnte  ihn  mit 
3 Maß  weißen  Reis  und  mit  dem  Schenkel  eines  Ochsen. 

Relief  : Mitte  zwei  Männer  nach  rechts  gehend.  Hinten,  als  zweiter,  der  Sohn  mit 
großem  Sack  auf  linker  Schulter,  einen  kleinen  Sack  in  rechter  Hand  haltend.  Gut  ausschreitend. 
Vor  ihm  ein  Wanderer  mit  Körbchen  in  rechter  Hand,  sieht  sich  um,  zeigt  mit  linker  Hand 
nach  vorn.  Links  halber  Baumstamm  mit  einigen  Blättern.  Rechts  Wolken,  Wasser,  Brücke. 


Bild  io6.  Relief  Nr.  23.  Er  hört  den  Donner  und  weint  am  Grabhügel. 


Nr.  23.  Er  hört  den  Donner  und  weint  am  Grabhügel. 

Im  Lande  Wei  lebte  Wang  Pao,  ein  sehr  pflichttreuer  Sohn,  dessen  Mutter  bei  ihren  Leb- 
zeiten große  Furcht  vor  dem  Donner  hatte.  Nach  ihrem  Tode  grub  man  ihr  das  Grab  in  einem 
Hain  auf  dem  Abhang.  Jedesmal  nun  bei  Sturm  und  Regen,  und  sobald  das  Rollen  des  Wagens 
des  Donnergottes  zu  hören  war,  eilte  Wang  schleunigst  zu  dem  Grabhügel,  kniete  ehrfürchtig 
nieder,  benetzte  den  Stein  mit  seinen  Tränen  und  sagte:  »Ich  bin  hier,  liebe  Mutter,  erschrick 
dich  nicht«.  Und  später,  wenn  er  in  dem  Buch  der  Oden  den  Spruch  las  »Kinder  müssen  tiefe 
und  heftige  Zuneigung  haben  zu  ihren  Eltern,  die  so  viel  Sorgen  ausgestanden  haben  bei  ihrer 
Erziehung«,  flössen  jedesmal  reichlich  seine  Tränen,  weil  er  seiner  Mutter  gedachte. 
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Relief  : Links  runde  Grabmauer,  in  deren  Mitte  Grabstein,  den  der  knieende  Sohn  Bild  106. 
umschlungen  hält.  Dahinter  Zweige  und  Kiefernbüsche  sichtbar.  Scharf  getrennt  rechts  oben 
in  einer  Wolkenballung,  deren  Spitzen  gerade  noch  die  Mitte  erreichen,  der  Donnergott  nach 
rechts  oben  entweichend.  Linker  Arm  und  linker  Flügel  nach  vorwärts  gestreckt,  rechter  Arm 
und  Flügel  nach  rückwärts.  Kopt  nach  rückwärts  gewandt.  So  vorzüglich  abgehende  Be- 
wegung ausgedrückt.  In  linker  Hand  Blitzkeil,  in  rechter  Hand  Holzhammer.  Mephistopheles - 
Bart.  Haare  sträuben  sich.  Mittelkörper  Schuppenkleid  mit  Fransen.  Eng  anschließendes 
Gewand.  Flügel  erinnern  an  Fledermaus.  Dichte  Wolken.  Beine  ganz  in  Wolken  verborgen. 

Nach  unten  schräg  links  Regentropfen,  nur  einfache,  aber  charakteristisch  eingeschnittene 
Striche.  Der  Donner  flieht  vor  dem  Gebete  des  Sohnes. 

Nr.  24.  Durch  Spiel  und  bunte  Kleider  vergnügt  er  die  Eltern. 

In  der  Chou -Dynastie  lebte  Lao  lai  tsz'e,  der  sehr  gehorsam  und  ehrfürchtig  gegen  seine 
Eltern  war  und  sich  auf  jede  Weise  bemühte,  ihnen  Vergnügen  zu  bereiten.  Er  war  bereits  über 
70  Jahre  alt,  da  erklärte  er,  er  sei  noch  nicht  zu  alt  dazu,  kleidete  sich  in  phantastische,  bunte 
Gewänder,  hüpfte  und  machte  Bocksprünge  vor  seinen  Eltern.  Oder  er  ergriff  Wasserkübel, 
versuchte  sie  ins  Haus  zu  tragen,  glitt  dann  aber  absichtlich  aus,  fiel  nieder,  jammerte  und 
schrie  wie  ein  Kind.  Und  das  alles  tat  er,  um  die  Eltern  zum  Lachen  zu  bringen. 

Relief:  Sohn  liegt  in  Mitte  auf  Rücken  auf  dem  Boden  und  strampelt  mit  allen  Vieren 
wie  närrisch.  Von  rechts  kommen  Vater  und  Mutter  je  mit  einem  Greisenstabe  und  lachen  über 
ihn.  Links  hinter  dem  Sohn  umgestülpter  Eimer.  Hintergrund  Türen,  Zaun,  Teil  eines  Stammes, 
einige  Blätter  mit  zwei  Pfirsichen  des  langen  Lebens.  Rechts  Felsen. 


Die  Art  dieser  Erzählungen  erscheint  zuweilen  kindlich  naiv.  Indessen  ist  das  w’eder  hier 
noch  bei  der  Unzahl  ähnlicher  Erzählungen  in  der  chinesischen  Literatur  der  Maßstab  für  die 
Beurteilung.  Der  tiefe  Sinn,  der  dargestellt  werden  soll,  ist  mit  Absicht  an  alltäglichen  Dingen 
erläutert.  Dem  Chinesen  liegt  als  Vorwurf  ein  bekanntes  Bild  des  täglichen  Lebens  eher,  als 
ständig  auf  dem  hohen  Koturn  erhabener  Gefühle  zu  wandeln,  die  schließlich  doch  nur  für  die 
wenigsten  Menschen  in  Betracht  kommen.  Die  einfachsten  menschlichen  Empfindungen  und 
Erfahrungen  verschmäht  er  nicht  und  erreicht  dadurch  gewiß  für  sich  selbst  die  gewünschte 
Wirkung,  zumal  bei  den  breiten  Massen.  Und  die  Tugend  ist  dieselbe,  ob  sie  sich  an  hohen  oder 
an  niederen  Dingen  betätigt.  Und  wenn  man  sagt,  vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen  ist  nur 
ein  Schritt,  dann  ist  gewiß  auch  die  Umkehrung  richtig,  daß  vom  Kindlich-Naiven  zum  Er- 
habenen auch  nur  ein  Schritt  ist. 

Die  Zeit  der  Ausführung  der  Skulpturen  mag  wohl  mit  dem  Neubau  des  Tempels  durch 
K'ang  hi  zusammenfallen,  also  etwa  in  das  Jahr  1705.  Auch  der  Stil  der  einzelnen  Tafeln 
läßt  das  vermuten.  Die  Skulpturen  dürfen  nicht  als  persönliche  Meisterwerke  gelten,  wohl 
aber  lassen  sie  das  Wesen  des  chinesischen  Kunstgeistes  erkennen. 

Der  gesamten  chinesischen  Kunst  ist  eigentümlich  das  Herausgreifen  und  das  Betonen 
bestimmter,  in  sich  begrenzter  Momente  der  Begebenheit,  die  geschildert  werden 
soll.  Das  gilt  für  die  Malerei  und  die  Schauspielkunst,  für  die  Architektur  und  die  Ornamentik. 
Insbesondere  aber  für  die  rein  zeichnerische  Kunst  der  Schwarz-Weiß-Malerei  und  der  Holzschnitte. 
Unsere  Reliefs  erinnern  durch  die  Klarheit  der  Linien  und  durch  die  Komposition  am  meisten  an  Holz- 
schnitte, die  ja  auch  wohl  die  Vorlagen  gebildet  haben  mögen.  Indessen  hat  der  Bildhauer  frei 
geschaffen  und  bei  sämtlichen  Reliefs  eine  ungemein  plastische  Wirkung  erzielt.  Selbstverständ- 
lich und  einfach  ist  das  Thema  hingeschrieben,  ohne  fremdartige,  verwirrende  Motive.  Jede 
Handlung  erscheint  für  sich  in  knappen  Linien,  im  Rahmen  einer  Umgebung,  die  sehr  zurück- 
haltend dargestellt,  meist  nur  gerade  angedeutet  ist.  Aber  das  Wesentlichste  ist  immer  da. 
Diese  Beschränkung  in  sich  selbst  und  die  sichere  Klarheit  sind  Merkmale  der  Bilder. 
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DieVerteilung  auf  der  Fläche  ergänzt  die  Wirkung.  Nie  entsteht  ein  Zweifel, wo  die  Haupt- 
gruppe zu  suchen  ist,  wer  die  handelnde  Person  ist  und  in  welcher  Beziehung  die  anderen  zu 
ihr  stehen.  Auf  Bild  loi  hat  der  Künstler  außer  der  Gruppe  noch  Konfuzius  angebracht;  und 
so  ruhig  und  überlegen  hierbei  die  Anordnung  bleibt,  empfindet  man  das  fast  bereits  als  Genre. 
Das  mag  einen  Maßstab  abgeben  für  die  bewußte  Strenge  der  anderen  Kompositionen.  Selbst 
bei  einer  Zweiteilung  wie  in  Bild  lo6  — fast  der  hervorragendsten  Darstellung  — • bleibt  das  Gleich- 
gewicht erhalten. 

Das  Detail  der  Ausführung  tritt,  abgesehen  von  der  charakteristischen  Linienführung 
der  Figuren  und  der  Landschaft,  zurück  hinter  das  Gesamtbild  der  Brüstung  und  der  Architektur. 
Diese  bewußte  Beschränkung  des  einzelnen  Kunstwerks  zugunsten  der  Gruppenwirkung  ist 
bereits  bei  den  Altarschnitzereien  der  Sze  ta  t'ien  wang  hervorgehoben,  läßt  sich  aber  hier 
noch  besser  beurteilen.  Jemand,  der  die  Darstellungen  ihrem  Inhalt  nach  nicht  kennt,  wie  z.  B. 
der  Europäer,  empfindet  sie  immer  noch  als  liebenswürdiges  Ornament,  und  wer  den  Inhalt 
kennt,  wird  nicht  durch  lange  Betrachtungen,  die  durch  feine  Details  erzwungen  ist,  abgehalten, 
das  Gesamtbild  zu  genießen.  Ein  Massenaufgebot  von  einzelnen  Kunstwerken,  mit  denen  man 
eine  einheitliche  Wirkung  erzielen  will,  darf  in  seinen  Gliedern  nicht  zu  individuell  gehalten 
sein.  Diese  Regel  kann  man  gut  in  China  erkennen,  wo  die  Skulptur  nicht  selbständig,  sondern 
noch  mit  der  Architektur  verbunden  ist. 

Drei  Punkte  also:  Klarheit  der  Handlung,  gute  Verteilung  der  Massen, 
Unterordnung  unter  eine  Gesamt!  d ee , sind  das  Ergebnis  der  ästhetisch-kritischen 
Betrachtung  dieser  24  Darstellungen  der  kindlichen  Liebe. 


Halle  der  kaiserlichen  Inschriften. 
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Geometrische  Darstellung  der  Yü  pei  t'ing,  der  Halle  der  kaiserlichen  Inschriften.  Maßstab  i : 300. 

Bild  107.  Aufriß  der  Südseite.  Bild  109.  Längenschnitt.  Ansicht  der  Inschrifttafeln. 

Bild  108.  Grundriß  mit  den  Inschrifttafeln.  Bild  iio.  Kassettendecke  und  umlaufendes  Pultdach. 


Kapitel  8. 

tip  ^ Yü  pei  t'ing.  Die  Halle  der  kaiserlichen  Inschriften. 

Sie  dient  zur  Aufnahme  von  drei  Steintafeln  mit  kaiserlichen  Inschriften,  die  sämtlich  vom 
Kaiser  K'ang  hi  verfaßt  sind.  Der  Aufgang  von  Süden  her  erfolgt  über  ein  System  von  kleinen 
Treppen.  In  der  Hauptachse  ist  hier  in  die  Treppe  wieder  die  Drachenplatte  eingefügt,  mit 
Frontdrache,  Perle  und  zwei  Seitendrachen.  Das  Gebäude  hat  keinen  äußeren  Umgang.  Die 
Wände  bilden  zugleich  die  Fronten.  Die  Säulensockel  sind  einfach  nur  als  Wulste  ausgebildet. 


Das  Äußere. 

Wie  andere  ähnliche  Gebäude,  die  kaiserliche  Urkun- 
den bergen,  ist  auch  diese  Halle  mit  gelbglasierten  Ziegeln 
gedeckt.  Jetzt  sind  sie  indessen  stark  verwittert  und  pro- 
visorisch durch  graue  ersetzt,  bis  einst  für  eine  Neudeckung 
Geld  vorhanden  und  die  kaiserliche  Genehm'gung  erteilt 
sein  wird. 

Die  Dachform  ist  die  übliche  mit  Doppeldach  und 
Zwerggiebeln.  Der  First  zwischen  den  Drachenendigungen 
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Bild  III.  Querschnitt  durch  die 
Yü  pei  t'ing. 


Boerschmann,  P'u  t'o  shan. 
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Bild  II 2.  Die  Halle  der  kaiserlichen  Inschriften  von 
Südwesten  gesehen. 


zeigt  zwei  kleine  Felder  mit  buddhisti- 
schen Symbolen,  zwei  durchbrochene 
Friese  aus  Dachziegeln  und  ein  Mittel - 
stück,  auf  dessen  Südseite  zwei  Drachen 
nach  der  Perle  jagen.  Diesem  Relief  ent- 
sprechend haschen  auf  der  Nordseite 
zwischen  Wolken  zwei  lebhafte  Phönixe 
nach  der  Perle  mit  Flammenkranz.  Unter 
den  Wolken  ragen  aus  dem  Wasser  scharfe 
Bergspitzen  heraus.  Die  großen  Ort- 
rippen enden  im  Süden  in  je  zwei  männ- 
lichen, im  Norden  in  je  einer  männlichen 
und  einer  weiblichen  Figur,  die  auf  dem 
Dache  stehen  in  lebhafter  Haltung  und  in 
reicher  Farbengebung  mit  schönen  Gewän  - 


dem.  Es  sind  die  AfHj  Pa  sien,  die  acht 
Genien,  sechs  männliche  und  zwei  weibliche.  Die  Fensterfüllungen  zeigen  ein  sehr  enges  Maß- 
werk in  Rautenmuster.  Das  außen  sichtbare  Ilolzwerk  ist  durchweg  rot  bemalt,  der  Sockel  des 
Mauerwerks  gleichfalls  rot.  Die  aufgehenden  Mauerflächen  sind  orange. 


Das  Innere. 

Der  Innenraum  ist  durch  Einbeziehung  des  Umganges  vergrößert  und  in  drei  Achsenräume 
geteilt,  in  denen  je  eine  Inschrifttafel  steht.  Die  Hauptschiffe  sind  überdeckt  mit  einer  im  Mittel- 
teil etwas  erhöhten  Decke  aus  quadratischen  Kassetten  mit  blauem  Gestäbe  und  blauen  Eck- 
wolken auf  grünem  Grund.  In  dem  Mittelkreis  jeder  Kassette  hält  auf  weißem  Grunde  ein  blauer 
Frontdrache  mit  der  rechten  Pranke  eine  Perle.  Die  Säulen,  Sparren  und  die  Balken,  wie  fast 
alles  Holzwerk,  sind  rot  bemalt,  die  Friesbalken  in  Abständen  mit  weißen  flammenden  Perlen 
geschmückt.  Das  untere  Traufgebälk  ist  gleichfalls  in  den  lebhaftesten  Farben  bemalt,  wie  auch 
das  ganze  Innere,  dessen  Grundcharakter  rot,  blau,  weiß  und  grün  ist. 


Die  Inschriftsteine. 

Der  mittlere,  etwa  4V2  m hohe  Inschriftstein  steht  auf  einer  künstlerisch  unbedeutenden 
Schildkröte,  zeigt  dafür  aber  ein  schönes  rundes  Kopfstück  mit  bemaltem  Relief.  Auf  dunkel- 
grünem Grund  jagen  zwei  blauweiße  Drachen  mit  hellgrünen  Köpfen  zwischen  Wolken  nach 
einer  Perle  in  Wolkenform,  aus  deren  Flammenkranz  wieder  zahlreiche  kleine  Drachen  den 
großen  entgegenfauchen.  Es  ist  das  die  Andeutung  des  neuen  Geheimnisses,  das  uns  entgegen- 
tritt, wenn  wir  glauben,  ein  Rätsel  gelöst  zu  haben,  es  ist  das  neue  Ideal,  das  wir  uns  stecken, 
wenn  wir  glauben,  ein  Ideal  erreicht  zu  haben.  Die  Inschrift  dieses  Steines  bezieht  sich  auf  den 
Neubau  und  die  Ausgestaltung  des  Tempels  durch  K'ang  hi  und  preist  in  poetischer  Form  die 
Göttin,  die  auf  diesem  Eiland  wohnt.  Nach  chinesischem  feinem  Stil  enthält  dieses  Gedicht 
nicht  nur  eine  Unzahl  von  literarischen  Anspielungen,  sondern  auch  in  meisterhafter  Weise 
einen  fortlaufenden  Doppelsinn  und  das  Gleichnis  von  dem  Meere  mit  dem  Meere  des  Lebens, 
vom  festen  Felsen  der  Insel,  der  Zuflucht  der  Schiffer,  mit  dem  starken  Hort,  der  die  Göttin  der 
Barmherzigkeit  für  uns  ist,  von  der  Schönheit  und  der  Pracht  der  Welt  mit  der  Herrlichkeit 
der  Lehre  Buddhas.  Wie  alle  Gedichte  des  Kaisers  K'ang  hi  ist  natürlich  auch  dieses  rein  poetisch 
ein  Meisterwerk  mit  seinem  Parallelismus  der  Glieder,  den  Antithesen  und  dem  Rhythmus  in 
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der  ganzen  Komposition.  Die  Übersetzung  mag  hier  folgen.  Der  fortlaufende  Originaltext 
ist  in  der  Übersetzung  so  angeordnet,  daß  die  miteinander  verbundenen  Absätze  hier  neben- 
einander gestellt  sind.  Jeder  rechtsstehende  Absatz  ist  somit  die  unmittelbare  Fortsetzung 
des  linken. 

Tafel  von  K ' an  g hi  i n d e r Y ü p e i t ' i n g. 

Übersetzung. 


Es  ist  bekannt,  daß  die  berühmte  Figur  von 
Yüen  t'ung  das  Wesen  darstellt,  das  die  wahr- 
haftige Quelle  der  Glückseligkeit  bedeutet. 

Von  der  blauen  See  her  hört  man  das  Rollen 
und  Donnern  der  starken  Wogen. 

Der  neue  Palast  für  die  Göttin  der  Barm- 
herzigkeit ist  nun  vollendet,  und  wir  hoffen, 
daß  ihre  heilige  Kraft  die  stürmische  See  für 
immer  beruhigen  werde. 

P'u  t'o  ist  ein  schöner  Berg  und  als  heilige 
Stätte  für  Buddha  bereitet. 

Der  grüne  Gipfel  des  Berges  ist  hoch  und 
reicht  bis  zum  Himmel. 

An  Che  kiang's  langer  Küste  ist  P'u  t'o 
der  schönste  Berg.  Wie  eine  Säule  ragt  er 
gen  Himmel. 

Der  Berg  ragt  empor  wie  eine  Säule  in 
der  Mitte  der  See.  Würdig  war  er,  eingereiht 
zu  werden  unter  die  berühmten  Berge  des 
Reiches. 

Die  Ming-Rebellen  verwüsteten  das  Eiland, 
verbrannten  die  Tempel.  Die  Priester  flohen. 

Zwar  ist  das  Eiland  fern  vom  Golf  von 
Pei  chih  li,  aber  es  scheint  mit  ihm  verbunden 
durch  das  Band  einer  Gliederkette  Q entlang 
der  Ostküste. 

Es  ward  befohlen,  den  Tempel  für  Buddha 
neu  wieder  aufzubauen,  und  Geld  gespendet 
aus  dem  kaiserlichen  Haushalt. 

Nun  war  es  nicht  mehr  nötig,  die  frühere 
kleine  Hütte  zu  benutzen  für  den  Geist  der 
Göttin  und  für  die  Trommel. 

Seither  kommt  zahlreiches  Volk  zu  dem 
Tempel  und  bringt  Opfer  dar,  auf  daß  alle 
teilhaft  werden  mögen  der  göttlichen  Gnade, 
die  unendlich  ist  wie  das  Wasser,  und  die  sie 
leiten  möge  den  rechten  Weg  über  eine  unbe- 
kannte See. 


Durch  die  goldene  Regel  der  Religion  Bud- 
dhas ward  ein  breiter  Weg  frei  für  das  Volk, 
auf  daß  die  gesamte  Welt  teilhaftig  würde  der 
Weisheit  dieser  guten  Tat. 

Gleichermaßen  jauchzt  das  zahllose  Volk 
über  seine  Rettung. 

Der  Tempel  Fa  yü  sze  ist  ein  großes  und 
ausgezeichnetes  Kloster  für  die  Kuan  yin  ta 
shih  und  liegt  auf  Nan  hai  p'u- t'o  shan. 

Die  Insel  schwimmt  auf  der  Fläche  des 
Meeres  wie  der  Gnade  Boot. 

Die  aufgehende  Sonne  scheint  zu  baden 
in  den  Wogen,  wenn  ihr  Licht  widerstrahlt 
von  der  See. 

Drum  war  der  Ort  wie  geschaffen,  der 
Göttin  einen  Tempel  zu  erbauen. 

Schon  der  reinen  Lage  nach  hat  das  Eiland 
seine  besondere  Stellung,  denn  es  liegt  gerade 
gegenüber  den  San  shan  (alter  Name  für 
Fukien). 

Nun  ist  die  böse  Zeit  vorüber  und  die 
See  hat  sich  geglättet. 

So  kennt  das  Volk  des  Nordens  die  heilige 
Stätte  sehr  wohl,  und  gern  kommen  alle  her, 
um  hier  Opfer  darzubringen. 

Es  ward  ein  Tag  festgesetzt  als  Beginn 
für  Zimmerer,  Maurer  und  die  Handwerker 
alle,  und  Material  beschafft  für  Fundament 
und  Gebäude. 

Der  vollendete  Tempel  erschien  wie  ein 
Palast  aus  Perlen  mit  Türen  aus  kostbarem 
Edelstein,  mit  Säulen  aus  Fischschuppen  und 
mit  Balken  aus  Schildkrötenschale. 

Jetzt  thront  sie  im  Tempel  auf  dem  Lotos- 
thron, und  ihr  heiliges  Bildnis  mit  dem  vollen 
und  lichten  Antlitz  ist  nicht  verschieden  von 
ihrer  Erscheinung  in  jener  Zeit,  als  sie  einst 
den  jungen  Bambus  eigenhändig  pflanzte  in 
dem  göttlichen  Walde. 


’)  Gemeint  sind  die  Inseln. 
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Siehe,  ihre  gnadenreiche  Wolke  war  aus- 
gebreitet über  jeden  Platz  und  gab  Erlösung 
allem  Volke. 

Die  See  folgte  dem  heiligen  Gebot  ihres 
Geistes,  und  in  Ehrfurcht  vor  ihrer  Majestät 
flössen  die  Wogen  zurück. 

Da  ward  dieser  Tempel  für  das  Volk  zu 
einem  Wahrzeichen,  weil  er  hoch  in  den 
Wolken  liegt,  und  es  kommen  die  Schiffe  aller 
Völker  und  bringen  Opfer  dar. 

Erstlich  wegen  ihrer  großen  Kraft.  Wir 
preisen  es,  daß  die  weise  Mutter  der  Göttin 
sich  eines  ewigen  Lebens  erfreut. 

Dann  werden  wir  alles  Volk  im  Reiche 
im  Zustand  der  Glückseligkeit  wissen  an- 
gesichts ihres  Weihrauchbeckens,  und  alle 
Orte  zwischen  Mond  und  Wasser  (das  ist  die 
Erde),  an  denen  Menschen  leben,  werden  sich 
ihrer  Gunst  erfreuen. 


Drum  wurde  der  glückbringende  Name 
Fa  yü  (Gesetzesregen)  dem  Tempel  verliehen. 

Selbst  der  T'ien  wu  gehorchte  und  wurde 
der  Beschützer  des  Buddhismus. 

Mag  der  Tempel  das  rettende  Gestade 
sein  und  gemacht  als  ein  Boot  für  das  Volk 
nach  allen  zehn  Richtungen  der  Welt.  Mag 
er  allen  Heil  bringen. 

Zweitens  wegen  ihrer  großen  Barm- 
herzigkeit. Wir  bitten,  sie  möge  viel  Segen 
spenden  dem  Volke. 

In  der  Absicht,  dem  Volke  für  immer  die 
Verdienste  der  Göttin  klar  und  eindringlich 
zu  bezeugen,  sind  diese  Zeichen  eingegraben 
in  diesen  kostbaren  Stein. 


K'ang  hi,  43.  Jahr,  ii.  Monat,  15.  Tag. 
Nach  unserer  Zeitrechnung  1705. 


Die  Übersetzung  einer  anderen  Inschrift,  gleichfalls  von  K'ang  hi,  findet  sich  bei  Butler, 
Chinese  Recorder  1879.  Als  ein  Zeugnis  für  die  hohe  Sinnesart  des  Kaisers  mag  sie  auszugsweise 
wiedergegeben  werden. 

»Die  Bücher,  die  ich  seit  meiner  frühesten  Jugend  studierte,  waren  die  Klassiker,  die 
Geschichts-  und  solche  Werke,  die  uns  unterweisen,  die  Persönlichkeit  zu  entwickeln,  den 
Eamiliensinn  zu  pflegen  und  das  Reich  zu  regieren.  Ich  hatte  nicht  Zeit,  mich  in  die  ab- 
strakten Spekulationen  des  Buddhismus  zu  vertiefen,  und  vermag  daher  auch  nicht,  über 
dessen  geheimnisvolle  Lehren  mich  zu  äußern.  Aber  die  Klassiker  sagen : »Alles  Gute  ist 
enthalten  in  den  Worten  'fzl  fen  ai,  Humanität  und  Liebe.«  Auch  die  Lehre  Buddhas 
zielt  auf  das  Gute.  So  stimmen  die  beiden  überein.  Und  da  der  Himmel  mit  Freuden  Leben 
und  Förderung  allen  Dingen  gewährt,  die  gleichermaßen  auf  das  Gute  gerichtet  sind,  so 
erlöst  die  Göttin  der  Barmherzigkeit  das  Volk  vom  Übel.  Die  beiden  Lehren  sind  nicht 
voneinander  verschieden. 

Ich  habe  nun  mein  Reich  länger  als  40  Jahre  regiert  und  mich  bestrebt,  dem  Lande 
Frieden  zu  verschaffen.  Der  Friede  ist  da,  aber  ich  beklage  es,  daß  es  dem  Volke  noch  immer 
nicht  so  gut  geht,  wie  ich  es  wünschte.  Obgleich  jene  Teile  des  Reiches,  die  früher  unzu- 
frieden waren,  wieder  treu  geworden  sind,  so  kehrten  die  Herzen  des  Volkes  noch  nicht 
alle  zurück  auf  den  wahren  Weg.  Ein  Grund  dafür  ist  zu  finden  in  der  wechselnden  Be- 
schaffenheit der  Ernte.  Einmal  ist  der  Himmel  gnädig,  und  wir  haben  ein  Jahr  des  Über- 
flusses, ein  anderes  Mal  bleibt  der  Regen  aus,  und  es  kommt  eine  Hungersnot.  Darüber 
sorge  ich  mich  Tag  und  Nacht,  und  mein  Herz  wird  davon  nicht  frei.  Indessen  unser 
Vertrauen  auf  die  Kraft  Buddhas  und  auf  das  Mitleid  der  Göttin  der  Barmherzigkeit  mag 
uns  vielleicht  gnädige  Wolken  bescheren,  Regen  zur  rechten  Zeit,  süßen  Tau  und  laue  Winde, 
und  dann  wird  das  Land  sich  des  Friedens  und  Wohlstandes  erfreuen  und  dem  Volk  Glück 
und  langes  Leben  beschieden  sein.  Das  ist  mein  ständiger  Wunsch,  den  ich  in  Stein  ge- 
meißelt sehen  möchte  und  dadurch  übermittelt  der  Kenntnis  künftiger  Geschlechter.« 
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Im  westlichen  Felde  steht  ein  Stein  aus  dem  56.  Jahre  von  K'ang  hi,  also  aus  dem  Jahre 
1718.  Er  ist  nicht  übersetzt  worden.  Vielleicht  ist  es  die  Inschrift,  die  vorhin  im  Auszuge  mit- 
geteilt wurde.  Aber  als  Probe  einer  ungemein  feinen  lyrischen  Poesie  sei  der  Inhalt  des  kleinsten 
Steines  im  östlichen  Felde  wiedergegeben,  unter  Beifügung  des  chinesischen  Textes.  K'ang  hi 
hat  die  Zeichen  eigenhändig  geschrieben. 

Bei  diesem  sehr  knapp  gefaßten  Gedichte  muß  man  viel  zwischen  den  Zeilen  lesen,  um  die 
ganze  Zartheit  und  Tiefe  zu  empfinden,  die  das  chinesische  Original  in  sich  birgt  infolge  der 
Zusammensetzung  und  Anordnung  der  Schriftzeichen  und  der  literarischen  Anspielungen.  Zum 
besseren  Verständnis  sei  deshalb  der  Inhalt  im  voraus  erläutert. 

An  einem  frühen  Morgen  im  Frühling,  nach  erfrischendem  Regen,  hängen  an  den  Zweigen 
des  Lorbeerbaumes  Reihen  von  Tropfen.  In  diesen  Tautropfen  spielt  das  Licht  des  verbleichenden 
Mondes,  der  als  lieber  Gefährte  und  schöner  Freund  von  den  Chinesen  vielleicht  noch  mehr 
besungen  ist,  als  von  uns  Deutschen.  Die  Strahlen  der  ersten  Sonne  dringen  gleichfalls  in  die 
Tropfen  und  kämpfen  mit  dem  Licht  des  Mondes.  Der  Morgenwind  treibt  die  funkelnden  Tropfen 
in  Reihen  zusammen  und  wieder  auseinander.  Die  Sonne  siegt,  der  Tau  schmilzt  wie  Reif  und 
fällt  zu  Boden.  Eine  vollendete  Kleinmalerei.  Dabei  begleitet  die  Verse  stets  der  feine  Doppel- 
sinn von  der  Sonne  als  dem  Bild  der  Herrlichkeit  Buddhas,  vom  Regen  als  dem  Gesetz,  das  die 
Gnade  der  Göttin  wie  Tau  herniederträufeln  läßt  auf  den  Boden,  auf  die  Menschheit.  Den  Schluß 
des  Gedichtes  bildet  eine  literarische  Anspielung.  Lu  war  ein  berühmter  Liebender,  der  den 
Lorbeerbaum  für  seine  Geliebte  erklärt  hatte  und  nur  mit  ihr  immerdar  wandern  wollte,  mit 
dem  schmeichelnden  Schmiegen  und  Neigen  und  Schwingen  der  Blätter.  Doch  der  Lorbeer  blieb 
unbeweglich  stehen,  und  Lu  verzehrte  sein  Herz  in  Sehnsucht,  ohne  erhört  zu  werden.  Eine 
spröde  Geliebte  ist  der  Lorbeer,  immer  ermuntert  sie  und  betört  die  Sinne,  regt  an  und  doch  gibt 
sie  sich  nie  ganz.  Das  ist  das  Gleichnis  mit  dem  Sehnen  nach  dem  Glücke,  das  man  sieht,  aber 
nicht  zu  berühren  vermag,  auch  nie  erreichen  wird,  so  wenig  wie  Herr  Lu  seinen  Lorbeer. 

Das  Original  und  die  gebundene  Übersetzung  gibt  Tafel  16. 

Der  enge  Bezug,  in  dem  alle  diese  Tempelinschriften  zur  Natur  stehen  und  fast  immer  zu 
der  besonderen  Umgebung  des  Tempels  selbst,  bietet  sich  überall  dar  in  ganz  China.  Stets  ist 
die  Umgebung,  oft  im  weitesten  Sinne,  plastisch  und  in  ihren  charakteristischen  Zügen  geschaut. 
Und  es  sind  die  Tempel  als  Höhepunkte  der  Landschaft  gedacht,  als  der  Ausdruck  des  inneren 
Wesens  der  Natur.  Die  Götterfiguren  sind  die  Verkörperungen  der  göttlichen  Kräfte,  wie  sie 
sich  im  Lande  und  in  dessen  äußeren  Formen  offenbaren.  So  versteht  man  es,  daß  die  Vorstellung 
von  der  Einheit  mit  der  Natur,  ein  echter  Pantheismus,  die  geheimen  Ideen  und  Kräfte  eben 
dieser  Natur  in  Göttergestalten  verkörpert,  diese  in  Tempel  setzt  als  in  ihre  Wohnungen,  und 
daß  so  ein  Polytheismus  entsteht,  der  eigentlich  nichts  weiter  ist,  als  der  sichtbare  Ausdruck 
des  Pantheismus.  Dieses  Vermögen  nun,  aus  den  zahllosen  Formen  und  Kräften  der  Er- 
scheinungswelt das  Charakteristische  herauszufinden,  ist  die  Mutter  der  Kunst.  Und  die  Fähig- 
keit, es  harmonisch  darzustellen,  macht  den  Künstler.  Der  ist  von  bloßer  Abstraktion,  von  rein 
äußerlicher  Allegorie,  ebenso  weit  entfernt  wie  von  einem  schemenlosen  Kopieren  oder  der  geist- 
losen Erfindung  einer  äußeren  Eorm.  Er  lebt  mit  den  Dingen  und  erkennt  ihr  Wesen.  Daher 
die  Kraft  und  die  Innerlichkeit  der  chinesischen  Kunst,  die  aus  dem  engen  Zusammenleben  mit 
der  umgebenden  Natur  hervorgegangen  ist,  aus  dem  Bedürfnis,  die  Einheit  des  Menschen  und 
seiner  Gedanken  mit  jener  darzustellen  in  allen  Kunstformen.  Und  hier  liegt  der  Schlüssel  zu 
der  Einheitlichkeit  der  chinesischen  Kultur,  zu  der  engen  Verbindung,  die  alle  Künste  in  einem 
Tempel,  wie  auch  dem  unserigen  hier,  eingehen.  Eins  hilft  das  andere  erläutern  und  ergänzen, 
diese  Gedichte  schildern  die  Natur,  die  Religion,  den  Menschen  und  den  Tempel,  bilden  durch 
Anordnung  und  Form  selbst  ein  Stück  der  Architektur  und  weisen  von  ihr  wieder  auf  die  Land- 
schaft, auf  die  umgebende  Natur  zurück,  die  schließlich  als  nichts  anderes  erscheint  als  ein  bau- 
künstlerischer Rahmen  für  das  Bauwerk,  als  ein  Stück  der  Baukunst  selbst.  Natur,  Mensch 
und  Kunst  werden  zur  untrennbaren  Einheit  verbunden.  Im  weitesten  Sinne  zieht  der  Chinese 
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auch  Einzelheiten  der  Landschaft,  Berge,  Flüsse,  Täler,  in  den  Bereich  seiner  Komposition, 
wie  bei  den  heiligen  Bergen  und  den  Kaisergräbern.  Im  letzten  Grunde  sieht  er  in  dem  ganzen 
chinesischen  Reiche,  das  ihm  gleichbedeutend  ist  mit  der  gesamten  Erde,  nichts  anderes,  als 
einen  rhythmischen  Bau  *). 

Diese  Beziehungen  mußten  hier  einmal  etwas  näher  erläutert  werden,  um  die  Notwendigkeit 
zu  erweisen,  der  Landschaft  und  der  Poesie  bei  allen  Beschreibungen  chinesischer  Bauwerke 
einen  Umfang  einzuräumen,  der  bei  uns  kaum  je  einmal  gerechtfertigt  ist.  Wie  ein  bestimmtes 
Bauwerk,  ja  eine  ganze  Stadt  aus  dem  umgebenden  Lande  geradezu  natürlich  herauswächst, 
das  zu  erweisen,  ist  bei  uns  wohl  noch  nie  unternommen.  Aber  gerade  die  Erkenntnis  dieser 
Beziehungen  führt  uns  dem  Wesen  des  chinesischen  Geistes  näher  und  kann  fruchtbare  An- 
regungen geben  auch  für  unser  eigenes  Kunstempfinden  und  Kunstschaffen. 


Zeitschrift  f.  Ethnologie  1910  S.  409  ff. 
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Tafel  16. 


Frühlingsmorgen. 

Der  Regen  einer  ganzen  Nacht 
Ojfnet  die  Knospen  der  Veilchen. 

Kl  grünen  Öl  der  Lorbeerzweige 
Leuchtet  das  sti'ahlende  Morgenlicht. 

Es  will  der  milde  Wind 
Den  roten  Tan  vereinen, 

Doch  ach,  die  warme  Sonne 
Schmilzt  den  roten  Reif. 

Der  Sonne  Feuer 
Fließt  an  allen  Zweigen, 

Verbrennt 

Des  Mondes  letztes  Licht. 

Der  rote  Tau 

Fällt  nieder  von  den  Blüten, 
Hernieder 

Auf  den  gelben  Grund. 

Wer  tveiß  es,  ob  der  Lorbeerbaum 
Verstrickt  noch  ist  in  Liebe, 

Wer  weiß  es,  ob  er’s  nicht  schon  satt. 
Zu  wandern  ewig  mit  Herrn  I^u. 


Inschrift  des  Kaisers  K'ang  hi  in  der  Yü  pei  t'ing. 


Die  Halle  des  Gesetzes. 


III 


t’an^  e/udoeite. 

Bild  113.  Die  Halle  des  Gesetzes.  Aufriß.  Maßstab  1:300. 


Kapitel  9. 

^ Fa  t'ang.  Die  Flalle  des  Gesetzes. 

Hierzu  Tafel  32  am  Schluß  des  Buches. 

Bestimmung  und  allgemeine  Anordnung. 

Die  Ta  tien  war,  dem  Charakter  der  Insel  entsprechend,  der  Kuan  yin  geweiht  als  der  Haupt- 
göttin. Auch  die  buddhistische  Trinität  auf  dem  Hauptaltar  war  als  ihr  Wesen  empfunden. 

Sie  selbst  thronte  dort  in  dreifacher  Gestalt  an  der  hervorragendsten  Stelle  des  Tempels,  ja  noch 
einmal  mit  weißem  Gewand  vor  den  drei  großen  Statuen. 

Die  Fa  t'ang  nun  dient  dem  Hinweis  auf  das  Gesetz,  auf  die  hohe  Lehre  Buddhas,  und  deshalb 
nimmt  hier  die  eigentlich  buddhistische  Trias  die  bevorzugte  Stelle  ein.  Von  ihr,  als  dem  Grund- 
pfeiler der  Lehre  und  Religion,  strahlen  dann  erst  aus,  oder  besser  gesagt  emanieren,  die 
beiden  Gestaltungen  der  iCMöwym,  die  voreinander  und  vor  der  Trias  etwas  vertieft  thronen  und 
mit  dem  Hauptaltar  im  mittelsten  Schiff  ein  Ganzes  bilden.  Je  weiter  diese  Verkörperungen 
der  Göttin  aus  dem  Bereiche  der  hohen  abgeklärten  und  leidenschaftslosen  Lehre  eben  jener 
Trinität,  aus  dem  mystischen  Halbdunkel  hinter  den  Vorhängen  und  unter  den  Seidenschirmen 
nach  vorne  kommen  in  das  Licht,  in  die  Helle,  und  damit  der  Menschheit  sich  nähern,  desto 
menschlicher  erscheinen  sie  und  die  unterste  Gestalt,  die  weißgekleidete  Göttin  unmittelbar 
hinter  dem  Altartisch,  zeigt  unter  der  Krone  fast  ein  freundliches  Lächeln. 

Vor  dem  großen  Altartisch  steht  ein  Podium  mit  Tisch  und  Stuhl,  die  für  den  Abt  oder  Bild  116. 
einen  anderen  höheren  Priester  bestimmt  sind  beim  Vorlesen  der  heiligen  Gebete  und  Gesetze 
und  bei  bestimmten  Arten  des  Gottesdienstes.  Die  Fa  t'ang  dient  aber  nicht  nur  für  den  Gottes- 
dienst und  Kultus  selbst,  sondern,  wenn  auch  auf  P'u  t'o  nur  in  geringem  Maße,  auch  zum  Unter- 
richt jüngerer  Priester-Eleven,  die  in  mühevoller  Arbeit  die  äußeren  Formen  erlernen  müssen, 
die  Art  des  Rezitierens,  die  Bewegungen  und  Haltungen  des  Körpers  und  der  Finger  und  den 
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gesamten  Verlauf  einer  heiligen  Hand- 
lung mit  ihren  unzähligen  Einzelheiten. 
Der  Priester,  der  den  Unterricht  erteilt, 
steht  auf  jenem  Podium  und  übersieht 
und  dirigiert  von  dort  aus  die  ganze  junge 
Schar. 

Der  Hauptaltar  mit  Tisch  und  Podi- 
um nimmt  das  mittlere  Schiff  ein  und 
baut  sich  vor  der  Rückwand  auf,  die  den 
Abschluß  bildet  gegen  das  nördliche  Quer- 
schiff, indessen  nicht,  wie  sonst  üblich, 
an  der  Nordseite  einen  Altaraufbau 
zeigt. 

Bild  114.  Die  Fa  t'ang,  die  Halle  des  Gesetzes, 
von  .Südwesten  gesehen. 


Grundriß  und  Aufbau. 

Das  Gebäude  zeigt  im  Grundriß  in  der  Front  fünf  Schiffe  und  der  Tiefe  nach  fünf  Quer- 
schiffe, von  denen  das  erste  südliche  zugleich  äußere  Vorhalle  ist.  Sonst  ist  kein  Umgang  vor- 
handen, die  Umfassungsmauern  bilden  zugleich  den  Abschluß  des  Gebäudes.  Die  Südfront  ist 
fast  ganz  aufgelöst  in  Fenster  und  Türen,  auf  der  Nordseite  führen  nur  aus  dem  mittleren  Schiff 
Türen  hinaus. 

Von  den  inneren  vier  Querschiffen  ist  das  schmale  nördliche  durch  die  Art  der  Einbauten 
und  Altäre,  ferner  durch  zwei  Priester-  und  Gerätezimmer  in  den  Ecken  für  sich  abgetrennt,  so 
daß  für  die  einheitliche  Raumwirkung  des  Innern  nur  drei  Querschiffe  in  Betracht  kommen, 
die  mit  den  drei  mittleren  hochgeführten  Hauptschiffen  eine  Neunzahl  von  Grundfeldern  bilden. 
Die  Decke  ist  zugleich  Dach.  Die  Verhältnisse  sind  schlank  und  luftig,  und  bei  der  Geschlossen- 
heit des  Raumes  ist  eine  ungemein  festliche  Wirkung  erzielt.  Die  östlichen  und  westlichen  End- 
schiffe mit  ihrer  geringeren  Höhe  und  den  aufwärts  weisenden  Linien  der  sichtbaren  Pultdächer 
geben  dem  Längsschnitt  einen  harmonischen  LImriß,  steigern  aber  zugleich  das  Gefühl  des 
Emporstrebens  und  erinnern,  wie  viele  solcher  Hallenbauten  in  China,  außerordentlich  an  den 
Eindruck  gotischer  Kirchen. 

Der  gesamte  Dachstuhl  ist  sichtbar.  Als  Beispiel  für  die  klar  und  monumental  durchgebildete 
Holzkonstruktion  solcher  Tempelbauten 
mag  der  Aufbau  dieser  Halle  näher  be- 
schrieben werden. 

Bild  117.  Der  Hauptbau,  der  dem  äußeren 
Anblick  die  Bedeutung  verleiht  und  vor- 
zugsweise die  Bestimmung  des  Kultus 
erfüllt,  erhebt  sich  zentral  über  den  neun 
Grundfeldern  der  Mitte  auf  4 • 4 = 16 
Säulen,  von  denen  die  acht  kürzeren 
Säulen  nördlich  und  südlich  bis  zur 
Traufe  des  großen  Satteldaches  reichen, 
die  inneren  längeren  acht  Säulen  etwa 
bis  zu  den  Mitten  der  Dachflächen. 

Um  diesen  Zentralbau  legt  sich  ein  Gebetshalle, 

vollständiger  Umgang  von  2ü  Säulen,  die  als  Vergleich  zum  Giebel  der  Fa  t'ang. 


Die  Halle  des  Gesetzes. 


S^ec^e  ^ervöCße . oßeren.  ^JpanrißuC/ßen . 

Bild  II 7.  Die  Holzkonstruktion  der  Fa  t'ang,  der  Halle  des  Gesetzes. 

wieder  kürzer  sind  und  die  Traufe  des  umlaufenden  Pultdaches  tragen.  So  sind  drei  Gruppen  von 
Säulen  gebildet,  eine  innere,  eine  mittlere  und  eine  äußere,  und  in  jeder  dieser  Gruppen  verbindet 
ein  Kranz  von  hohen  Spannbalken  die  Häupter  der  Säulen.  Ein  Konflikt  ergibt  sich  an  den  Ecken 
des  Gebäudes  dadurch,  daß  die  mittleren  Säulen  an  den  Giebelseiten  nicht  mit  umlaufen  und  daß 
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Bild  II 8.  Blick  in  die  Nordost-Ecke  des  Innern  der  Fa  t'ang. 


der  Umgang  eben  dort  breiter  ist  als  an  den  Längsseiten.  Aber  gerade  dieser  Konflikt  ist  dazu 
benutzt,  der  Dachform  die  bekannte  eigenartig  chinesische  Ausbildung  von  hohem  Reize  zu 
geben,  nämlich  die  Form  des  Doppeldaches  mit  Zwerggiebeln.  Es  laufen  rings  um  das  ganze 
Gebäude  parallel  zwei  Traufen,  aber  auf  den  Stirnseiten  erheben  sich  aus  den  oberen  Dachflächen 
Giebel,  die  nicht  der  ganzen  Höhe  des  Daches  entsprechen,  sondern  um  den  Betrag  des  pult- 
förmigen Ansatzes  abgeschnitten  sind.  Diese  Form  nun  ist  dadurch  erreicht,  daß  auf  jeder  Stirn- 
seite der  Halle  zwischen  den  vier  Säulen  der  inneren  und  mittleren  Gruppe  einerseits  und  der 
äußeren  Gruppe  des  Umganges  andererseits  starke  Spannriegel  eingezogen  sind  und  auf  sie  kurze 
Hilfssäulen  gestellt,  und  zwar  in  einem  Abstand  von  außen,  der  genau  dem  schmalen  Umgang 
auf  der  Nordseite  entspricht.  Nun  läuft  die  Anfallinie  des  unteren  Pultdaches  richtig  um  den 
so  erweiterten  Zentralbau  herum,  ferner  aber  gibt  diese  Erweiterung  Platz  zur  Herumführung 
des  Hauptdaches  auch  an  den  Stirnseiten  in  Form  eines  oberen  Pultdaches,  das  sich  an  den 
Giebel  anlehnt,  ihn  aber  etwas  abschneidet.  So  folgt  diese  echt  chinesische  Dachausbildung 
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des  Doppeldaches  und  der  Zwerggiebel  mit  konstruktiver  Notwendigkeit  aus  der  Tatsache,  daß 

die  nördlichen  und  südlichen  Querschiffe  erheblich  schmaler  sind  als  die  seitlichen  Hauptschiffe, 

und  jene  Lösung  dieser  Unstimmigkeit  erscheint  nicht  nur  selbstverständlich,  sondern  führt 

zur  künstlerischen  Verwertung  auch  im  Detail  der  Ecke,  in  den  Spannriegeln,  Säulen  und  Kon-  Bild  118. 

solen,  wie  es  die  Federskizze  erkennen  läßt. 


Das  Äußere. 


Das  Dach  ist  mit  grauen,  bereits  ziemlich  verwitterten  Ziegeln  gedeckt.  Dachrippen,  First  Bild  113. 
und  Grate  bestehen,  wie  auch  sonst,  aus  hartem  bemaltem  Stuck  und  endigen  in  aufgesperrte  Bild  114. 
Rachen  von  Drachenköpfen.  Die  Enden  der  Grate  sind  elegant  und  stark  aufwärts  geschwungen 
und  bekrönt  von  je  sieben  kleinen  Tierreiterchen.  Die  Giebel  sind  verbrettert.  Der  Giebellinie 
folgt  noch  eine  Art  geschwungener  Bretterfries  als  Verkleidung  der  Fettenendigungen  und  ver- 
läuft in  den  blinden  First  hinter  der  Anfallinie  der  Pultdächer. 

Der  obere  First  ist  durch  kleine  quadratische  Felder  in  fünf  Teile  eingeteilt  und  als  durch- 
brochener Fries  aus  Ziegelmustern  gebildet.  Die  Felder  tragen  auf  der  Südseite  die  gleiche  In- 
schrift wie  der  First  der  Ta  tien  auf  der  Nordseite,  nehmen  so  das  gegebene  Motiv  auf  und  setzen 
es  fort. 


Fo  jih  tseng  hui 


Buddha  ist  die  Sonne  und  mag  täglich  Glanz  und  Ruhm  uns  mehren. 
Auf  der  Nordseite  des  Firstes  nimmt  der  nächste  Spruch  Bezug  auf  das  Gesetz. 
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Fa  lun  ch'ang  chuan 


Das  Rad  des  Gesetzes  dreht  sich  immerdar. 


Die  dreifachen  Konsolen  des  Hauptgesimses  zeigen  geschweifte  Enden  und  rotweiße  Be- 
malung, die  dazwischen  liegenden  Felder  rote  und  weiße  Schmetterlinge  auf  weißem  Grunde, 
die  Fetten  graziöse  leichte  Blumen,  die  Balken  des  unteren  Gesimses  in  dem  Mittelschiff  einen 
Frontdrachen  mit  zwei  fliegenden  Drachen,  in  den  Seitenschiffen  einen  Frontdrachen  mit  zwei 
blumengeschmückten  Feldern.  Die  reich  verzierte  Tafel  in  der  Hauptachse  trägt  die  Zeichen: 


Fa  t'ang 


Die  Halle  des  Gesetzes. 


Das  untere  Gesims  bilden  zwischen  Balken  und  Fette  nur  einfache  Konsolen,  die  Klötze 
gelb.  Arme  rot.  Köpfe  abwechselnd  grün  und  blau,  Holzwerk  rot  auf  Putzgrund.  Die  Unter- 
ansichten der  Sparren  sind  mit  leichten  Blumen  geschmückt,  ebenso  die  Sparrenköpfe  mit  sehr 
bunten  und  liebenswürdigen  Blüten. 

Die  Vorhalle  besteht  in  den  drei  Mittelfeldern  aus  einem  Holztonnengewölbe.  Uber  zwei 
dunkelbraunen  Fetten  tragen  die  fast  halbkreisförmigen  hellgrünen  Sparren  mit  blauen  Ranken 
und  weißen  und  roten  Sternblumen  die  weiße  Schalung.  Das  Bindergebälk  ist  rot  und  verziert 
durch  je  einen  vergoldeten  Kranich  zwischen  zwei  großen  ebenfalls  vergoldeten  Seitenblumen. 
Die  unteren  kleinen  Konsolen  sind  auf  der  Unterseite  bemalt  mit  gelben  Ranken  auf  kräftigem 
Preußisch-Blau,  auf  den  himmelblauen  Seitenflächen  mit  ebensolchen  Ranken. 
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Die  Endfelder  der  Vorhalle  sind  überdeckt  mit  einer  flachen  Kassettendecke,  die  hier  die 
Unteransicht  der  Gratentwicklung  des  Dachgebälks  verdeckt.  Die  zwölf  Kassetten  der  Decke 
bestehen  aus  blauen  Stäben  auf  grünem  Grund,  mit  Rändern  von  Wolken  in  Dunkelblau  und 
Hellblau,  Weiß,  Schwarz,  Rot  und  Olivgrün,  dasFeld  derKasette  aus  einem  erhabenen  Kreis  mit 
Genregemälden  von  Figuren  und  Landschaften. 

In  der  Vorhalle  steht  nahe  der  Tür  ein  Opferstein  und  am  westlichen  Ende  ein  Inschrift - 
stein  mit  mandschurischer  Schrift. 

Die  roten  Türen  sind  mit  gelbem  Ornament  verziert,  die  größeren  Füllungen  mit  großem 
Blumenmuster,  die  kleinen  Füllungen  mit  naturalistischen  Blumen.  Der  Grund  ist  stark  ver- 
tieft und  scharf  abgestochen.  Vor  der  Mitteltüre  hängt  ein  brauner  Teppich  mit  kleinen  blauen 
Kreuzmustern. 

Inschrifttafeln. 


Über  den  Türen  der  mittleren  drei  Schiffe  sind  drei  Quertafeln  mit  Inschriften  angebracht. 
Die  mittlere  ist  ein  Kunstwerk  und  ruht  auf  zwei  Konsolen,  die  Himmelskönige  darstellen.  Die 
Rahmen  bestehen  aus  vergoldetem,  flachem  Drachenrelief  auf  grünem  Grund.  Die  unteren 
Drachen  jagen  nach  einer  Perle  in  dem  Lung  men,  dem  Drachentor,  das  aus  dem  Wasser  ragt, 
die  oberen  Drachen  nach  einer  einfachen  Perle  zwischen  Wolken.  Der  Grund  der  Tafel  selbst 
ist  goldbronziert,  kleine  Goldplättchen  sind  darauf  geklebt  und  kostbare  Embleme  des  Taoismus 
gemalt,  Schmetterlinge,  Lotos,  Kirsch-  und  Pfirsichblüten,  Fledermäuse,  Räuchergefäß,  ein 
Glückstab  und  Bücher.  In  glänzendem  schwarzem  Lack  stehen  auf  diesem  Grunde  die 
großen  Linien  der  Schriftzeichen: 


Die  Reinheit  offenbart 


sich  dir,  preis 
leiten. 


Hien  shan  tsan  tao 
e sie  und  laß  dich  von 


i h r 


Die  seitlichen  Tafeln  stützen  sich  auf  kleine  Löwen,  die  in  ihrer  Pranke  einen  Ball  halten. 
Die  östliche  Tafel  ist  eingefaßt  von  einem  einfachen,  glatten,  vergoldeten  Rahmen  und  trägt 
auf  rotem  Grund  die  großen  goldenen  Schriftzeichen: 

kuang  p'u  chao 

Der  Glanz  Buddhas  leuchtet  überall  hin. 


Der  Rahmen  der  westlichen  Tafel  ist  rot,  der  Grund  grün,  und  auf  ihm  steht  in  leuchtendem 
Gold: 


u tsi 


M Ml.  -I' 

Das  gnadenreiche  Boot  rettet  alle  zur  Seligkeit. 


Die  zwei  Paar  Säulen  zu  beiden  Seiten  der  Türen  tragen  senkrechte  Tafeln  mit  Inschriften, 
Tui  tsze,  die  in  chinesischem  Text  und  in  Übersetzung  hier  wiedergegeben  sind.  Der  Parallelismus 
der  Glieder  ist  genau  durchgeführt,  wie  es  bereits  bei  der  Wiedergabe  der  Spruchpaare  von  der 
Front  der  Ta  tien  erläutert  ist.  Der  Inhalt  ist  natürlich  erfüllt  mit  Beziehungen  zu  buddhistischen 
Gebeten  und  Lehren.  Darauf  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden,  es  ist  vielmehr  ver- 
sucht, bei  der  Übersetzung  die  Gedanken  in  einer  allgemein  verständlichen  Sprache  wieder- 


Die  Halle  des  Gesetzes. 
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zugeben.  Das  gilt  auch  für  die  späteren  Spruchpaare.  Die  Antithese  des  Sinnes  ist  bei  diesen 
Gedichten  meist  vollkommen  und  ergänzt  sich  zur  Einheit.  Rechts  handelt  es  sich  dann  um  die 
Harmonie  des  menschlichen  Lebens,  um  den  Frieden  und  das  Glück,  das  Buddha,  der  mitten  in 
unserer  Welt  thront,  allen  Gläubigen  spendet,  links  um  das  Hinausgehen  über  das  Leben  zu  einem 
ewigen  Ideal,  um  ein  Transzendentales,  als  dessen  Symbol  der  gewaltige,  große  Buddha,  wie  er 
oft  in  Riesenfiguren  als  Maitreya,  Buddha  der  Zukunft,  abgebildet  ist,  angesehen  werden  kann. 

Es  ist  die  uralte,  man  kann  sie  nennen  apriorische  Zweiheit  des  menschlichen  Sehnens:  Mit  einem 
Auge  blicken  wir  auf  das  innere  Glück  im  Diesseits,  mit  dem  anderen  auf  das  ewige  Heil 
im  Jenseits.  Dieser  grundlegende  Dualismus  beherrscht  das  ganze  Denken  des  Chinesen  und 
äußert  sich  auch  in  den  Kunstformen  allüberall.  Die  Doppelanordnung  der  Spruchpaare  ist 
nur  ein  Glied  in  der  Kette.  So  war  allein  der  Chinese  imstande,  in  diesen  Doppelgedichten  seine 
Grundanschauung  und  die  buddhistische  Lehre  zur  Einheit  zu  verbinden  und  doch,  schon 
durch  die  bloße  Anordnung  der  beiden  Spruchtafeln  zu  den  Seiten  des  Einganges  in  die  Gebets- 
halle, den  Gedanken  an  die  Zweiheit  der  bewegenden  Kräfte  zu  bewahren.  Die  rechte  Tafel  des 
Gedichtes  mit  ihrem  Hinweis  auf  das  Diesseits  hängt  an  der  Säule  im  Osten  des  Eingangs,  also 
auf  dem  männlichen  Platz,  die  linke  Tafel  auf  der  Säule  im  Westen,  auf  dem  weiblichen 
Platz.  Zwischen  beiden,  in  der  Hauptachse  der  gesamten  Tempelanlage,  führt  der  Weg  zur 
Vollendung,  nämlich  zu  der  Trias,  die  auf  dem  Hauptaltar  thront. 

Man  muß  sich  immer  wieder  vergegenwärtigen,  wie  sehr  die  bauliche  Gestaltung  chinesi- 
scher Tempel  ein  adäquater  Ausdruck  ist  für  die  letzten  und  tiefsten  Überzeugungen  der  Chinesen. 

Das  erste  Spruchpaar  zeigt  diesen  Gegensatz  nicht  in  aller  Schärfe.  Aber  das  zweite  Seitens. 
Gedicht,  ebenso  wie  die  Gedichte  von  der  Front  der  großen  Gebetshalle  und  fernerhin  die  Tui 
tsze  aus  dem  Innern  der  Halle  des  Gese'zes  und  aus  den  späteren  Hallen  lassen  die  Durch - 
führui  g des  dualistischen  Gedankens  klar  erkennen. 

Das  zweite  Gedicht  stellt  zu  Beginn  der  beiden  Teile  in  äußerst  geschickter  Weise  der  Seite  119. 
buddhistischen  Trias  eine  andere  gegenüber.  In  der  einen  Hälfte  des  Gedichtes  ist  die  Fa  t'ang, 
die  Halle  des  Gesetzes,  als  Persönlichkeit  gedacht.  Die  Pauke  ist  ihre  Verkörperung,  wenigstens 
ist  der  Ton  der  Pauke  gleichbedeutend  mit  dem  tönenden  Bekennen.  Mit  Yüe  ming  und  7’f 
chung  sind  offenbar  Priester  gemeint.  Vielleicht  sollen  es  die  Beinamen  der  ersten  Begründer 
des  Tempels  sein  und  deren  Geister  bezeichnen,  mit  der  Fleiligkeit  der  Tempelstätte  zu  einer 
Dreiheit  verbunden.  Damit  hat  die  buddhistische  Trias,  die  in  der  anderen  Hälfte  besungen 
ist,  ihr  genaues  Gleichnis  erhalten.  Auch  hier  befindet  sich  der  rechte  Spruch,  der  sich  auf  die 
Wirklichkeit  bezieht,  nämlich  auf  den  Tempel  und  die  Gebete  der  Lebenden,  auf  der  zweiten 
östlichen  Säule  der  Front,  und  der  linke  Spruch,  der  allgemein  dem  Preise  der  Göttlich- 
keit gilt,  auf  der  zweiten  westlichen  Säule. 
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Fa  yü  sze. 


1.  Spruchpaar  von  der  Front  der  Fa  t'ang. 


Sü  p'u  ti^) 

ch'ao  San  ts'ien  kie  i wai 

jen  tsüe  ts'i  jan 

kuo  li  shni  nan 

ch'ih  i sin  i 

nien  fo  t'o  fan 

fang  wu  chen  k'ung. 

')  Subüti,  berühnitei'  Zeitgenosse 
Shakyamuni’s. 


Yu  t'o  na^) 

He  shih  örl  pu  chih  chung 
lien  k'ai  sze  sze 
hua  yü  Hu  shih 
sü  shih  kie^)  i 
tu  sheng  hien  tsai 
yu  wen  shuo  fa. 

')  Udäna,  eine  Art  Siitra. 

2)  buddhistische  Kalpa. 


Übersetzung, 


Sü  p'u  ti 
Ragt  weit  hervor 
Aus  den  unendlichen 
Grenzen  der  Welt. 

Der  Mensch  wird  befreit 
Von  den  sieben  Lastern. 
Das  Land  wird  erlöst 
Von  Wassersnot. 

Wir  halten  fest 
Mit  ganzem  Herzen 
Am  Beten  zu  Buddha, 

Verlassen  die  Welt, 
Begreifen  dann  erst 
Als  Wahrheit  das  Nichts. 


Yu  t'o  na 
Hat  Seinen  Platz 
ln  der  zwölfgeteilten 
LIeiligen  Schrift. 

Der  Lotos  erblüht 
In  vierfacher  Farbe. 

Der  Regen  erquickt  uns 
Zu  jeder  Zeit. 

So  werden  alle 

Aus  zehnfachem  Leiden 

Gerettet  zum  Leben. 

Und  bis  zur  Stunde 
Predigt  man  noch 
Und  hört  das  Gesetz. 


ii, 
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2.  Spruchpaar  von  der  Front  der  Fa  Fang. 


Slang  ju  lai  chih  hua  tso 
kuan  yin  tsai  tsc 
shih  chih  tsai  yu 
tsie  shih  Hu  kuan  king 
i cheng  shou  siang 
yü  hao  kan  mu 
i yüan  kuang. 


K'ao  kuo  k'ü  yü  ku  yin 

yüe  ming  wei  siung 

ti  chung  wei  ti 

shuo  sze  shih  pa  yüan 

i fa  tao  sin 

k'i  kuo  küan  wang 

ch'eng  jo  kuo. 


Übersetzung. 

it 

Denke,  daß  Ju  lai 

Prüf’  die  Geschichte 

Thront  auf  dem  Lotos. 

Beim  Tone  der  Pauke. 

/V 

Es  sitzt  Kuan  yin 

Es  war  Yüe  ming 

Zu  seiner  Linken, 

Der  ältere  Bruder. 

Es  sitzt  Shih  chih 

Es  war  Ti  chung 

Zu  seiner  Rechten. 

Der  jüngere  Bruder. 

Vereint  sind  die  sechzehn 

Man  predigt  die  acht 

Arten  Gebete. 

Und  vierzig  Wünsche. 

Das  Götterbild  zeugt 

Das  Herz  tritt  heraus 

Y » 

• Lj 

Für  die  Ewigkeit. 

Auf  den  rechten  Weg. 

Das  prächtige  Haar, 

Du  fliehst  das  Land, 

Das  köstliche  Auge, 

Verläßt  den  König, 

Leuchten  in  mildem  Glanz. 

Wirst  ein  Buddha  selbst. 
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Das  Innere. 

Die  Göttergestalten. 

Hierzu  Tafel  32  am  Schluß  des  Buches. 

Tafel  17.  Der  Hochaltar  besteht  aus  drei  Steinterrassen  hintereinander,  die  nördlichste  ist  die  höchste. 

Auf  dieser  thront  die  Trias.  Die  mittlere  Figur  ist  etwas  höher  als  die  seitlichen,  die  eine  Kleinig- 
keit tiefer  sitzen.  Jede  wird  beschirmt  von  einem  Ehrenschirm,  einem  Baldachin  aus  roter 
Seide  mit  prachtvollen  Stickereien  in  Gold  und  anderen  Farben,  Wolken,  Wasser,  Ranken 
und  Figuren.  Es  ist  auf  den  Schirmen  dargestellt  die  Glorifizierung,  der  Triumph  Buddhas, 
der  in  den  Wolken  thront  unter  reichem  Baldachin,  umgeben  von  anbetenden  Bodhisatvas 
und  Heiligen  mit  Emblemen  und,  in  kleinem  Abstande,  von  den  vier  Himmelskönigen  mit  Waffen, 
Schutz  und  Triumph  ausdrückend.  Mit  dem  PArnglas  waren  die  Details  trotz  des  Halbdunkels 
als  wundervoll  fein  zu  erkennen.  Die  untere  schmale,  weiße  Borde  ist  mit  leichten  Ranken 
bestickt  und  mit  gelb-rot-blauen  Fransen  besetzt. 

Die  Trias. 

Die  drei  Buddhas  sitzen  sämtlich  in  Meditationsstellung  auf  dem  Lotosthron,  die  Beine 
gekreuzt,  die  Sohlen  nach  oben  gekehrt.  Das  mittlere  Stück  der  Brust  ist  quadratisch  frei- 
gelassen, ohne  Svastikon.  Die  Statuen  sind  aus  Holz  gefertigt,  vergoldet  und  sehr  gut  in  Auf- 
fassung und  Ausführung.  Die  vollen  Gesichter  sind  freundlich  bei  verklärtem  Ernst.  Das 
Untergewand  ist  sichtbar  bis  unter  die  Brust,  zum  größten  Teil  ist  es  aber  verdeckt  durch 
einen  Überwurf,  der  über  beide  Schultern  fällt  und  sich  in  der  Nabelgegend  vereinigt.  Alle 
drei  haben  indischen  blauen  Lockenkopf,  die  Gewandfalten  aber  sind  echt  chinesisch  und  ver- 
raten nur  wenig  den  indischen  Stil. 

Der  mittlere  große  Buddha 

Bild  119.  Nr.  I,  ^ fjljj  Shih  kia  jo,  hat  die  Hände  ineinandergelegt,  die  Handteller  nach  oben 
und  darauf  eine  kleine  sitzende  Kuan  yin,  etwa  20  cm  hoch.  Der  westliche  Buddha, 

Nr.  2,  ^f|j  Yo  shih  fo,  hält,  wie  der  vorige,  die  linke  Hand  in  dem  Schoß,  den  Hand- 
teller nach  oben,  den  Mittelfinger  stark  einwärts  gekrümmt.  Die  rechte  Hand  ruht  auf  dem 
rechten  Knie  in  natürlicher  Haltung,  den  Handteller  nach  unten.  Der  östliche  Buddha, 

Nr.  3,  m m füL  n 0 mi  t'o  fo,  hält  die  Hände  auseinander.  Die  linke  ruht  im  Schoß, 
die  rechte  auf  dem  rechten  Knie,  den  Handteller  nach  oben.  Der  Mittelfinger  ist  stark  einwärts 
gebogen,  die  anderen  Finger  sind  zwanglos  ausgestreckt.  Zwischen  dem  rechten  Daumen  und 
Zeigefinger  hält  er  ein  kleines  Stückchen  Holz  (.ü. 

Den  Hintergrund  jeder  Figur  bildet  eine  Aureole,  deren  Ränder  auf  jeder  Seite  einen  Drachen 
zwischen  Wolken  zeigen,  in  der  Spitze  die  Perle. 

Unter  den  drei  großen  Buddhas,  auf  demselben  Postament  auf  Lotosthron  und  Sockel,  stehen 
links  und  rechts  die  beiden  Begleiter  mit  kahlen  Köpfen.  Beide  tragen  ein  vollständiges 
Ho  shang  — d.  h.  Priestergewand  mit  Agraffe  auf  der  linken  Schulter.  Reiche,  gut  stilisierte 
Gewandfalten  fallen  über  beide  Unterarme  lang  nach  unten. 

Der  westliche  Begleiter, 

Nr.  4,  ^ ^ 0 nan  tsun  che,  ist  ein  jüngerer  Mann  und  hat  die  Handflächen  lang 

aneinander  gelegt  vor  der  Brust  in  Stellung  eines  betenden  Priesters. 

Der  östliche  Begleiter, 

Nr.  5,  ^ Kia  ye  tsun  che,  ist  ein  alter  Mann.  Er  hat  die  Hände  in  Brusthöhe 

gefaltet,  in  unserer  christlichen  Weise  mit  streng  aneinander  geschlossenen  Fingern  und  Hand- 
tellern. 


Bild  II 9.  Anordnung  der  Altäre,  der  Götterfiguren  und  der  Vorhänge  in  der  Halle  des  Gesetzes. 


Die  Halle  des  Gesetzes. 
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I>  n e r s eil  m a n n , P'u  t'o  shan. 
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Beide  blicken  leicht  abwärts  in  der  Richtung  ihrer  Hände.  Sie  sind  die  Lieblingsschüler 
Buddhas,  Ananda  und  Kashiapa. 

Die  anderen  Götter. 

In  der  Achse  unterhalb  der  Trias  auf  besonderem  Postament  und  Lotosthron  sitzt 

Nr.  6,  die  Kuan  yin  p'u  sa.  Sie  hat  keinen  anderen  besonderen  Namen.  Das  etwas  schmale 
Gesicht  lächelt  leicht  und  freundlich.  Ein  fünfzackiges  Kronenband  umgibt  die  Stirn,  reicht 
bis  zu  den  Ohren  und  verdeckt  sie  zum  Teil.  Die  fünf  Zacken  und  das  schmale  Band  sind  mit 
leichten  Ranken  geschmückt,  die  mittlere  Zacke  überdies  mit  einem  thronenden  kleinen  Buddha, 
die  anderen  und  das  Band  unter  jeder  Zacke  mit  je  einer  kleinen  Blume,  die  als  Stempel  in 
ihrer  Mitte  eine  Frucht  trägt.  Zwischen  Krone  und  Stirn  quillt  ein  schmaler  blauer  Haarstreif 
hervor. 

Von  der  Krone  über  die  Schultern  herab  fällt  ein  breites,  goldenes  Band,  durchbrochen 
mit  Rankenornament  und  aufgesetzten  Blumen.  Das  Gewand  ähnelt  dem  der  oberen  drei 
Buddhas.  Die  Hände  liegen  im  Schoß  übereinander,  die  Handteller  nach  oben. 

Die  Figur  ist  bekleidet  mit  einem  einfarbigen,  roten,  seidenen  Tuch,  das  vor  der  Brust 
unter  dem  Hals  mit  einer  Agraffe  zusammengehalten  ist  und  von  da  nach  den  Seiten  lang  herab - 
fällt  über  die  Schenkel  und  bis  über  den  Thron.  Von  der  Krone  fällt  nach  hinten  ein  gleicher 
seidener  Nackenschleier  herab.  Zu  ihren  Seiten  stehen  zwei  Diener  auf  Steinpostament  und 
darauf  gestelltem  Felsblock. 

Die  westliche,  weibliche  Figur, 

Nr.  7,  Lung  nü,  die  Drachenjungfrau,  trägt  schwarzes  Haar,  die  Stirn  bleibt 

frei,  das  Gewand  ist  naturalistisch,  nicht  geschürzt,  und  fällt  lang  über  die  Füße  herab.  Sie  trägt 
vor  sich  in  Brusthöhe  mit  beiden  Händen  eine  flache  Schale  und  darauf  eine  rote  Kugel  [}). 

Die  östliche,  männliche  Figur, 

Nr.  8,  Miao  ts'ai,  der  Genius  des  Feinen,  trägt  ebenfalls  ein  naturalistisches 

Gewand,  das  hinten  über  den  Schultern  in  langen  Schleifen  flattert,  etwa  wie  bei  den  Himmels- 
königen. LInten  ist  es  hoch  geschürzt  und  läßt  die  Unterschenkel  frei.  Auf  dem  kahlen  Kopf 
ist  der  Rest  eines  Haarschopfs  zusammengebunden.  Mit  freundlicher  Miene  hält  er  die  Hände 
betend  in  Brusthöhe.  Über  diese  beiden  Figuren  ist  Näheres  gesagt  worden  bei  der  Besprechung 
des  Hauptaltars  in  der  Ta  tien.  Zwischen  ihnen  und  der  Kuan  yin  steht  je  ein  Stiel  mit  einem 
Fächer  in  altchinesischer  Form,  grün  mit  Drachen  und  Perle  gestickt. 

Weiter  nach  unten  in  der  Hauptachse  auf  dem  niedrigsten  Postament  unmittelbar  hinter 
dem  Altartisch  thront  auf  einem  Lotosthron 

Nr.  9,  Q ^ ^ Pai  i kuan  yin,  die  weißgekleidete  Kuan  yin.  Das  hübsche  Gesicht 

ist  sehr  schmal  und  lächelt  freundlich,  die  Ohren  sind  lang  und  stilisiert.  Auf  dem  Haupte 
sitzt  eine  fünfzackige  Krone.  In  jeder  Zacke  haschen  Drachen  nach  einem  kleinen  Buddha 
in  der  Mitte.  Hinter  dem  Kopf  dieses  winzigen  Buddha  leuchtet  ein  kleiner  Heiligenschein,  als 
Spiegel  gedacht  oder  als  Sonne,  oder  auch  als  Perle.  Den  unteren  Rand  der  Krone  bildet  ein 
schmales,  vergoldetes  Perlenband  und  zwischen  ihm  und  der  Stirne  quellen  leichte,  schwarze 
Haarwellen  hervor  — das  menschliche  Wesen  ist  dadurch  betont.  Die  Beine  sind  gekreuzt, 
die  Fußsohle  nach  oben  gekehrt.  Perlengehänge  legen  sich  um  den  Hals  und  reichen  herab  bis 
tief  auf  die  Brust.  Die  linke  Hand  ruht  auf  dem  linken  Knie  und  hält  auf  der  Handfläche 
eine  kleine  vergoldete  Vase,  die  rechte  Hand,  leicht  nach  oben  gekehrt,  einen  Weidenzweig. 

Als  Überwurf  um  Hals  und  Schultern  trägt  die  Göttin  ein  weißseidenes  Tuch  mit  violettem 
Bambus,  das  vor  der  Brust  durch  drei  Knoten  zusammengehalten  wird,  nach  vorn  über  die 
Schenkel  herabfällt  und  nur  die  Hände  und  die  Mitte  der  Figur  frei  läßt.  Ein  Nackenschleier, 
ebenfalls  aus  weißer  Seide  mit  Bambus,  wallt  von  der  Krone  herab  bis  auf  den  halben 
Rücken. 


Boerschmann,  P'u  t'o  shan. 
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Hauptaltar  in  der  Fa  t'ang,  der  Halle  des  Gesetzes. 
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Der  Sockel  ist  achteckig  mit  schmaleren  Diagoiialseiten,  rot  lackiert  und  mit  Goldornament 
verziert.  An  jeder  Ecke  stützt  den  Unterbau  ein  Fuß  in  Gestalt  eines  Löwenkopfes  mit  Tatze. 
Auf  der  Einschnürung  sind  acht  buddhistische  Symbole  mit  Ranken  angebracht,  auf  dem  Haupt- 
glied, dem  Wulst,  auf  den  verschiedenen  Seiten  der  Reihe  nach  folgende  Darstellungen;  zwei 
Löwen  spielen  im  Wasser  mit  Fledermaus,  zwei  Löwen  spielen  mit  Juwel,  zwei  Störche,  ein 
Drache,  ein  Ochse,  drei  Pferde,  ein  Hirsch. 

Im  ersten  westlichen  Seitenschiff  sitzt  in  einem  einfachen,  offenen  Holzaltar 


Nr.  IO,  JJII  ^ Ti  tsang  kuan  yin,  die  in  die  Hölle  als  mitleidige  Göttin  geht, 

oder  auch  als  ein  Charakterzug  des  Ti  tsang  wang  selbst,  des  Bodhisatvas  der  Unterw'elt,  gedacht 
ist.  Sie  trägt  ein  Gewand  und  sitzt  auf  dem  Postament  in  der  Stellung  des  großen  mittleren 
Buddha,  indessen  ohne  den  kleinen  Buddha  auf  der  Hand.  Eine  fünfzackige  Krone  verdeckt 
zum  Teil  die  indische  blaue  Haartracht.  Zu  beiden  Seiten  stehen  zwei  kleine  Begleiter,  ähn- 
lich den  Seitenfiguren  im  Hauptaltar. 

Im  ersten  östlichen  Seitenschiff  steht  ein  einfacher,  offener  Holzaltar, 

Nr.  II,  mit  der  ^ Hi, Ts'ien  shou  kuan  yin,  der  tausendarmigen  Kuan  yin.  Zwei  Tafel  20. 
Hände  liegen  auf  dem  Schoß,  zwei  Hände  hält  sie  betend  vor  der  Brust  und  in  den  anderen 
Händen  hält  sie  Symbole  und  Waffen.  Mit  zwei  Armen  greift  sie  über  sich  zu  einem  kleinen  Buddha 
auf  einem  Postament,  das  ihr  auf  einer  Stele  aus  dem  Haupte  wächst.  Eine  fünfzackige  Krone 
bedeckt  das  leicht  hervorquellende  blaue  Haar.  Sie  sitzt  auf  dem  Lotosthron  und  auf  einem 
schönen  Postament,  dessen  Sechseck  zwei  lange  Seiten  zeigt.  Die  Füße  bestehen  aus  Löwen- 
köpfen mit  je  einem  großen  roten  Ball,  der  das  eigentliche  Auflager  bildet.  Auf  der  doppelten 
Einschnürung  des  Postamentes  sieht  man  zwei  Friese  und  in  jedem  Feld  verschiedene  Lo  han, 
die  zum  Teil  auf  Ungeheuern  reiten  und  die  See  durchqueren.  Gerade  in  der  Mitte  erreichen 
sie  die  Insel  P'u  t'o  shan,  die  durch  Bäume,  Wolken  und  einige  Mönche  dargestellt  ist. 

Im  westlichsten  Querschiff  neben  der  Pauke  steht. 


Nr.  12,  Kuan  ti  oder  Lao  ye,  der  Kriegsgott,  der  Gott  der  Tüchtigkeit  und  Tapfer- 

keit. Er  schreitet  nach  vorwärts  in  reicher  Rüstung,  der  Helm  ist  mit  vielen  Spiegeln  besetzt, 
der  Bart  aus  natürlichen  schwarzen  Haaren,  sonst  alles  reich  und  neu  vergoldet  und  außer- 
ordentlich lebenswahr.  Die  rechte  Hand  streckt  er  etwas 
rückwärts  und  hält  mit  ihr  ein  Schlagschwert,  eine  Art 
Hellebarde. 

Ihm  gegenüber  an  der  östlichen  Seite  steht 

Nr.  13,  Wei  t'o,  der  Beschützer  des  Buddhis- 

mus, den  wir  bereits  aus  der  Halle  der  vier  Himmelskönige 
und  aus  der  Ta  tien  her  kennen.  Er  trägt  einen  pracht- 
vollen Helm  mit  großem  Aufsatz  und  Busch  und  eine 
reiche,  neuvergoldete  Rüstung.  Ohne  Bart,  hat  er  die 
linke  Hand  gestützt  auf  den  dreikantigen  vergoldeten 
Schlagstock  mit  roter  Kugel.  Das  fliegende  Gewand, 
die  flatternden  Bänder  und  die  ganze  Stellung  verleihen 
ihm  die  gleiche  Lebhaftigkeit  wie  dem  Kuan  ti. 

An  den  Giebelwänden  hängen  2.8  = 16  Rollbilder 
mit  den  Lo  han,  den  Jüngern  Buddhas,  in  guten  Schwarz- 
Weiß-Malereien.  In  der  Ta  tien  war  die  chinesische  Zahl 
von  18  Lö  han  in  Figuren  dargestellt.  Für  die  plastisch 
räumliche  Aufstellung  eignen  sich  9 Figuren  auf  jeder 
Seite  besser,  weil  dann  immer  die  Mitte  besetzt  ist.  Damit 
mag  es  Zusammenhängen,  daß  man  fast  nie  in  den  Tem-  „-i . xxr  ■ .<  j u n j 

° ° ’ Bild  120.  Wei  t o aus  der  Halle  der  vier 

peln  16  Lohanfiguren  findet,  daß  aber  bei  Reliefs  und  Himmelskönige  im  Tempel  P'u  tsi  sze. 


Tafel  19. 
Fig.  2. 


Tafel  19 
Fig.  1. 
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Fa  yü  sze. 


Tafel  1 8 

Fig.  I. 


Hildizi. 


Tafel  1 7. 


bei  Rollbildern  beinahe  stets  die  Zahl  16  beibehalten  ist.  Die  ursprüngliche  Schülerzahl  Bud- 
dhas war  16.  Erst  in  China  wurde  in  relativ  später  Zeit  durch  Zufügung  von  zwei  Heiligen 
die  Zahl  auf  18  gebracht.  Bei  dem  ausgesprochenen  Sinn  für  Monumentalität  und  für  wohl- 
tuenden Rhythmus,  der  die  Chinesen  auszeichnet,  ist  die  Annahme  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  daß  bei  der  Option  von  zwei  neuen  Schülern  die  Rücksicht  auf  die  Zahl  9 und  auf 
die  Anordnung  der  Figuren  in  der  Tempelhalle  eine  wesentliche  Rolle  gespielt  hat. 


Innere  Einrichtung. 

Altartische  und  Geräte. 

Der  große  Altartisch  ist  ein  hervorragendes  Kunstwerk.  Er  ist  rot  lackiert  und  überreich 
verziert  mit  figürlichen  Darstellungen,  die  teils  vergoldet,  teils  hell  und  dunkelgrün  lackiert  sind. 

Die  Vorderbeine  werden  durch  je  einen  Löwen  gebildet,  der  mit  den  Vorderbeinen  auf  einem 
Ball  steht,  das  Hinterteil  und  die  Hinterbeine  nach  oben  streckt  und  damit  die  Tischplatte  trägt. 
Der  starke  Rücken  ist  als  Kamm  ausgebildet.  Der  Löwe  hat  ein  wütendes  Gesicht,  schwarze 
Augen  und  streckt  die  Zunge  aus.  Auf  dem  Ball  klettert  noch  ein  kleiner  Löwe  herum.  Die 
Gruppe  ist  plastisch  in  starkem  Relief  über  Diagonal  gestellt. 

Auf  dem  großen  Wulst  der  Vorderseite  spielen  Drachen  in  Wolken  mit  Perle,  auf  den 
Seiten  ein  Phönix  und  eine  Fledermaus  in  Wolken,  alles  in  sehr  erhabenem  Relief,  zum  größten 
Teil  frei  unterschnitten. 

Der  gerade  Lhiterteil  der  vorderen  Tischplatte  ist  aufgelöst  in  drei  Füllungen  hinter  Glas. 
Sie  stellen  halb  religiöse,  halb  rein  menschliche  Begebenheiten  dar,  Buddhas  Kopf  in  Wolken, 

Häuser,  Baldachine  und  Bäume,  die  Zwischenstücke 
Bäume  und  Vögel.  Die  Verlängerung  dieses  Frieses 
bildet  die  Konsole  mit  Rundmedaillons  und  Figuren. 
Am  Ende  der  Tischplatte  erheben  sich  große,  ge- 
schweifte Aufsätze,  auf  der  Vorderseite  mit  Dar- 
stellungen der  Pa  sien  der  acht  Genien.  In  der 
Mitte  fahren  je  vier  der  Genien  auf  einem  rohen 
Baumstamm  durch  stark  bewegte  Wellen.  Der 
Stamm  beginnt  mit  einem  angedeuteten  Drachen- 
kopf und  endigt  in  Kiefernzweigen.  Bänder  und 
Wolken  gehen  vom  Stamm  und  von  den  Genien 
aus.  Unten  schwimmt  im  Wasser  ein  Seeungeheuer, 
halb  in  Menschengestalt,  in  einer  Muschel  oder  Schild- 
krötenschale und  bläst  eine  Wolke  aus,  auf  der  in 
der  Luft  ein  Pavillon  sich  erhebt.  Zu  diesem  ziehen 
die  acht  Genien,  an  jedem  Ende  ein  weiblicher  Genius. 

Die  Seitenreliefs  unter  Glas  ähneln  den  vorderen 
und  sind  ebenfalls  außerordentliche  Kunstwerke.  Auf 
die  Bedeutung  dieser  Reliefs  ist  bereits  bei  der  Be- 
schreibung der  Halle  mit  den  vier  Himmelskönigen 
hingewiesen  worden. 

Auf  dem  Altartisch  stehen  drei  große  Messing - 
geräte,  ein  Weihrauchgefäß  und  zwei  Lichthalter, 
an  den  Enden  zwei  hohe  wunderschöne  Porzellan - 
vasen  mit  getrockneten  Blumensträußen,  weiß  gla- 
siert mit  grünem  Bambus,  dem  Bambus  der  Kuan  yin,  und  hellgrünen  und  violetten  Felsen. 
Reiche,  farbige  Mäander  mit  tep])ichartigem  Sternenmuster  umgeben  Fuß-  und  Halskrone. 


Bild  121.  Geschweifter  Aufsatz  am  Ende  des 
großen  Altartisches  in  der  Fa  t'ang. 


Boerschmann,  P'u  t’o  shan. 
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Fig.  I.  Hlick  auf  den  Haiiptaltar  in  der  Fa  t'ang,  der  Halle  des  Gesetzes. 


Fig.  2.  Altartisch  vor  Wei  t'o  in  der  Großen  Gebetslialle  des  Tempels  P'u  tsi  sze. 


Fig  I.  Wei  t’o  in  der  Südostecke  der  Fa  t'ang.  Fig.  2.  Kuan  ti  in  der  Südwestecke  der  Fa  t'ang 


Boerschmann,  P’u  t'o  shan 
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Es  sind  schöne  Kunstwerke  von  kräftiger  Wirkung.  Man  begreift  diese  großen  Formen  der 
chinesischen  Geräte  erst  an  Ort  und  Stelle,  wenn  sie  als  Teile  eines  harmonischen  Ganzen  den 
Gesamteindruck  der  riesigen  Hallen  erhöhen. 

Einige  Leuchter  aus  Glas,  Glaskugeln  mit  getrockneten  und  vergoldeten  Blumensträußen, 
eine  glasierte  Schale  mit  vier  Pfirsichen  aus  Steingut,  grün  gefärbt,  und  einige  andere  Dinge 
vervollständigen  die  Einrichtung  des  Tisches. 

Die  Tribüne  vor  dem  Altartisch  ist  rot  lackiert.  Das  Geländer  besteht  aus  einem  Linien- 
ornament nach  Art  des  chinesischen  frei  gebrochenen  und  unterbrochenen  Mäanders,  der  die 
ganze  Fläche  ausfüllt.  In  der  Mitte  jeder  der  drei  Seiten  ist  ein  rundes  Zeichen  Shou  eingefügt. 

Glück  und  langes  Leben,  die  Pfosten  werden  bekrönt  von  kleinen  Löwen.  Auf  dem  Podium 
steht  ein  schöner,  schwerer  Kantonstuhl,  schwarz  lackiert  und  reich  geschnitzt,  davor  ein  ein- 
facher Tisch  mit  künstlichen  Seerosen,  Sträußen  aus  künstlichen  Blumen,  Laternen,  Lichtern 
und  einem  kleinen  Buddha  0 mi  t'o  jo. 

Zu  beiden  Seiten  der  Tribüne  tragen  mannshohe  Zinnleuchter  je  ein  Riesenlicht.  Vor 
dem  Podium  trägt  ein  kleiner  Tisch  ein  großes,  rundes  Weihrauchbecken  aus  gelber  Bronze 
und  einen  Kasten  als  Opferstock  für  Geld  und  Wertsachen.  Die  Öffnung,  in  die  Gläubige  ihre 
Gaben  hineinwerfen , ist  abgedeckt  mit  einem  Stabgitter.  Östlich  vom  Altartisch  ruhen  eine 
kleine  Pauke  auf  einem  Ständer,  an  dem  noch  eine  kleine  Glocke  hängt,  ferner  ein  großer  Fisch- 
kopf mit  zwei  Schlägern  auf  viereckigem  Gerüst  und  Kissen  und  ein  Kesselgong  auf  sechs- 
eckigem Gerüst. 

In  den  beiden  südlichen  Ecken  hängt  östlich  neben  Wei  t'o  die  große  Glocke  in  einem  Gerüst 
aus  vier  Stielen  und  westlich  neben  Kuan  ti  ruht  die  große  Pauke  in  einem  Gestell  mit  starken 
Konsolen.  Diese  beiden  Instrumente  werden  nur  bei  ganz  besonderen  Gelegenheiten  angeschlagen, 
für  den  gewöhnlichen  Gottesdienst  dienen  die  kleineren  Instrumente  neben  dem  Hauptaltar. 

Die  Einrichtung  des  Innern  wird  vervollständigt  durch  eine  große  Anzahl  von  Sitz-  oder 
Kniekissen.  Es  sind  das  kleine  runde  Polster,  die  auf  dem  Boden  in  regelmäßigen  Reihen  liegen 
und  beim  Gottesdienst  von  den  Priestern  benutzt  werden.  Diese  hocken  entweder  auf  ihnen 
und  machen  Kotau  oder  ziehen  zwischen  ihnen  bei  bestimmten  Abschnitten  der  Andacht  in 
Prozession  einher.  Das  schönste  gestickte  oder  auch  mit  Stickereien  in  Form  von  Lotosblättern  Bild  85. 
belegte  Kissen  dient  dem  Leiter  des  Gottesdienstes,  dem  Abt  oder  seinem  Stellvertreter.  Es 
liegt  in  der  Hauptachse  vor  dem  Hauptaltar  unmittelbar  hinter  der  Eingangstür. 

Die  gleiche  Ausstattung  mit  solchen  Sitzkissen  haben  natürlich  auch  die  anderen  Gebets- 
hallen, in  denen  eine  größere  Anzahl  von  Priestern  dem  Gottesdienst  obliegt,  also  in  erster  Linie 
die  Ta  tien,  dann  die  Nien  fo  fang,  die  Y ün  shui  fang  und  die  Shan  fang.  Ein  Kniekissen  findet 
sich  vor  jedem  Altar,  und  wenn  der  Priester  oder  ein  Pilger  dem  betreffenden  Gott  Opfer  bringt 
und  Weihrauchstangen  in  das  Weihrauchbecken  steckt,  macht  er  auf  dem  Kissen  Kotau. 

Farbengebung  und  Inschrifttafeln. 

Der  Blick  in  das  östliche  Hauptschiff  gegen  den  Altar  der  tausendarmigen  Kiian  yin  und 
die  Skizze  lassen  erkennen,  wie  alles  Gebälk  und  die  Konsolen  reich  bemalt  sind  mit  Ornament 
und  mit  Figuren.  Die  festliche  Wirkung  wird  erhöht  durch  die  großen  Inschrifttafeln,  die  mit 
ihren  gewaltigen,  unvergeßlichen  Schriftzeichen  eine  monumentale  Anordnung  gefunden  haben. 

Teils  hängen  sie  senkrecht  und  umkleiden  die  Säulen  zur  Hälfte,  teils  sind  sie  der  Quere  nach 
zwischen  den  Balken  rhythmisch  angeordnet.  Die  Farbengebung  der  Tafeln  ist  nicht  einheit- 
lich, nicht  einmal  durchweg  streng  symmetrisch.  Es  finden  sich  goldene  Zeichen  auf  schwarzem 
oder  rotem  Grund  und  schwarze  Zeichen  auf  goldenem  Grund. 

Die  kurzen  Querinschriften  stehen  für  sich  allein  und  sind  im  Sinn  voneinander  unabhängig. 

Sie  sind  meist  den  klassischen  Büchern  oder  buddhistischen  Gebeten  entnommen,  oder  auch 
von  Kaisern  und  Gelehrten  gedichtet  und  dem  Tempel  gestiftet.  Die  langen  Inschriften  an 
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den  Säulen  treten  stets  paarweise  auf,  werden  Tui  tsze  genannt  und  beobachten  meist  genau 
den  Parallelismus  und  die  Antithese  der  Glieder  im  Wortbau  und  im  Sinn,  wie  es  bereits  an  dem 
Spruchpaar  der  Front  zu  erkennen  war.  Sie  sind  fast  immer  für  die  bestimmte  Gottheit  des 
betreffenden  Tempels  und  Platzes  gedichtet,  enthalten  feine  Anspielungen  auch  auf  die  Um- 
gebung und  die  Landschaft,  wie  es  bei  den  Gedichten  der  Yü  pei  t'ing  des  näheren  auseinander- 
gesetzt W'urde,  und  bilden,  ebenso  wde  die  Inschriften  auf  den  Steintafeln,  ein  Stück  der  Archi- 
tektur nicht  nur  äußerlich,  sondern  auch  dem  Inhalt  nach.  Einige  der  Querinschriften  seien 
hier  mitgeteilt. 


Hien  i wan  sheng 


Die  Göttin  der  Barmherzigkeit  kann  erscheinen  in  Myriaden 

Gestaltungen. 


Gemeint  ist,  daß  Barmherzigkeit  und  Liebe  sich  betätigen  können  in  jeder  Lebenslage  und  bei 
jeder  Handlung,  daß  sie  vorhanden  sind  in  jeder  Charakterbildung.  Die  Hauptgottheiten  der 
buddhistischen  Trias  sind  so  weit  mit  jenen  Eigenschaften  durchtränkt,  daß  die  Göttin  geradezu 
an  deren  Stelle  tritt,  wie  in  der  Ta  tien.  Die  anderen  Statuen  dort  und  hier  in  der  Fa  t'ang  lassen 
die  Mannigfaltigkeit  ihres  Wirkens  weiterhin  hervortreten.  In  der  Ta  tien  von  Ts'ien  sze  war 
sie  in  32  Erscheinungen  vorhanden  an  Stelle  der  16  Lohan,  also  in  deren  doppelter  Zahl.  In 
dem  Plaupttempel  Fo  ting  sze  werden  wir  84  Verkörperungen  der  Göttin  kennen  lernen.  Da- 
durch wird  der  obige  Spruch  erläutert. 


4 ^ 


-4 


ß 


Tzse  yün  ch'ui  yin 


Die  Wolke  der  Gnade  hängt  am  Himmel  und  spendet  Schatten, 
d.  h.  sie  beschützt  das  Volk  vor  Gefahren. 


Wolke  der  Gnade, 


Tsze  yün  hui  yü 


Regen  der  Weisheit. 


P'u  tu  k'ün  sheng 


Alles,  was  lebt,  bringt  sie  heil  hinüber 
— nämlich  in  ihrem  Fährboot  über  das  Meer  des  Lebens  zum  rettenden  Gestade  der  Seligkeit. 


ß- 


Wolke  der  Gnade 


Tsze  yün  p'u  hu 

aJC- 

Schutz  der  Welt. 


Lien  hang  p'u  tu 


Das  Lotosboot  bringt  alle  hinüber. 


Im  Innern  der  Gebetshalle  gibt  es  insgesamt  elf  solcher  Querinschriften.  An  den  Säulen 
hängen  zehn  senkrechte  Inschrifttafeln,  also  fünf  Paar,  und  zw'ar  drei  Paar  an  den  Säulen  der 
ersten  Reihe  einschließlich  der  Säulen  an  der  Wand,  die  anderen  beiden  Paare  an  den  Säulen 
der  zweiten  Reihe.  Vier  dieser  Spruchpaare  mögen  an  dieser  Stelle  wiedergegeben  werden  nebst 
kurzen  Erläuterungen. 


Boerschmann,  P'u  t'o  shan 
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Das  östliche  Seitenscliiff  mit  dem  Altar  der  tausendarmigen  Kuan  yin  in  der  Fa  t'aiig. 
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l.  Spruchpaar  aus  dem  Innern  der  Fa  t'ang. 


Miao  kio 
tun  san  k'ung 
ch'u  San  kie 
fen  san  shen 
ju  san  mei 

yü  san  mo  ti  shang 
Hang  han  wan  siang. 


Tsze  pei 

ch' eng  Hu  tu, 

hun  Hu  ch' en 

shih  Hu  shih 

hien  Hu  t'ung 

tsai  Hu  ts'ü  king  chung 

hua  p'u  k'ün  sheng. 


')  Beides  Ausdrücke  für  Samädhi. 


Übersetzung. 


Die  Herrlichkeit  der  Erkenntnis  Das  gnadenreiche  Erbarmen 


Ordnet  das  dreifache  Nichts, 
Verläßt  die  dreifache  Welt, 
Löst  auf  den  dreifachen  Leib, 
Geht  ein  zur  dreifachen  Nacht, 


Wird  zum  sechsfachen  Heil, 

Vermählt  sich  dem  sechsfachen  Staub, 
Leitet  das  sechsfache  Wissen, 

Offenbart  sich  als  sechsfache  Kraft. 


Ist  dem  Erlösten, 

Dreifach  Vertieften 

Der  Erscheinungen  Inbegriff. 


Mitten  im  Bereich 
Des  sechsfachen  Seins 

Verändert  es  alles,  was  lebt. 
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2.  Spruchpaar 

aus  dem  Innern  der  Fa  t'ang. 

Ch' eng  fa 

Min  huai 

A 

che  tung  sün 

t'ien  hia  k'u 

r 

an  te  tsze  yün 

yüan  fen  kan  lu 

p'i  nan  hai. 

tsze  si  fang. 

% 

IS 

Übersetzung. 

Versäumst  Du,  zu  pilgern  Sie  fühlt  in  Mitleid 

-y- 

Gen  Osten,  nach  P'u  t'o 

— Die  Trübsal  der  Erde  — 

'■C 

Wie  soll  Dich  erquicken 

Darum  will  sie  verteilen 

Crfe 

Der  Gnade  Wolke 

Den  süßen  Tau 

I--7 

Vom  südlichen  Meere. 

Aus  den  westlichen  Landen. 

X 

3.  Spruchpaar 

aus  dem  Innern  der  Fa  t'ang, 

il 

Tso  shang  lien  hua 
yung  ch'u 

si  hu  liu  yüeh  king. 

P'ing  chung  yang  liu 
sa  lai 

nan  hai  wan  kia  ch'un. 

ih 

Übersetzung. 

Auf  dem  Throne 

Die  Lotosblume. 

In  der  Vase 

Der  Weidenzweig. 

'M 

>1 

Und  aus  ihr  springt 

Die  Schönheit  und  blüht 
Wie  im  Sommer 

Am  Ufer  des  Si  hu. 

Und  netzt  der  Tau  — 

, Ein  Frühling  sprießt. 

Wie  dem  Volke 

Am  südlichen  Meere. 
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4.  Spruchpaar  aus  dem  Innern  der  Fa  t'ang. 


Lien  hua  k'ai 
wan  li  ch'ung  yang 
yin  yie  ko  kuan 
sui  kiao 

t'o  hou  lung  yin 
tu  ch'eng  miao  siang. 


Pei  yie  yen 
san  ch'en  chen  chih 
fo  yüan  wu  wo 
yüan  ho 

tan  shan  ch'ih  shiii 
pien  kie  ling  yüan. 


')  Patra,  Palmblatt. 


Übersetzung. 


Die  Lotosblume  erschließt  sich 
Weit  über  Land  und  Meer. 

Wunderbar 
Erklingt  der  Ton, 

Lehrt  alle  Kreatur: 

Den  Drachen  singen, 

Die  Kröte  schreibt. 

Es  wird  das  Ganze 
Zum  herrlichen  Bild. 


Die  heilige  Schrift  offenbart  uns 
Des  dreifachen  Weges  Sinn. 

Selbstlos  ist 

Das  Wesen  Buddha’s. 

Er  bringt  in  Harmonie 
Des  Wassers  Schönheit, 

Der  Berge  Pracht. 

Er  strickt  und  bindet 
Das  heilige  Schicksal. 


ii 


li  o e r s c li  ni  a n n , P'u  t'o  shan. 


^7 
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Tafel  I. 


Bild  122. 


Der  eine  Teil  des  ersten  Spruchpaares  bezieht  sich  auf  Buddha  selbst,  der  uns 
die  Herrlichkeit  der  Erkenntnis  offenbart  und  damit  den  Gesamtinhalt  der  Lehre  von  dem 
Nichts.  Denn  für  den  Buddhisten  besteht  die  Erlösung  in  der  Erkenntnis,  im  Wissen.  Der 
andere  Teil  des  Gedichtes  preist  die  Kuan  yin,  die  untrennbare  Begleiterin  von  Buddha  als 
seine  spezifische  Erscheinungsform  im  Tempel  und  auf  der  Insel.  Sie  ist  hier  die  Göttin  des 
werktätigen,  gnadenreichen  Erbarmens,  besondei's  aber,  wie  im  Schlußsatz  hervorgehoben  ist, 
des  ewigen  Veränderns  durch  Neugeburten.  Die  buddhistische  Forderung  einer  solchen  steten 
Wandlung  erklärt  es,  daß  eine  weibliche  Göttin  als  deren  Ausdruck  gewählt  wurde.  In  Ver- 
bindung mit  der  chinesischen  Wertschätzung  eines  großen  Kinderreichtums  mußte  gerade  die 
Kuan  yin  in  China  zu  hoher  Bedeutung  gelangen. 

Im  linken  Teile  des  zweiten  Spruchpaares  heißt  es  wörtlich:  »zu  pilgern  nach 
dem  Osten  der  Provinz  Chekiang«.  Damit  ist  P'u  t'o  gemeint  als  der  östlichste  Teil  dieser  Provinz. 

In  dem  dritten  S p r u c h p a a r ist  der  Weidenzweig  genannt,  der  auf  dem  Altartisch 
vor  der  Kuan  yin  in  einer  Vase  zu  stecken  pflegt.  Es  ist  ein  bekanntes  und  beliebtes  Bild,  daß 
aus  der  Wolke  der  Gnade  das  Gesetz  herniederquillt  als  süßer  Tau,  daß  die  Kuan  yin  den  Weiden- 
zweig im  Tau  netzt,  mit  ihm  die  Menschheit  besprengt  und  den  Frühling  hervorzaubert,  den 
Frühling  des  Glaubens  und  der  Erlösung.  Die  Gegenüberstellung,  daß  aus  den  westlichen  Landen, 
also  aus  Indien  und  Tibet,  die  Lehre  kam,  daß  aber  das  südliche  Meer,  als  Verkörperung  der 
üppigen  Pracht  des  Südens  und  der  belebenden  Sonne,  dem  Wesen  der  Lehre  Körper  und 
Schönheit  verlieh,  behandelte  bereits  das  Gedicht  in  der  Vorhalle  der  Ta  tien. 

Das  plastische  Bild  der  Kuan  yin,  die  umhergeht  und  mit  dem  benetzten  Weidenzweige 
Frieden  und  Erbarmen  sprengt,  findet  seine  wunderschöne  Ergänzung  in  der  anderen  Hälfte 
des  Gedichtes.  Die  Lotosblume  springt  auf,  Kuan  yin  erscheint  und  mit  ihr  die  Schönheit  der 
Welt.  Als  Verkörperung  dieser  Schönheit  ist  der  Si  hu  genannt,  der  westliche  See  bei 
Hangchoufu  in  der  Provinz  Chekiang.  Unendlich  oft  ist  er  besungen,  und  zahllose  Sagen  sind 
mit  ihm  verbunden.  Er  gilt  in  China  mit  Recht  als  einer  der  Höhepunkte  landschaftlicher 
Schönheit,  die  ja  durch  die  Religion  stets  noch  gehoben  und  verklärt  wird.  Dem  Chinesen,  aber 
auch  jedem  anderen,  der  das  Glück  gehabt  hat,  zur  Zeit  des  Frühlings  oder  des  Sommers  den 
See  zu  besuchen,  sagt  das  Wort  Si  hu  so  viel,  daß  es  unmöglich  erscheint,  den  chinesischen 
Namen  durch  eine  Umschreibung  zu  ersetzen. 

Das  vierte  Spruch  paar  preist  die  Schönheit  der  Welt  und  das  ruhige,  leidenschafts- 
lose Wirken  des  Göttlichen.  Der  reinen  Harmonie  der  Natur  wird  gegenübergestellt  das  Glück 
des  Lebens.  Die  Lotosblume  öffnet  sich,  gibt  einen  hellen  und  weiten  Klang  und  lehrt  alle 
Kreatur  ihre  Sprache.  So  ist  auch  die  Verkündigung  der  Lehre  untrennbar  von  der  Erscheinung 
der  Göttin  in  dem  geöffneten  Lotoskelche. 


L a m ]»  e n und  Laternen. 

Im  ersten  Schiff  in  der  Mitte  hängt 
ein  Kronleuchter  aus  Zinn  für  acht  Kerzen. 
Er  ist  gebildet  als  Ring  durch  Aneinander- 
reihen von  Gliedern  in  Gestalt  von  Flaschen- 
kürbissen, die  aber  alle  gleich  sind.  Unter 
ihm  in  der  Mitte  hält  eine  Fledermaus  in 
ihrem  Schnabel  ein  Täfelchen  mit  dem 
Namen  des  Stifters.  Umgeben  wird  dieses 
schöne  Kunstwerk  von  vier  runden  Horn- 
laternen  mit  reichen  Schnüren  aus  weiß- 
grauen  und  violetten  Perlen.  In  den 
Seitenschiffen  des  ersten  Querschiffes  hängt 
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je  eine  kleine  achteckige  Laterne  mit  Perlengehängen  und  je  ein  gewöhnlicher  Papier- 
lampion. 

Das  Prachtstück,  die  ewige  Lampe,  befindet  sich  in  der  Vierung  der  Tribüne.  Sie  ist  so  Tafel  17. 
schwer,  daß  ein  besonderer  Balken  ins  Gebälk  eingezogen  wurde  und  sie  nun  an  diesem  hängt. 

Mittelst  einer  Rolle  und  einer  Leine  ist  es  möglich,  sie  hinaufzuziehen  und  herabzulassen.  Das 
reiche  Gehäuse  ist  sechseckig  aus  Holz  geschnitzt.  Aus  der  Mitte  hängt  eine  halbkugelförmige 
Glasschale  herunter.  Diese  ist  mit  Öl  gefüllt,  und  auf  ihm  schwimmt  ein  immerbrennender  Docht. 


Vorhänge. 

Für  die  Anordnung  und  die  Hinweise  vgl.  Bild  iig. 

Wie  in  der  Ta  tien  ist  auch  der  Raum  dieser  Halle,  der  Fa  t'ang,  zum  Teil  erfüllt  von  Vor- 
hängen und  herabhängenden  Streifen  und  Bannern  aus  Tuch  und  Seide  mit  Sprüchen  und 
Ornament.  Der  Eindruck  des  schönen  Raumes  wird  dadurch  auch  hier  etwas  verwischt,  die 
geheimnisvolle  und  mystische  Stimmung  aber  gehoben. 

Zu  den  Seiten  der  Vierung  hängt  von  der  Mitte  der  Binder  Bild  123. 
je  ein  kleiner  Ehrenschirm  aa  herab,  mit  zahlreichen  lang  herab- 
fallenden Bändern,  eins  in  der  Mitte,  sechs  auf  dem  äußeren  Llm- 
kreis.  Auf  den  roten  Grund  des  Schirmes  sind  goldene  Tiger, 

Drachen  und  Blumen  gestickt,  goldene  Schriftzeichen  und  je  eine 


goldene  Figur  auf  die  roten  und  grünen  Bänder,  an  die  unten  noch  vier  kurze  Gehänge  ange- 
steckt sind  in  Rot,  Grün  und  Gold. 

In  der  ersten  Säulenreihe  sind  die  drei  Mittelfelder  ebenfalls  wie  in  der  Ta  tien  abgeteilt  Bild  124. 
durch  Gehänge.  Die  Fläche  des  Hauptschiffes  füllen  vier  lange,  gegliederte  Paniere,  die  an  einer 
querliegenden  Bambusstange  befestigt  sind.  Das  Kopfstück  ist  blau  mit  zarten,  weißen  Linien. 

Das  Zwischenstück  in  der  Mitte  rot  mit  goldenen  und  blauen  feinen  Blumen  und  Ranken. 

17* 
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Der  obere  Teil  des  Paniers  ist  dreiteilig,  der  untere  vierteilig.  Beide  sind  rot  mit  goldenen  und 
blauen  Schriftzeichen. 

Die  Flächen  der  beiden  Seitenschiffe  in  dieser  Säulenreihe  sind  durch  Flickteppiche  cc 
verschlossen.  Die  einzelnen  kleinen  Lappen  sind  quadratisch  20 . 20  cm  groß  über  Eck  an- 
einander genäht  und  mit  Ranken,  Blumen  und  Buddhas  bestickt.  Die  mannigfachsten  Farben 
wechseln  fast  regellos  miteinander  ab,  von  tiefem  Schwarz  bis  zu  hellem  Gelbgrün.  Auf  den 
hellgrünen  Seitensaum  sind  schwarze  Zeichen  gestickt,  auf  den  roten  Grund  des  Überfalls  zwi- 
schen der  blauen  Einfassung  weiße,  runde  Medaillons  mit  Eiguren. 

Der  seidene  Hauptteppich  d hängt  in  der  zweiten  Pfeilerreihe  in  der  Mitte  vor  dem  Haupt- 
altar und  ist  in  lebhafter  Linie  ausgeschnitten,  so  daß  der  Einblick  auf  die  Götterfiguren  ziemlich 
frei  bleibt.  Die  Spitze  bekrönt  eine  goldene  Perle,  nach  der  auf  jeder  Seite  auf  rotem  Grunde 
vier  goldene  Drachen  — also  im  ganzen  acht  — jagen  zwischen  goldenen  und  dunkelblauen 
Wolken.  Der  Teppich  wird  umsäumt  an  den  Seiten  durch  rote  Borden  mit  goldenen  Feldern 
und  blauen  Sternchen.  Der  Überfall  am  oberen  Rande  ist  dunkellila,  und  auf  diesem  Grund 
thronen  fünf  Buddhas,  drei  schwarze  und  zwei  rote,  mit  weißen  Gesichtern  auf  goldenem  Lotos - 
thron  zwischen  kleinen,  goldenen  Buchstaben.  Seitlich  begleiten  den  Teppich  zwei  lange  gelb- 
grüne  Spruchbänder  mit  olivgrüner  heller  Einfassung  und  schwarzen  Schriftzeichen. 

Die  Farbenpracht  dieser  Vorhänge  und  Paniere  sowie  der  großen  Schrifttafeln,  und  die 
reiche  Bemalung  des  gesamten  Holzwerks,  die  Götterstatuen  in  Gold  und  in  bunten  Gewändern, 
die  malerischen  Formen  der  Geräte,  der  nie  versagende  große  Zug  in  allen  Linien,  der  Zu- 
sammenklang der  Einzelheiten,  alles  das  bringt  eine  feierliche  Wirkung  hervor  und  bildet  den 
harmonischen  Rahmen  für  die  eindrucksvollen  Gebetszeremonien  der  Priester. 


Die  Seitengebäude. 
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Die  Seitengebäude. 

^ Chun  ti  tien.  Die  Halle  der  Mutter  Buddhas. 

Östlich  und  westlich  von  der  Fa  fang  stehen  symmetrisch  zwei  kleinere  Hallen  in  der 
üblichen  Ausbildung.  Jede  hat  drei  Achsen  und  eine  geräumige  Vorhalle.  In  dem  östlichen 
Gebäude  thront  die  Chun  ti,  die  als  Mutter  Buddhas,  also  auch  als  Mutter  der  Kuan  yin  bezeichnet 
wird.  Es  ist  die  indische  Märitchi,  von  den  Chinesen  auch  mit  der  Himmelskönigin  identi- 
fiziert J).  Die  Sprüche,  die  vor  und  in  der  Halle  hängen,  entsprechen  dem  Sinne  nach  genau 
denen,  die  der  Kuan  yin  selbst  im  Tempel  gewidmet  sind. 


Ihre  Weisheit  leuchtet  im 


Hui  chao  wan  fang 
ganzen  Weltall. 


Shen  fung  tsze  tsai 


Ihre  Macht  wirkt  überall. 


Und  ein  schönes  Tui  tsze,  ein  Spruchpaar,  das  die  folgende  Seite  wiedergibt. 


11'^^  Kuan  ti  tien.  Die  Halle  des  Kriegsgottes. 

Westlich  von  der  Fa  fang  steht  die  Halle  des  Kriegsgottes,  des  Lao  ye,  des  Gottes  der  tüch- 
tigen Lebensführung.  Wir  kennen  ihn  bereits  von  der  Fa  fang  selbst  her,  wo  er  gegenüber  dem 
Wei  fo,  dem  Beschützer  des  Buddhismus,  seine  Aufstellung  gefunden  hatte.  Mit  ihm  beschützt 
er  zusammen  das  Reich  Buddhas.  Wei  fo  ist  mehr  gedacht  als  Verteidiger  der  Lehre  gegen 
die  üblen  Einflüsse  der  Welt,  gegen  Dämonen  und  Bosheit.  Kuan  ti  verkörpert  in  ganz  China 
die  hohe  Auffassung  vom  Leben,  die  Tüchtigkeit,  Zuverlässigkeit,  Treue  und  Hingebung  gegen 
den  Fürsten.  Er  ist  das  hohe  Beispiel  für  unbedingte  Sittlichkeit,  zielt  also  mehr  auf  die  Aus- 
bildung des  Charakters  und  der  Persönlichkeit  und  ergänzt  hier  in  unserem  Tempel  das  Bild 
Wei  fos,  der  für  den  Chinesen  immer  etwas  Abstraktes  hat  und  ihn  zu  sehr  erinnert  an  die  rein 
spirituelle  Welt  des  Buddhismus.  Kuan  ti  dagegen,  der  gewaltige  Kriegsmann  aus  den  Kämpfen 
der  drei  Königreiche,  der  goldenen  Ritterzeit  Chinas  220 — 265  n.  Chr.,  ist  ein  Gott  von  Fleisch 
und  Blut,  ein  Landsmann,  das  Vorbild  für  das  praktische  Leben,  in  dem  mit  dem  reinen  Bud- 
dhismus ja  nicht  viel  anzufangen  ist.  Und  es  ist  außerordentlich  bezeichnend  für  den  hohen 
Wirklichkeitssinn  der  Chinesen,  daß  sie  diesen  ihren  nationalen  Lieblingsgott  oft  mitten  unter 

')  Eitel,  Iland-Book  of  Chinese  Buddhism  S.  97. 
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Spruchpaar  aus  der  Halle  der  Mutter  Buddhas. 


San  ts'ien  pao  hui 
hien  chu 
yüan  kuang 
chou  po  hai. 


Pai  wan  tsze  yün 
hui  shou 
p'ien  tse 
pei  huan  k'ü. 


Übersetzung. 


Zahllose  Schätze  der  Weisheit 
Offenbart  sie  als  Perle. 

Gehüllt  ist  die  Welt 
In  milden  Glanz. 


Zahllose  Wolken  der  Gnade 
Winkt  herbei  ihre  Hand. 

Es  strömt  auf  die  Welt 
Das  köstliche  Naß. 


i 


Spruchpaar  aus  der  Halle  des  Kriegsgottes. 


Ch'ang  siao  ping  tsu 
hang  ch’ang 
cheng  ch'ih 
che  kien  hiung. 


Wan  li  hün  hiung 
chung  k'i 
lin  jan 
fu  han  shih. 


Übersetzung. 


Die  lange  Nacht 
Hielt  er  den  Leuchter  - 
In  Sitte  und  Zucht 
Bezwang  er  sich  selbst, 
Und  war  ein  Schrecken 
Dem  treulosen  Feind. 


Tausend  Meilen 
Sucht*  er  den  Bruder 
Ein  treuer  Mann 
Und  ernster  Held. 

Er  war  ein  Hort 
Des  Hauses  Han. 


Die  Seitengebäude. 
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die  Buddhas  und  Bodhisatvas  versetzen,  selbst  in  rein  buddhistischen  Tempeln  wie  Fa  yü  sze. 
Immer  wieder  klingt  in  dem  chinesischen  Buddhismus  der  eigentlich  nationale  Glaube  durch, 
und  es  ist  sehr  interessant,  diese  Vermischung  der  beiden  Anschauungen  zu  beobachten. 

Die  Inschriften  an  der  Halle  bringen  das  zum  Ausdruck.  Über  der  Eingangstür  steht 

Cheng  k'i  ch'ang  ts'un 

Sein  aufrechter  Sinn  war  stets  zur  Stelle. 

Und  ein  Tui  tsze.  Der  rechte  Teil  bezieht  sich  auf  das  Verhältnis  zu  seinem  Blutsbruder,  S. 
dem  Kaiser  Liii  pei,  und  der  linke  auf  die  Kämpfe  mit  seinem  Gegner  Ts' ao  ts'ao.  Die  Bemer- 
kung mit  dem  Leuchter  ist  eine  Anspielung  auf  ein  berühmtes  Ereignis.  Ts'ao  ts'ao,  der 
Widersacher  Liu  pei’s,  hatte  einst  dessen  beide  Frauen  gefangen  genommen  und  schloß  sie 
mit  Kuan  Yü  (Name  des  später  zum  Gott  erhobenen  Kuan  ti)  in  ein  Zimmer  ein,  um  diesen 
zu  einem  Ehebruch  zu  verleiten  und  dadurch  mit  Liu  pei  zu  verfeinden.  Doch  Kuan  Yü  blieb 
standhaft  und  wachte  die  ganze  Nacht  mit  brennender  Laterne  an  der  Eingangstür.  Was  hier  über- 
setzt ist  mit  Sitte  und  Zucht,  bedeutet  im  Chinesischen  die  drei  Kang  ^ nämlich  Himmel, 
Erde  und  Mensch,  den  Inbegriff  der  äußeren  Weltordnung,  als  der  Grundlage  der  Pflichterfüllung, 
und  die  fünf  Ch'ang  nämlich  menschlich  und  rechtschaffen  sein,  Anstand  zeigen,  weise 

und  wahrhaftig  sein,  den  Inbegriff  der  sittlichen  Weltordnung. 


Bild  125.  Zweistöckiges  Gebäude  auf  der  Westseite  des  Hofes  V. 

Im  Obergeschoß  die  Yün  shui  t'ang,  die  Halle  der  Wolken  und  des  Wassers. 


§ zK  ^ Yün  shui  t'ang.  Die  Halle  der  Wolken  und  des  Wassers. 

Diese  Halle  nimmt  auf  dem  Haupthofe  V das  Obergeschoß  des  ersten  westlichen  Gebäudes 
ein,  dessen  Untergeschoß  die  Gedächtnishalle,  das  Schatzhaus  und  die  Apotheke  enthält.  Die 
zehn  Achsenräume  zwischen  den  Säulen  sind  in  mannigfacher  Weise  eingeteilt. 

Es  wird  im  Kloster  große  Gastfreundschaft  geübt  gegen  die  umherreisenden  Priester  aus 
anderen  Tempeln  und  Provinzen,  und  es  ist  nicht  nur  den  buddhistischen,  sondern  auch  den 
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taoistischen  Priestern  erlaubt,  diese  Gastfreundschaft  in  Anspruch  zu  nehmen.  Diese  Anders- 
gläubigen, wenn  man  sie  so  nennen  will,  erhalten  indessen  nur  für  die  Zeit  von  fünf  Tagen  Nahrung 
und  Obdach.  Danach  müssen  sie  ihren  Stab  wieder  weiter  setzen.  Den  gleichen  Brauch  üben 
natürlich  auch  die  Taoisten  gegenüber  den  Buddhisten,  die  sich  bei  jenen  auch  nur  für  fünf  Tage 
in  ihren  Tempeln  zu  Gaste  laden  dürfen.  Die  Priester  gleichen  Glaubens  dürfen  nun  zwar  im 
Prinzip  so  lange  wohnen,  wie  es  ihnen  gefällt,  sind  aber  verpflichtet,  die  Regel  des  Tempels  genau 
zu  beobachten  und  nach  einer  gewissen  Zeit  ein  religiöses  Examen  abzulegen,  auf  Grund  dessen 
sie  als  Mitglieder  des  Tempels  endgültig  aufgenommen  werden  können,  entweder  in  die  Reihe 
der  gewöhnlichen  Mönche  oder  der  höher  gestellten  in  der  Shan  t'ang  oder  gar  der  Nien  jo  t'ang. 
Bis  dahin  wohnen  sie  in  dem  größten  der  Gästehäuser,  eben  der  Yün  shui  t'ang,  der  Halle  der 
Wolken  und  des  Wassers.  Denn  wie  die  Wolken  und  das  Wasser  wechseln  und  fließen  hier  die 
fremden  Besucher  hin  und  her. 

Es  sind  vier  gemeinschaftliche  Schlafräume  geschaffen,  drei  größere  und  ein  kleinerer, 
zugänglich  vom  Korridor  auf  der  Ostseite.  In  diesen  Räumen  sind  breite  gemeinschaftliche 
Kangs  eingerichtet , auf  denen  die  Priester  zur  Zeit  meines  Aufenthaltes  viel  Platz  hatten  und 
weiträumig  lagen,  die  aber  zur  Hauptpilgerzeit  oft  die  doppelte  Anzahl  aufnehmen  müssen.  Ein 
schmaler  Gang  am  Südende  führt  nach  außen  zum  Abort,  der  unten  liegt  und  über  eine  Frei- 
treppe erreicht  wird.  Die  Fenster  auf  der  Westseite  waren  jetzt  zur  Winterszeit  alle  durch  Läden 
geschlossen,  werden  aber  im  Sommer  geöffnet  und  dienen  dann  zur  Lüftung.  In  dem  langen 
Gang  auf  der  Ostseite  sind  Bänke  aufgestellt,  auf  denen  die  Mönche  sitzen,  plaudern,  lesen  und 
die  Zeit  verstreichen  lassen.  In  den  einzelnen  Schlafsälen  gibt  es  keine  Altäre.  Dafür  sind  drei 
Achsen  der  nördlichen  Hälfte  einschließlich  des  Ganges  auf  der  Ostseite  als  Kapelle  eingerichtet 
für  drei  Altäre,  die  in  der  Hauptachse  des  Raumes  nach  Osten  gewendet  stehen,  und  für  einige 
Seitenaltäre  an  den  Nord-  und  Südwänden.  Eine  Anzahl  Sitzkissen  liegt  auf  dem  Boden  und 
einige  Inschriften  und  Gehänge  schmücken  die  Kapelle.  An  deren  Westseite  stoßen  drei  Einzel- 
zimmer für  höher  stehende  Priester  des  Tempels,  zugänglich  von  der  Kapelle.  Diese  Priester 
sind  im  ganzen  Tempel  überall  verteilt  und  üben  die  Aufsicht  aus  in  den  einzelnen  Abteilungen, 
besonders  unter  den  Gästen  und  den  Besuchern. 


ijilji  ^ Shan  t'ang.  Die  Halle  der  Versenkung. 

Die  Shan  t'ang  liegt  nördlich  von  dem  Küchengebäude  auf  der  östlichen  Seite  des  Hofes  VI. 
Sie  ist  einstöckig  und  besteht  im  ganzen  aus  fünf  Achsen,  von  denen  der  mittlere  Teil  mit  drei 
Schiffen  die  große  Halle  bildet,  die  seitlichen  Schiffe  an  den  Giebeln  als  Schlafstätten  für  die 
Mönche  dienen.  Shan  heißt  in  Meditation  sitzen  und  sich  darin  üben,  ein  Buddha  zu  werden, 
sich  auf  die  Buddhawürde  vorbereiten.  Das  geschieht  dadurch,  daß  man  sein  Leben  in  hockender 
Stellung  verbringt,  meditiert,  Gebete  spricht,  Gebetbücher  liest,  ja  sogar  in  dieser  Stellung 
schläft.  Das  nennt  man  Tso  shan  der  Meditation  leben.  Ein  wirklicher  Heiliger  darf 

sich  nicht  einmal  zum  Schlafen  niederlegen. 

Das  ist  natürlich  für  die  große  Masse  der  Mönche  nur  Theorie.  Zwar  sieht  man  viele  von 
ihnen  lange  Zeit,  ja  Stunden,  fast  regungslos  auf  den  umlaufenden  Bänken  mit  geschlossenen 
Augen  hocken.  Indessen  ist  diese  Versenkung  nicht  ganz  echt.  Zum  mindesten  vermögen  sie  es 
nicht,  die  Neugierde  zu  bezähmen,  den  Fremden  zu  sehen,  der  in  ihren  Raum  tritt,  und  dabei 
blinzeln  sie  mehr  oder  weniger  durch  die  Lider.  Vom  Schlafen  in  Hockstellung  ist  schon  gar 
keine  Rede,  denn  es  befindet  sich  ja  im  Raume  eben  jener  gemeinschaftliche  Kang,  der  zum 
Schlafen  während  der  Nacht  dient.  Nichtsdestoweniger  ist  es  das  Ideal,  das  erreicht  werden  soll, 
jenes  Vorbild,  das  Buddha  selbst  und  alle  Heiligen  gegeben  haben.  Und  es  hat  tatsächlich  in  der 
religiösen  Geschichte  Chinas  an  Beispielen  nicht  gefehlt,  daß  fromme  Asketen  oft  jahrelang  der 
strengsten  Meditation  sich  hingegeben  haben,  nicht  nur  abgesondert  in  Höhlen  und  in  der  Wildnis, 


Die  Seitengebäude. 
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sondern  gerade  im  Bereiche  des  Tempels,  mitten  unter  den  Mönchen.  Einen  Fall  werden  wir 
noch  aus  dem  Tempel  Fo  ting  sze  kennen  lernen.  Oft  kehren  in  Tempelinschriften  und  Gedichten 
Aussprüche  wieder  über  tiefe  und  fromme  Denker,  die  sich  zurückzogen,  ganz  der  Heiligkeit 
und  Göttlichkeit  lebten  und  jahrelang  regungslos  saßen,  das  Gesicht  gegen  eine  weiße  Wand 
gekehrt.  Das  berühmteste  Beispiel  dafür  ist  jener  Pilger  Ta  wö  ^ j^,  der  als  Vater  der  buddhisti- 
schen Mönche  in  China  gilt.  Er  ist  identisch  mit  Bodkidharma,  dem  indischen  Heiligen,  der  im 
Jahre  520  n.  Chr.  nach  China  kam  und  als  18.  und  letzter  unter  die  Lo  han,  die  Schüler  Buddhas, 
eingereiht  wurde. 

So  ist  es  denn  Ta  mo,  der  außerordentlich  oft  in  dem  Mittelaltar  der  Shan  t'ang  als  Gott 
sitzt,  in  dieser  Halle  der  Versenkung,  die  stets  eines  der  bedeutsamsten  Gebäude  darstellt  im 
Bereiche  der  größeren  buddhistischen  Tempel.  In  Szech'uan  und  in  Westchina  überhaupt  ist 
es  stets  Tamo,  der  diese  Stelle  einnimmt.  Hier  in  Fa  yü  sze  ist  er  der  Heilige  der  Gebetshalle 
in  dem  nördlichsten  Gebäude  der  Mittelachse  neben  der  Wohnung  des  Oberpriesters,  und  danach 
hat  jene  Halle  auch  die  Bezeichnung  erhalten  Ta  mo  tien.  In  der  Shan  t'ang  sitzt  in  dem  Glas- 
schrein des  Altars  nicht  er,  sondern  Yo  shih  fo  m arß  Dessen  Statue  ist  dadurch  be- 

merkenswert, daß  er  auf  den  ineinander  geschobenen  Fingern  eine  Taube  mit  ausgebreiteten  Bild  126. 
Flügeln  hält. 


Gleich  rechts,  unmittelbar  neben  dem  Eingang,  steht  ein  Sessel  für  den  beaufsichtigenden 
Mönch.  Vor  den  Seitenwänden,  die  den  Hauptraum  von  den  Schlafstellen  trennen,  stehen  durch- 
gehende Bänke  und  davor  je  drei  Tische,  in  jedem  Felde  einer.  Auf  ihnen  liegen  die  Bücher  und 
notwendigen  Gebetsstücke  der  Mönche,  die  hier  in  bestimmten  Stunden  sitzen  und  sich  auf  die 
Buddhawürde  vorbereiten.  Die  Trennungswände  gegen  die  Schlafstellen  bestehen  aus  lauter 
schmalen  Türen,  unten  mit  Holzfüllungen,  oben  mit  offenem  Gitterwerk,  durch  das  man  hin- 
durchschauen kann  auf  den  großen  gemeinschaftlichen  Kang.  Man  gelangt  auf  ihn  durch  die 
Türen  der  Trennungswand  über  die  Bank  hinweg.  Auf  dem  Kang  hat  jeder  seinen  Platz.  Die 
zahlreichen  Rollen  der  Kopfpolster  und  Decken,  die  Bündel  mit  den  rituellen  Gewändern  und 
sonstigen  Kleidungsstücken  sind  peinlich  sauber  geordnet.  An  jedem  Kopfende  hängt  überdies 
noch  mancherlei  sonst  Nötiges  an  einem  Stricke  an  der  Wand.  Hier  schlafen  sie  alle  gemeinsam 
in  zwei  langen  Reihen. 


B o e r s c h m an  n , P'u  t'o  shan. 
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Fa  yü  sze. 


Bild  127.  Aufgang  zu  den  Gebäuden  der  nördlichsten  'I'errasse. 


Kapitel  II. 

Die  Gebäude  der  nördlichsten  Terrasse. 

Nien  fo  t'ang.  Die  Halle  der  Gebetsübungen. 

Die  Nien  fo  t'ang  dient  als  Wohnung  und  als  Halle  für  Gebetsübungen  von  24  älteren,  aus- 
erwählten Priestern.  Es  dürfen  nicht  mehr  sein.  Sollte  eine  Vakanz  eintreten,  sei  es  durch  Tod 
oder  durch  Fortgang  eines  Mönches  in  einen  anderen  Tempel,  so  wird  unter  den  Bewohnern  der 
Yün  shui  t'ang,  der  großen  Gästehalle,  oder  auch  unter  den  Bewohnern  der  Shan  t'ang  eine 
Prüfung  abgehalten  unter  den  Anwärtern,  die  dort  vielleicht  schon  lange  wohnen  und  warten. 
Der  Würdigste  und  Tüchtigste  wird  unter  jene  24  eingereiht.  Es  sind  mit  der  Aufnahme  in  die 
Nien  fo  t'ang  einige  Vorzüge  verbunden.  Z.  B.  erhält  jeder  etwa  20  Dollar  jährlich  für  Be- 
schaffung von  Kleidern  und  persönlichen  Bedürfnissen.  Andererseits  aber  wird  wieder  eine 
strengere  Zucht  verlangt  als  von  den  anderen  Priestern.  Die  Bewohner  der  Nien  fo  t'ang  müssen 
einen  besonders  hohen  Grad  von  Frömmigkeit  und  Belesenheit  in  den  heiligen  Schriften  er- 
werben, um  ein  gutes  Beispiel  abzugeben  für  die  jüngere  Generation,  sie  bilden  sozusagen  den 
Stamm,  das  Rückgrat  des  Tempels  im  religiösen  Sinne.  Sie  bekleiden  keinen  Verwaltungsposten, 
es  gelten  aber  gerade  für  sie  strengere  Regeln,  denen  sie  sich  wohl  mehr  freiwillig  unterwerfen. 
Sie  dürfen  den  Tempel  zum  Zweck  von  Reisen  oder  kleinen  Ausflügen  nur  im  vierten  oder  im 
siebenten  Monat  verlassen  und  auch  dann  nur  mit  ausdrücklicher  Genehmigung  des  Abtes, 
während  die  anderen  Priester  ohne  große  Schwierigkeit  kommen  und  gehen  können,  fast  wie  es 
ihnen  gefällt.  Jene  sind  verpflichtet,  außer  ihren  besonderen  Gebetsübungen  noch  alle  gemein- 
samen Gottesdienste  mitzumachen,  und  selbst  bei  Krankheit  ist  eine  Erlaubnis  des  Kloster- 
meisters nötig  für  das  Fernbleiben  von  einer  Andacht  oder  vom  gemeinsamen  Mahl. 
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Das  Gebäude  von  fünf  Achsen  /&  untf 

ist  zweigeschossig  wie  alle  anderen  ^ 

Gebäude  dieser  Terrasse.  Die  mitt- 
leren drei  Achsen  bilden  im  Unter- 
und  im  Obergeschoß  je  eine  große 
Gebetshalle.  Die  Schiffe  an  den 
Giebelseiten  sind  als  Schlafsäle  ein- 
gerichtet, ein  Schiff  im  Erdgeschoß 
in  Einzelschlafzellen  eingeteilt,  die 
von  einem  abgetrennten  schmalen 
Gange  zugänglich  sind.  Außer  dem 
Bett  haben  gerade  noch  ein  Tisch 
und  ein  Stuhl  Platz  in  diesen  kleinen 
Zellen. 

Im  Untergeschoß  dient  die 
große  Plalle  den  gemeinsamen  An- 
dachten der  24  und  gelegentlich  auch 
anderer  Priester.  Der  Hauptaltar  in 
der  Mitte  ist  durch  Glasfenster  ge- 
schlossen und  beherbergt  in  seinem 
Inneren  außer  den  archaischen,  sit- 
zenden Statuen  der  Trias  eine  Menge 
Gedächtnistäfelchen  mit  den  Namen 
des  Gründers  und  aller  ihm  nachfol- 
genden Abte  des  Klosters.  Es  ist  die 
eigentliche  Erinnerungshalle,  wie  sie 
allen  buddhistischen  Tempeln  eigen- 
tümlich ist.  Die  Gemeinschaft  der 
Priester  im  Tempel  gilt  als  Familie, 
die  sich  ebenso  fortsetzt  und  in 
gleicher  Weise  zusammenhängt,  wie 
eine  Familie.  Heiraten  dürfen  die 
Priester  ja  nicht.  Aber  jedem  Ober- 
priester und  vielen  älteren  Priestern 

werden  Knaben  oft  vom  zartesten  Alter  an  zur  Erziehung  anvertraut.  Diese  führen  sie  in  die 
Lehre  ein,  unter  ihrer  Leitung  werden  sie  Priester,  und  es  ist  nicht  selten,  daß  der  Zögling,  der 
im  geistigen  und  religiösen  Sinne  bereits  der  Sohn  des  Oberpriesters  ist,  bei  dessen  Tode  seinen 
Platz  einnimmt  und  auf  diese  Weise  die  Tradition  unmittelbar  fortsetzt,  wie  ein  Sohn  dem 
Vater  folgt.  Aber  selbst  wenn  das  nicht  geschieht,  so  stellt  doch  die  Reihe  der  Äbte  eine 
ununterbrochene  Linie  in  religiösem  Sinne  dar.  Deshalb  ist  diese  Erinnerungshalle  für  den 
Tempel  recht  eigentlich  zugleich  die  Ahnenhalle,  hat  auch  den  gleichlautenden  Namen  Tsu 
t‘ang  und  als  solche  große  Bedeutung.  Meist  befindet  sie  sich  unmittelbar  neben  der  Wohnung 
des  Abtes,  dessen  Name  ja  bald  selbst  den  anderen  zugefügt  werden  wird  — hier  nur  in  der  Nähe 
des  Abtes,  östlich  von  seiner  Wohnung,  in  dem  besonderen  Gebäude  der  Nien  fo  t'ang. 

Die  Täfelchen  sind  meist  schön  verziert  mit  vergoldetem  Ornament  des  Rahmens  und  mit  Bild  130. 
goldenen  Zeichen  auf  dem  rotbraunen  Grund.  Die  vornehmste  Tafel  gilt  dem  Gründer  des  Tempels 
in  der  Ming-Dynastie,  dem  Ta  chih,  »große  Erleuchtung«.  Die  gesamte  Inschrift  auf 
seiner  Tafel  lautet: 
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Das  östlichste  Gebäude  der  obersten  Terrasse: 

Die  Halle  der  Gebetsübungen. 

Bild  128.  Obergeschoß:  Der  Andachtsraum  und  Schlafsäle. 

Bild  129.  Untergeschoß:  Die  Gebets-  und  Ahnenhalle,  Tsu  t'ang, 
und  Schlafräume. 

Maßstab  i : 300. 
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Fa  yü  sze. 


^ PU  iii  il  iffi  Ta  chih  k'ai  shan  tsu  shih. 


DerMann  der  großen  Er 
Lehrer,  der  den 


euchtung,  der  Urahne  und 
Berg  geöffnet  hat. 


Bild  130.  Ahnentafel 
des PriestersTa  chih,  des 
Gründers  von  Fa  yü  sze. 


Der  tiefe  Geist  der  Natur  ist  in  den  Bergen.  Die  Heiligen  sind  hier 
zu  Hause  und  auf  den  Bergen  werden  die  Tempel  angelegt.  Jener  heilige 
Mensch,  der  zuerst  den  Geist  des  Berges  erkannt  hatte,  war  seine  Ver- 
körperung. Er  offenbarte  die  Heiligkeit  den  Mitmenschen.  Er  öffnete 
das  Geheimnis  und  den  Berg.  Daher  der  ständig  wiederkehrende  Beiname 
für  den  Gründer  »Er  hat  den  Berg  geöffnet«.  Ursprünglich 
sind  die  Tempel  immer  und  auch  heute  noch  vorzugsweise  an  den  Bergen 
angelegt,  der  Begriff  Berg  ist  von  dem  Begriff  Tempel  fast  untrennbar 
und  in  Japan  z.  B.  heißen  die  Tempel  heute  noch  ganz  allgemein  Berg. 
Es  ist  das  eine  altchinesische  Anschauung,  die  der  Buddhismus  über- 
nommen hat. 

Die  Bedeutung  der  Schriftzeichen  als  der  eigentlichen  Namen  der 
toten  Äbte  verbietet  es  der  altchinesischen  Anschauung,  bei  ihrer  vol- 
lendeten Pietät  gegen  Tote,  daß  irgend  jemand  diese  Zeichen  nieder - 
schreibt  oder  auch  nur  abschreibt.  Mein  damaliger  Dolmetscher,  ein  auf- 
geklärter Mann,  der  fließend  englisch  sprach,  weigerte  sich  rundweg,  es  zu  tun,  und  ich  konnte 
ihn  auch  nicht  dazu  bewegen,  ebenso  wenig  wie  von  den  Gräbern  die  Zeichen  abzuschreiben, 
die  den  Namen  des  Toten  bedeuten.  Gedichte  und  sonstige  Inschriften  schrieb  er  alle  willig. 
Eine  ähnliche  Erfahrung  machte  ich  späterhin  bei  einem  anderen  Dolmetscher,  der  überdies  in 
einer  deutschen  katholischen  Mission  erzogen  und  ein  guter  Katholik  war.  Auch  er  stockte, 
sobald  es  an  die  Namenszeichen  des  Toten  ging,  und  wenn  er  es  auch  schließlich  tat,  so  fühlte  er 
sich  doch  dabei  mit  seinem  Gewissen  nicht  ganz  einig.  Es  ist  die  Vorstellung,  daß  man  den  Geist 
des  Toten  stört,  ihn  aufmerksam  macht  durch  das  Schreiben  des  Namens  und  sich  als  Fremder 
in  seinen  Frieden  hineindrängt.  Ebensowenig  wie  man  als  Lebender  ungerufen  in  das  Haus- 
wesen eines  anderen  eindringt,  darf  man  dem  Toten  LInruhe  und  Unannehmlichkeit  bereiten 
durch  das  Schreiben  der  Zeichen,  die  selbst  ein  Teil  des  Geistes  des  Toten  sind. 

Der  Boden  der  Halle  ist  belegt  mit  Sitzkissen  in  regelmäßigen  Reihen.  Es  sollen  eigentlich 
nur  24  sein,  der  Zahl  der  Bewohner  entsprechend,  aber  oft  wird  die  Zahl  nach  Bedarf  vermehrt. 
Hier  hocken  die  Alten  mehrere  Stunden  lang  am  Tage  in  Meditationsstellung,  regungslos  und 
leise  murmelnd.  Zuweilen  die  Stimme  etwas  anschwellend  und  dann  wieder  in  das  eintönige 
Murmeln  zurückfallend,  rezitieren  sie  unaufhörlich  den  Namen  0 mi  t'o  jo,  0 mi  t'o  fo,  während 
beständig  die  Klingel  ertönt  und  der  Fischkopf  angeschlagen  wird.  An 
den  Seitenwänden  hängen  Rollbilder  von  2 X 8 = 16  Lohan,  die  in 
Meditationsstellung  sitzen  und  von  Felsen  und  Wald  umgeben  sind. 

Eine  sichtbare  Holzbalkendecke  überspannt  den  Raum.  Hinter 
der  Rückwand  des  Altares  führen  zwei  Türen  ins  Freie  und  eine 
zweiarmige  Treppe  von  je  zwei  Läufen  ins  Obergeschoß,  in  dem  die 
mittlere  Halle  zwischen  den  beiden  Schlafräumen  als  Hauptaufent- 
halt und  für  die  privaten  Gebetsübungen  der  Greise  dient.  Der 
Dachstuhl  ist  sichtbar,  der  Fußboden  einfach  gedielt.  In  dem  sehr 
eigenartigen  Schrein  an  der  Rückwand  in  der  Achse  stehen  hinter 
Glas  drei  Statuen.  In  der  Mitte  N Ü f#  0 yni  t'o  fo  mit  blauem 
indischen  Lockenkopf,  einem  Svastikon  auf  der  entblößten  Brust,  die 
Bild  131.  rechte  Hand  lang  heruntergestreckt  und  in  der  erhobenen  linken  Hand 
auf  dem  Handteller  einen  kleinen  Lotossockel  über  gegliedertem  Unter- 
bau haltend,  die  ^ ^ Kin  lien  t'ai,  die  goldene  Lotosterrasse. 


Tafel  21 
Fig.  I. 


Bild  131.  Die  goldene  Lotos- 
terrasse in  der  Hand  des  O 
mi  t'o  fo  im  Altar  des  Ober- 
geschosses der  Nien  fo  t'ang. 


Boerschmann,  P'u  t'o  shan. 


Tafel  21. 


Fig.  I.  Aiulachtsraum  im  Obergeschoß  der  Nien  fo  t'ang,  der  Halle  der  Gebetsiibungen. 


Fig.  2.  Mittelraum  der  Bibliothek  im  Obergeschoß  über  der  Altarhalle  des  Abtes. 
Endpunkt  der  Hauptachse  der  gesamten  Tempelanlage, 
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Östlich  steht  Kuan  shih  yin  p'u  sa,  die  Kuan  yin,  die  den 

Ton  der  ganzen  Welt  vernimmt.  Sie  hat  auf  dem  Haupte  die  P’u  5a-Mütze,  die 
Zackenkrone  ^ P'i  lu,  in  der  linken  Hand  hält  sie  den  Weidenzweig,  in  der 
rechten  eine  längliche  Vase  aus  Glas,  in  die  sie  den  süßen  Tau  des  Gesetzes  sammelt. 

Der  Tau  ist  der  Niederschlag  der  sanften  Nacht  am  Morgen,  zurzeit,  wenn  Mond 
und  Sterne  mit  der  Sonne  ringen,  die  zarteste,  feinste  Form  des  segenbringen- 
den Wassers,  des  Gesetzesregens.  Den  Weidenzweig  netzt  sie  mit  dem  Tau  und 
besprengt  damit  die  Menschheit. 

Westlich  steht  T(^  shih  chih  p'u  sa,  der  Bodhisatva,  der 

die  Macht  erreicht  hat,  in  ihrem  Besitz  ist  und  imstande,  die  Menschheit  zu  erlösen. 

Er  hat  die  gleiche  P'u  5a-Mütze  auf  dem  Haupte  und  hält  in  den  beiden  Händen 
drei  lange  Stengel  mit  geschlossenen  Lotosblüten,  dem  Zeichen,  daß  er  die  Macht  der  Erlösung  in 
Händen  hält,  sie  aber  erst  benutzt,  wenn  die  Blüten  sich  öffnen. 

Vor  dem  Altartisch  in  der  Mitte  des  Raumes  stehen  zu  beiden  Seiten  zwei  Hirsche  aus  Zinn 
mit  reichem  Geweih.  Ziemlich  unglücklich  und  sehr  schematisch  modelliert.  Sie  wenden  den 
Kopf  nach  der  Mitte  zurück  und  halten  in  den  Mäulern  je  einen  Zweig  mit  zwei  Pfirsichen  des  langen 
Lebens,  der  Zweig  endet  in  einer  Fledermaus,  dem  Zeichen  für  Glück,  und  in  einer  Ölschale  mit 
einer  Spitze  in  der  Mitte  für  ein  Licht. 

Den  Haupteindruck  bietet  diese  Halle  durch  die  einzelnen  Gebetstische,  die  an  den  Wänden 
stehen.  Es  sind  nur  14  vorhanden,  wohl  aus  Mangel  aus  Raum,  sonst  müßte  jeder  der  24  seinen 
eigenen  Tisch  haben.  Nun  benutzen  mehrere  abwechselnd  denselben.  Der  Greis  hockt  auf  dem 
Stuhle  mit  übergeschlagenen  Beinen  oder  er  sitzt  oder  kniet  auf  ihm  und  beugt  den  Kopf  her- 
nieder. Die  Hände  in  Gebetslage,  liest  er  die  heiligen  Schriften,  die  in  mehreren  Bänden  vor 
ihm  aufgestapelt  liegen.  Die  Tische  waren  fast  beständig  alle  besetzt,  und  die  Alten  waren  in 
ihre  Beschäftigung  so  vertieft  und  so  weitabgewandt,  daß  sie  sich  durch  mich  in  ihrer 
Andacht  nicht  stören  ließen.  Ich  war  deshalb  in  der  Lage,  sie  im  Gebet  auf  der  photographischen 
Platte  festzuhalten.  Jeder  Tisch  stellte  zugleich  einen  kleinen  Altar  vor  mit  Buddhabild,  einer 
Schale  mit  lebenden  Blumen  — jetzt  Narzissen  — , Weihrauchschälchen,  einer  Büchse  mit  Orakel- 
stäbchen und  der  unvermeidlichen  Teetasse.  Es  war  ein  ernstes,  eindringliches  Bild,  diese 
frommen  Greise  in  ihrer  ruhigen,  völlig  geräuschlosen  Andacht.  Hier  empfindet  man,  wie  nirgends 
sonst  in  gleichem  Maße,  den  Tempelfrieden,  die  Abkehr  von  der  Welt  und  das  Aufgehen  des 
Menschen  in  der  Lehre  des  Gautama  Buddha. 


Bild  132. 


Bild  132.  Glas- 
fläschchen mit 
dem  süßenTau 
in  der  Hand  der 
Kuan  yin. 


Der  Wandelgang. 

Vor  das  Gebäude  der  Nien  fo  t'ang  legt  sich  im  Erdgeschoß  in  der  ganzen  Ausdehnung  eine 
Vorhalle,  die  jedoch  hier  nur  in  einfacher  Weise  als  Untersicht  des  abdeckenden  Pultdaches 
ausgebildet  ist.  Diese  Vorhalle  setzt  sich  nach  einer  kurzen  Unterbrechung  fort  über  die  gesamte 
Terrasse,  gewinnt  aber  an  Schönheit  vor  den  übrigen  vier  Gebäuden.  Am  vornehmsten  und 
reichsten  ist  sie  vor  der  Halle  des  Abtes  und  des  Ta  mo,  die  in  der  Hauptachse  des  Tempels  liegt  Bild  133 
und  dadurch  die  bedeutendste  Stelle  einnimmt.  Der  Wandelgang  ist  hier  mit  einer  halbkreis- 
förmigen Holztonne  überdeckt.  Das  Bindergebälk  und  die  Konsolen  sind  überreich  geschnitzt, 
reich  und  bunt  bemalt  und  stark  vergoldet.  Die  Ausbildung  der  Decke  des  Ganges  stuft  sich 
ab  nach  der  Bedeutung  der  Gebäude.  Als  die  nächstschönste  ist  die  Vorhalle  vor  der  Kapelle 
der  Perlengöttin  etwas  kleiner  und  bescheidener  ausgebildet,  aber  immer  noch  reich  bemalt  und 
vergoldet.  Vor  das  große  Gästehaus  legt  sich  nur  eine  einfache,  braune  Holztonne  ohne  Bemalung  Bild  134 
oder  Vergoldung  und  vor  das  äußerste,  westliche  Wohnhaus  nur  wieder  das  gewöhnliche  über- 
hängende Dach  mit  sichtbarem  Gebälk.  Die  Holztonnendecken  spielen,  ebenso  wie  die  Holz- 
kuppeln, in  den  Tempeln  Mittel-  und  Südchinas,  besonders  aber  Szech'uan's,  eine  große  Rolle. 


14 


Fa  yü  sze, 


Bild  133.  Der  Wandelgang  vor  der  Halle  des  Ta  ino  mit  dem  Bild  134.  Der  Wandelgang  vor  dem  Gebäude  der  vornehmen  Gäste, 

zweiten  Priester  des  Tempels. 
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Als  ein  hervorragendes  Beispiel  wurde  bereits  die  Decke  der  Vorhalle  vor  der  Halle  des  Edelstein - 
buddha  erwähnt.  Auch  die  Vorhalle  der  Fa  t'ang  ist  mit  einer  Holztonne  überdeckt,  und  ein 
weiteres  Beispiel  wird  die  Haupthalle  des  Tempels  Fo  iing  sze  bieten. 


iS  It 


O S 70  20  rn 

Halle  des  Tamo  in  der  Hauptachse  der  Tempelanlage. 

Bild  135.  Obergeschoß:  Bibliothek  und  Wohnräume. 

Bild  136.  Untergeschoß:  Altarhalle  und  Wohnung  des  Abtes. 
Maßstab  i : 300. 


^ jÜS.  Ta  mo  tsu  shih  tien. 

Die  Halle  des  Ta  mo,  des  Urahnen  und  Lehrers. 

Die  mittleren  drei  Schiffe  des  siebenachsigen  Gebäudes  werden  im  Erdgeschoß  eingenommen  Bild  136. 
durch  die  Halle  des  berühmten  Pilgers  und  Vaters  aller  chinesischen  buddhistischen  Mönche, 
des  rüstigen  Wanderers  Ta  mo.  Wir  wissen,  daß  er  sonst  meist  seinen  Platz  hat  in  der  Shan  t'ang, 
der  Halle  der  Versenkung.  Hier  hängt  in  der  Achse  an  der  Rückwand  sein  gut  gemaltes  Rollbild 
zwischen  anderen  Rollbildern  mit  Blumen  und  eine  schöne  Inschrift  als  Tui  tsze. 


% -!y. 


Spruchpaar  aus  der  Halle  des  Ta  mo. 

Kin  shih  ts'ien  sheng  Lou  t'ai  sien  shu 

yün  hia  wan  sse.  hna  tsao  ch'un. 

')  Eigentlich  eine  Art  Nachtigall. 

Übersetzung. 


Die  Musik  der  goldenen  Steine 
Hat  tausendfältigen  Klang. 

Die  Wolken  schillern 
In  unzähligen  Farben. 


Es  trifft  die  hohe  Terrasse 
Zuerst  der  Morgenstrahl. 

Den  Lerchen  und  Blumen 
Kommt  der  Frühling  vor  allen 


Zur  Erläuterung  des  Gedichtes  sei  folgendes  bemerkt:  Im  chinesischen  Altertum  begleitete 
das  Anschlägen  von  kostbaren,  hier  goldenen  genannt,  eigenartig  geformten  Steinen  als  Musik 
(len  Gottesdienst.  Im  Gedicht  ist  das  übertragen  gedacht  auf  die  Musik  und  die  Gebetslaute 
der  buddhistischen  Priester.  So  verschieden  nun  die  Gebete  sind,  mannigfach  wie  das  Wesen 
der  unendlich  vielen  Menschen,  deren  jeder  mit  seinem  eigenen  Klange  zu  Buddha  betet,  ebenso 
kann  Buddha,  im  Bilde  der  gnadenreichen,  unerschöpflichen  Wolke,  jeden  durch  die  Farbe 
erfreuen,  die  ihm  zusagt.  Er  schillert  in  der  gleichen  Zahl  von  prächtigen  Farben,  wie  Töne  zu 


ihm  hinaufdringen.  Jedem  bringt  er  Heil  nach 


Bild  137.  Fensterverschluß  aus  einem  Wohnbau 


seiner  Art.  Wer  aber  den  Turm  erstiegen  hat, 
wer  emporragt  über  die  anderen 
Menschen  an  Kraft  des  Glaubens 
und  an  Entsagung,  dem  glänzt  die 
Sonne  Buddhas  ebenso  zuerst,  wie 
Lerchen  und  Blumen  das  Frühlings- 
wunder zuerst  empfinden.  Die  Worte 
hua  Blumen  zur  Rechten  und  yün 
Wolken  zur  Linken  erwecken  die 
Erinnerung  an  den  Parallelsinn  von 
Himmelsblumen  und  Gesetzesregen, 
also  an  den  Namen  des  Tempels. 

Es  ist  ein  ungemein  feines  Ge- 
dicht, das  den  Bezug  auf  die  Lage 
des  Gebäudes  auf  der  obersten  Ter- 
rasse, seine  Bestimmung  für  den 
ausgezeichneten  Pilger  Ta  mo,  den 
Namen  des  Tempels  und  die  Lehre 
Buddhas  in  meisterhafter  Weise  und 
bei  vollendetem  Parallelismus  der 
Glieder  zusammen  verarbeitet.  Auch 
nach  den  Regeln  chinesischer  Poesie 
hat  es  fast  die  Vollkommenheit  er- 
reicht. 
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Vor  dieser  Bildergruppe  steht  an  der  Wand  ein  langer  Altartisch  mit  dem  üblichen  Gerät 
und  einigen  Vasen.  Daneben  zwei  wundervoll  geschnitzte,  vergoldete  Ständer,  in  denen  ein 
langer,  künstlich  verwachsener,  bizarrer  Stab  steckt,  eine  Art  Wurzel,  ein  Spiel  der  Natur.  Er 
soll  den  knorrigen  Wanderstab  des  Ta  mo  vorstellen,  der  fast  in  allen  ähnlichen  Hallen  für  den 
Abt  und  Ta  mo  rituell  ist,  zugleich  aber  als  Vorbild  dienen  und  den  Gedanken  erwecken  an  die 
weiten  Pilgerfahrten  nicht  nur  der  Priester  durch  ganz  China  bis  nach  Indien,  sondern  auch 
der  frommen  Pilger  zu  dem  Heiligtum  der  Insel  und  dieses  Tempels,  wie  überhaupt  der  Pilger 
durch  das  Leben. 

Die  Halle  des  Ta  mo  wird  auch  genannt 

^ ^ Cflwg  Neue  Gesetzeshalle. 


Vor  dem  Altar  ist  ein  Podium  mit  Tisch  und  Stuhl  aufgestellt,  ausschließlich  für  den  Abt, 
der  hier  Platz  nimmt  und  bei  außergewöhnlichen  Gelegenheiten  den  anderen  Priestern  Gebete 
vorliest,  Verordnungen  mitteilt,  gewissermaßen  ex  cathedra  spricht  oder  von  hier  aus  mit  ihnen 
wichtige  Angelegenheiten  des  Tempels  und  der  Lehre  erörtert.  Auch  dieses  Pult  für  den  Abt 
in  der  Gebetshalle  neben  seiner  Wohnung  kehrt  in  allen  größeren  buddhi- 
stischen Tempeln  regelmäßig  wieder.  Regelrechter  Gottesdienst  findet 
hier  nur  zweimal  im  Jahre  statt,  nämlich  am  Geburtstag  des  Ta  mo  und 
an  dem  Tage,  an  dem  er  Heiliger  wurde,  also  an  seinem  Todestage.  Öst- 
lich an  diesen  Raum  schließt  sich  die  Wohnung  des  Abtes  an  mit  zwei 
Schlafzimmern,  jedes  ausgestattet  mit  Bett,  Schrank,  einigen  Tischen  und 
Stühlen,  und  seine  Empfangshalle,  die  sich  quer  vor  die  beiden  Wohn- 
zimmer an  der  Südseite  legt,  zum  Teil  den  Wandelgang  mit  einschließt  und 
einen  breiten  Sitzkang,  vier  Tische  und  acht  Stühle  enthält,  die  an  den 
Wänden  stehen.  Hier  hängt  auch  ein  Bild  des  jetzigen  Abtes,  vorzüg- 
lich gemalt  von  einem  Künstler,  der  vor  einigen  Jahren  hierher  gepilgert 
war.  Der  Abt  selbst  war  wenig  zugänglich.  Ich  sprach  ihn  nur  einmal 
flüchtig  während  meines  ganzen  Aufenthaltes.  Er  soll  ein  sehr  gelehrter, 
aber  weltfremder  Mann  sein,  der  eine  strenge  Klosterzucht  hält. 

Auf  der  Westseite  der  Halle  befinden  sich  vier  Zimmer,  eines  für  einen 
großen  Schrank  mit  heiligen  Gewändern,  das  nächste  gleichfalls  mit  einem  Schrank  und  mit  einem 
Altar  für  0 mi  t'o  fo,  Kuan  yin  und  Shih  chih  p'u  sa,  und  die  beiden  Hinterzimmer  für  einige  Prie- 
ster aus  der  nächsten  Umgebung  des  Abtes,  gewissermaßen  seine  Privatsekretäre. 

Eine  einarmige  Treppe  führt  ins  Obergeschoß.  Entsprechend  der  Einteilung  im  Erdgeschoß  Bild  135. 
bilden  in  ihm,  zwischen  den  Endfeldern  mit  je  vier,  also  zusammen  acht  Wohnräumen,  die 
mittleren  drei  Achsen  ein  Ganzes  und  zwar  die  Bibliothek,  die  sich  in  allen  buddhistischen  größeren 
Tempeln  meist  an  dieser  Stelle,  am  Ende  der  Anlage,  befindet. 

Jene  acht  Räume  sind  mit  Bett,  Schrank,  Altar,  Tisch  und  Stühlen  ausgestattet,  in  ihnen 
wohnen  der  Bibliothekar,  einige  angesehene  Mönche  und  gelegentlich  auch  Gastmönche. 

Die  Bibliothek  ist  durch  Wände  zwischen  den  Säulen  in  drei  Teile  geteilt  und  bietet  da- 
durch guten  Platz  zur  Aufstellung  der  wunderschönen  großen  Schränke.  Breite,  glatte,  massiv 
lackierte  Füllungen  mit  groß  eingeschnittenen  Schriftzeichen,  schöne  Messingbeschläge  ver- 
helfen den  Schränken  zu  einer  kräftigen  Wirkung.  In  ihnen  sind  84  000  Bücher  aufgespeichert, 
die  rituelle  Anzahl  für  eine  vollkommene  buddhistische  Bücherei.  Die  mittelste,  breiteste  der 

’ i'lg.  2. 

drei  tiefen  Nischen,  die  durch  die  Querwände  entstanden  sind,  ist  eingerichtet  als  Kapelle  und 
zugleich  als  Leseraum.  In  dem  offenen  Altarkasten  sitzt  in  der  Mitte  auf  reich  geschnitztem, 
vergoldetem  Stuhl  mit  Lehne  Shakyamuni,  etwas  beleibt,  die  Hände  in  den  Schoß  gelegt,  das 
blaue  Haar  wie  üblich  gekräuselt.  Ein  Teil  der  Brust  ist  frei,  das  Gewand  gut  gearbeitet.  Öst- 


Bild  138.  Schemel  aus 
der  Wohnung  des  Abtes. 


lieh  von  ihm  thront  ^ Wen  shu  p'u  sa  mit  Glatze  und  blau  gefärbtem  Vollbart,  westlich 
P'u  hien  p'u  sa,  mit  einem  spitz  zulaufenden  Vollbart  und  ganz  bekleidet.  Vor  der  Trias 


S 


B o ers  ch  m a n n , P'u  t'o  shan. 
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Steht  ein  gut  geschnitzter  0 mi  t'o  fo  aus  rotem  Holz  auf  Lotosaltar  und  vor  dem  Altaraufbau 
ein  langer  Tisch  mit  einer  schönen  tibetischen  Bronzepagode.  In  ihr,  in  einer  Nische  steht  vor 
einem  sitzenden  Buddha  ein  ganz  kleiner  Shaky amuni  als  Kind  auf  dem  Lotosthron  in  der  be- 
kannten Stellung  als  Lehrer,  mit  dem  rechten  Arm  und  Finger  nach  oben  zum  Himmel,  mit  dem 
linken  nach  unten  zur  Erde  weisend.  Östlich  von  dieser  Pagode  sitzt  eine  vergoldete  Kuan  yin, 
die  rechte  Hand  auf  das  rechte  Knie  gelegt  und  in  ihr  einen  Stengel  mit  Lotoskelch  und  kleinen 
Wassertröpfchen  darin.  Aus  der  linken  Hand  reicht  ein  anderer  Lotosstengel  bis  zur  rechten 
Schulter  und  hier  sitzt  ein  Pfau.  Um  den  Sockel  der  Göttin  windet  sich  ein  Drache  und  blickt 
mit  aufgesperrtem  Rachen  zur  Kuan  yin  empor.  Am  vorderen  Rande  des  Tisches  ein  ver- 
schlossener Räucherkasten  aus  Holz  mit  Luftlöchern.  Hier,  in  der  Bibliothek,  werden  nicht 
die  stark  rauchenden  Räucherstangen  verbrannt,  sondern  nur  wohlriechende  kleine  Holzstücke 
aus  Kuangtung.  Zwei  Leuchter  und  eine  Anzahl  Bücher  vervollständigen  die  Einrichtung. 

Diese  Nische  macht  den  Eindruck  einer  echt  klösterlichen  Studierecke.  Es  ist  ein  schöner, 
stimmungsvoller  Ort.  Genannt  ist  die  Halle  Tsang  king  lou,  das  mehr- 
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Die  westlichen  Gebäude  der  obersten  Terrasse. 
Bild  139.  Grundriß  der  Gebäude  im  Obergeschoß. 
Bild  140.  Grundriß  der  Gebäude  im  Untergeschoß. 
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stockige  Gebäude  für  die  Bibliothek.  Hier  sitzen  die  Gelehrteren  der  Mönche  beschaulich,  ent- 
rückt selbst  der  bescheidenen  Unruhe  des  Klosters,  gerade  in  der  Hauptachse  des  Tempels,  oben 
an  höchster  Stelle,  und  vertiefen  sich  in  die  Geheimnisse  der  Lehre  Buddhas.  Aus  den  gediegenen 
Schränken  nahmen  sie  kostbare  Bücher  heraus  und  erläuterten  mir  vieles  bereitwilligst.  Sie 
sind  ebenso  stolz  auf  ihre  Bücherei,  wie  nur  je  einer  von  uns.  Wehmütig  allerdings  meinten  sie, 
es  hätte  keinen  Zweck,  mir  ihre  Lehre  zu  erklären,  da  ich  ja  doch  nicht  daran  glaubte.  Dann 
aber  stellten  sie  fest,  wie  immer  wieder  die  religiös  Gebildeten, überall  in  China,  daß  im  Grunde 
alle  Religionen  der  Erde  gleich  seien,  und  nur  in  ihren  Äußerungen  verschieden.  Die  buddhistische 
Lehre  ist  wohl  die  weitherzigste  und  ihrem  ganzen  Aufbau  nach  geeignet,  allen  Abarten  der 
anderen  Religionen  gerecht  zu  werden,  ja  sie  nimmt  es  für  sich  in  Anspruch,  alle  in  sich  ver- 
einigen zu  können. 


Ta  k’o  t’ing. 

Das  Gebäude  der  vornehmen  Gäste. 

Das  nächste  Gebäude  nach  Westen  zu  dient  als 


und  140. 

Wohnung  für  sehr  vornehme  Gäste,  die  gelegentlich 
das  Kloster  besuchen.  Es  ist  dreischiffig  und  hat  zwei 
Geschosse  wie  die  anderen  dieser  Terrasse.  Das  Erd-  Bild  14 1. 
geschoß  bildet  eine  einzige,  prächtig  angelegte  und 
ausgestattete  Empfangshalle  in  echt  chinesischem  Stile,  Bild  143. 
mit  breitem,  zweisitzigem  Kang  an  der  Rückwand,  vier 
Tischen  und  acht  Stühlen  seitlich  und  parallel  der 
Achse  — eine  Verkörperung  der  vier  Himmelsrichtungen  und  der  acht  Genien  — , ferner  mit 
Tischen  und  Stühlen  an  den  Wänden,  Anrichtetischen  an  den  Eenstern  und  als  Zugabe  für 
größere  Gastmähler  mit  einem  runden  Eßtisch  in  der  Mittelachse.  An  der  Rückwand  hängen 
Rollbilder  und  Sprüche.  Davor  steht  ein  langer  Tisch  mit  Vasen  und  kostbaren  sonstigen 
Geräten,  seitlich  als  besondere  Prunkstücke  gewaltige  aufrechte  Spiegel  mit  europäischen  Spiegel- 
scheiben. Sämtliche  Möbel  sind  aus  schwerem,  schwarzem  Holz  hergestellt  und  in  Canton  gefer- 


der  -vornefimen  l^asbc . 

Bild  14 1.  Schnitt  durch  das  Gebäude 
für  die  vornehmen  Gäste. 


) 


% 


Spruchpaar  im  großen  Gästehaus.  ^ 


K'ung  ming  miao  ti 
Pu  chu  i ch'en. 


Kien  jen  chen  siu 
K’o  li  wan  kie. 


Übersetzung. 


Wähle  als  Grundsatz: 

Testes  Ausharren, 

Alles  ist  eitel  — 

Wahres  Bemühen 

Nimmer  berührt  dich 

Läßt  überwinden 

Der  Staub  der  Welt. 

Unzähliges  Leid. 

9* 
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Bild  142.  Scblafraum  mit  Betten  nach  Ningpo-Art. 


tigt.  Ein  hoher  Beamter  aus  Tientsin,  ein  Schüler  des  berühmten  Abtes  Hua  wen,  dem  der 
Tempel  sehr  viel  verdankt,  schenkte  diese  ganze  Einrichtung  im  19.  Jahre  des  Kaisers  Kuang 
sü,  d.  i.  im  Jahre  1894. 

Das  Spruchpaar  Tui  tsze  an  der  Rückwand  giebt  S.  147.  Zur  Erläuterung  folgendes. 

Für  die  Gäste,  die  meist  weltlichen  Standes  sind,  schickt  sich  ein  Bezug  auf  Mannhaftig- 
keit und  Nachdruck,  die  Vorbedingungen  für  Erfolg  im  Leben.  Das  ist  zum  Ausdruck  gebracht 
durch  die  rechte  Hälfte  des  Spruches,  der  aber  in  der  Bezeichnung  der  Anfechtungen  des  Lebens 
mit  »Leiden«  die  buddhistische  Klangfarbe  nicht  verleugnet,  ebensowenig  wie  die  andere  Hälfte 
des  Spruches.  Immerhin  bringt  dieser  noch  den  Bezug  auf  das  praktische  Leben  durch  den 


Bild  143.  Große  Empfangshalle  im  Erdgeschoß  des  Gebäudes  für  die  vornehmen  Gäste. 


Die  Gebäude  der  nördlichsten  Terrasse. 
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Bild  144.  Aufriß  eines  Bettes  für  vornehme  Gäste.  Bild  145.  Querschnitt  des  Bettgerüstes. 


Hinweis  auf  den  überlegenen  hohen  Sinn,  der  uns  von  jeder  Unreinheit  ü ir—  ' ip  ' '1 

fern  hält.  Durch  diesen  vorsichtig  angedeuteten  Zusammenklang  von  i j- 

buddhistischer  Entsagung  und  von  weltlicher  Tatkraft  ist  jenes  Ge-  p ~]  

dicht  in  seiner  Art  auch  wieder  ein  Meisterwerk.  A 

Das  Obergeschoß  mit  vier  Wohnräumen  von  je  zwei  Betten  dient  

für  Besucher  und  Diener,  die  kleine  Halle  in  der  Mitte  zum  Wohnen,  Oberes  Rahmen- 

o-  ir..  -n'r  niTu-i.  werk  des  Bettes  als  Halt  für 

Speisen  und  lur  ungezwungenen  Empfang  von  Besuch.  Im  hinteren 
^ ° ^ ° -i-i  i-r>  1-  Moskitonetz. 

schmalen  Hofe  befindet  sich  der  Abort  und  seitlich  anschließend  eine 

kleine  Küche,  die  das  Gebäude  trennt  von  dem  Hauptgebäude  des  Abtes  im  Osten. 


Sf  ix  Chu  pao  tien.  Die  Kapelle  der  Perlengöttin. 

Sie  ist  dreiachsig,  zweigeschossig  und  folgt  unmittelbar  im  Westen  auf  die  große  Gäste-  ^ 
halle.  Die  seitlichen  Schiffe  in  beiden  Geschossen  sind  als  Schlaf-  und  Wohnräume  ausgenutzt. 

Das  mittlere  Schiff  aber  reicht  durch  beide  Geschosse,  läßt  den  Dachstuhl  sichtbar  und  birgt 
zu  ebener  Erde  in  einem  überaus  kostbaren,  schöngeschnitzten  und  reich  vergoldeten  Altar  eine  Tafel 
Statuette  der  Kuan  yin,  die  fast  als  das  Prunkstück  des  Tempels  bezeichnet  werden  kann  und 
nicht  nur  unter  den  Chinesen,  sondern  auch  unter  den  Fremden  weit  und  breit  berühmt  ist. 
Innerhalb  des  verglasten  Altars  sitzt  in  einem  kleinen,  wiederum  sehr  kostbaren  Gehäuse  aus 
Zedernholz,  auch  hinter  Glas,  eine  kleine  etwa  12  cm  hohe  Kuan  yin  auf  einem  Lotossockel. 

Sie  hat  das  rechte  Knie  leicht  emporgezogen.  Die  Gewandung  und  das  Haupt  sollen  aus  purem 
Golde  bestehen.  Die  Brust  aber  und  ein  Teil  des  Unterleibes  sind  frei  geblieben  und  aus  einer 
einzigen  riesengroßen  Perle  hergestellt.  Diese  ist  zwar  sehr  unregelmäßig  geformt,  oblong,  hat 
aber  einen  schönen  Glanz  und  eine  Größe  von  mehr  als  3 cm.  Es  ist  ein  ganz  außerordentlich 
kostbares  Stück. 

Hinter  ihrem  kleinen  Schrein,  in  dem  gleichen  Gehäuse  des  Plauptaltars,  steht  eine  ver- 
goldete Bronzepagode.  Der  untere  Teil  war  unsichtbar,  der  obere  Teil,  mit  einer  60  cm  hohen 
Kuan  yin,  wird  gestützt  von  4 Karyatiden.  Es  sind  Bodhisatvas,  die  auf  dem  Lotosthron  sitzen 
und  die  Hände  falten.  Der  gesamte  Inhalt  des  Altars  sowie  dieser  selbst  in  seiner  vollendeten 
Schnitzerei,  sind  herrliche  Kunstwerke  und  wirken  bei  der  Kleinheit  und  Abgelegenheit  des 
Raumes  besonders  intim.  Den  Raum  muß  man  in  dem  weiträumigen  Tempel  erst  sich  suchen. 


Fa  yü  sze. 
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afel  22.  sozusagen  entdecken.  Das  Altargehäuse  ist  Ningpo-Arbeit  und  sein  schöner  Stil  findet  eine 
Erläuterung  durch  zahlreiche,  ähnlich  überreich  ausgestattete  Altäre  in  jener  kunstfreudigen 
Stadt,  die  zugleich  die  schönsten  Gebäude  Chinas  mit  Stolz  ihr  eigen  nennt  und  seit  langer 
Zeit  durch  ihren  Baustil  und  durch  ihre  Ilolzbildhauerei  berühmt  ist. 


|!'A  Wo  shih.  Schlafhaus. 

Das  westlichste  Gebäude  der  Reihe,  zugleich  das  nordwestlichste  des  Tempels  ist  ein  kleines, 
dreiachsiges  und  zweigeschossiges  Haus  für  den  zweiten  Priester  und  einige  andere  obere  Priester. 
Unten  und  oben  hat  es  je  eine  mittlere  Wohnhalle  mit  Sitzkang,  oben  noch  einen  Altar,  und  darum 
gruppieren  sich  vier  Schlafzimmer.  Hier  leben  die  verdienten  und  vielbeschäftigten  Priester 
in  ihren  Mußestunden  ruhig  und  fern  von  dem  während  der  Pilgerzeiten  lebhaften  Getriebe 
des  Tempels. 


Bild  147.  Stuckrelief  vom  First 
eines  Gebäudes. 
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Altar  in  der  Kapelle  der  Perlengöttin. 


Aus  dem  religiösen  Leben. 
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Abschnitt  IV. 

Aus  dem  religiösen  Leben  im  Tempel  und  auf  der  Insel. 

Gottesdienst  der  Schiffer. 

Eines  Tages  war  eine  große  Dschunke  im  Hafen  eingelaufen,  und  fast  sämtliche  Schiffer 
kamen  zum  Tempel.  Sie  hatten  für  einen  ganzen  Tag  Opfer  bestellt.  Es  waren  Schiffer 
aus  Amoy.  Der  Schiffseigentümer,  ein  starker,  knochiger  Mann,  ruhig  und  ernst,  ein  echter 
Seemann,  ferner  ein  elegant  angezogener  Kaufmann,  der  auf  der  Dschunke  seine  Geschäfts- 
reise machte,  und  fast  die  ganze  Schiffsbesatzung,  etwa  25  bis  30  Mann,  waren  erschienen,  hatten 
60  Dollar  bezahlt  und  ließen  dafür  einen  feierlichen  Dank-  und  Bittgottesdienst  durch  die 
Priester  abhalten.  Sie  fuhren  beständig  zwischen  Formosa,  Shanghai,  Fuchou  und  Canton  hin 
und  her.  Fast  alle  Fischer  und  Schiffer  entlang  der  Küste  kommen  in  dieser  Weise  einmal 
jährlich  und  lassen  ein  Opferfest  in  irgendeinem  der  Tempel  zelebrieren. 

So  ankerte  z.  B.  ein  anderes  Mal  eine  große  Flottille  von  etwa  100  Dschunken  in  der  Bucht 
nahe  dem  Tempel.  Deren  Schiffer  sah  man  beständig  in  ihren  kleinen  Sampans  nach  dem  Lande 
und  wieder  zurückfahren.  Es  herrschte  ein  Verkehr  am  Strande,  als  ob  eine  Flotte  von  Kriegs- 
schiffen daläge.  Viele  von  diesen  Schiffern  kamen  nun  auch  in  unseren  Tempel  Fa  yü  sze,  um 
zu  opfern.  Das  geschah  nicht  in  so  opulenter  Weise,  wie  durch  die  Schiffer  jener  reichen  Dschunke. 
Sie,  arme  Leute,  begnügten  sich  damit,  Bündel  von  Weihrauchstangen  zu  kaufen,  überall  vor 
den  Altären  in  gebührender  Weise  Kotau  zu  machen , danach  die  brennenden  Stangen  in  die 
Weihrauchbecken  hineinzustecken  und  nach  abermaligem  Kotau  sich  zu  entfernen.  Es  herrschte 
ein  reges  Leben,  aber  es  war  flüchtig,  wechselnd,  ohne  monumentale  Würde,  wie  jenes  eindring- 
liche Opfer  der  reichen  Dschunke  aus  Amoy.  Wann  hat  je  bei  armen  Leuten  Monumentalität 
gewohnt  .f“ 

Der  Gottesdienst  für  jene  Schiffer  aus  Amoy  ist  es  wert,  eingehender  beschrieben  zu  werden. 
So  weit  ich  beobachtet  habe,  waren  drei  Abschnitte  zu  unterscheiden: 

A.  Dankgebete, 

B.  Weihe  von  Reis  und  Speisen,  anschließend  Verbrennen  von  Weihrauch  im  großen  Weih- 
rauchbecken, 

C.  Abends  die  Feier  für  den  Ti  tsang  wang. 

A.  Dankgebete. 

Beginn  des  Gottesdienstes  morgens  9 Uhr.  Gleich  hinter  der  Tür  rechts  und  links  waren 
zwei  Längstische  aufgestellt  für  eine  Anzahl  von  Musikinstrumenten  und  sonstigen  rituellen 
Geräten.  Hinter  den  Tischen  standen  je  drei  Priester,  beteten,  rezitierten  singend  die  heiligen 
Schriften,  die  vor  ihnen  lagen,  aber  nur  selten  gebraucht  wurden,  weil  die  Priester  alles  aus- 
wendig konnten.  Während  der  Gebete  bedienten  sie  die  Instrumente,  einer  auch  eine  Pauke, 
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Aus  dem  religiösen  Leben. 


die  neben  dem  östlichen  Tische  am  Boden  stand  Sonst  war  im  Saal  keine  Veränderung  vor- 
genommen, nur  auf  dem  Altar  der  Kuan  yin  brannten  zwei  Lichte.  Die  herabhängende  Ampel 
in  der  Mitte  hatte  Licht  wie  gewöhnlich. 

Jeder  der  Schiffer  erhielt  nun  ein  großes  Bündel  Weihrauchstangen  und  ging  damit,  einer 
nach  dem  andern,  in  die  Mitte  vor  ein  rundes  Sitzkissen,  das  zwischen  den  beiden  eben  be- 
schriebenen Tischen  lag.  Er  hob  mit  beiden  Händen  das  Bündel  hoch  empor  gegen  den  Altar 
und  die  Göttin  hin,  blieb  andächtig  einige  Sekunden  stehen,  warf  sich  auf  das  Kissen  und  auf 
die  Erde  nieder  und  machte  dreimal  Kotau.  Sodann  begab  er  sich  zuerst  zu  der  großen  Weih- 
rauchschale aus  Bronze,  die  vor  der  Kuan  yin  steht  und  steckt  dahin  einige  Stangen  des  Bündels, 
das  er  bereits  vorher  entzündet  hatte.  Darauf  machte  er  die  Runde  bei  allen  den  anderen  zahl- 
reichen Weihrauchschalen  der  einzelnen  Buddhas  und  des  Wei  t'o.  Alle  25  Mann  führten  die- 
selbe Zeremonie  aus,  während  die  Priester  immer  weiter  ihre  Gebete  absangen.  Schließlich 
herrschte  in  dem  Raum  ein  unbeschreiblich  dichter  Rauch  infolge  dieser  Unmassen  von  Räucher- 
werk. Diejenigen,  die  mit  ihrer  Räuchergabe  fertig  waren,  standen  zwanglos  umher  und  sahen 
den  Priestern  zu,  von  deren  Gebeten  sie  natürlich  nicht  das  Allergeringste  verstanden.  Sie  dürften 
nur  die  unbestimmte  Ahnung  gehabt  haben,  daß  ihre  guten  Meinungen  und  Bitten  durch  die 
Priester  der  gütigen  Göttin  übermittelt  würden  und  daß  sie  Gnade  finden  würden.  Alle  aber 
zeigten  durchaus  nichts  Unheiliges,  nichts  von  der  Gleichgültigkeit,  die  man  so  oft  bei  diesen 
Tempelopfern  findet,  wo  gelacht,  geschwätzt,  geraucht  und  Tee  getrunken  wird.  Im  Gegenteil 
bewahrten  sie  alle  tiefen  Ernst  und  man  konnte  aus  ihrem  ganzen  Gebühren  wohl  darauf  schließen, 
daß  sie  wahren  religiösen  Sinn  besaßen  und  sich  der  Bedeutung  des  Augenblicks  bewußt  waren. 
Außerdem  hatten  sie  60  Dollar  bezahlt  — und  das  ist  wahrlich  ernst  genug.  Zwanglos  und 
neugierig  gingen  dafür  andere  Zuschauer  im  Raume  umher,  zufällig  anwesende  fremde  Chinesen, 
mein  Dolmetscher  und  ich,  andere  unbeteiligte  Mönche,  die  sich  unterhielten,  schwatzten  und 
sich  wenig  um  die  religiöse  Vorführung  kümmerten.  Das  störte  keinen  Menschen.  Dem  Chinesen 
ist  es  genug,  wenn  die  Zeremonie  erfolgt.  Auf  äußere  Andacht,  Ruhe  und  heilige  Stimmung 
sieht  er  im  allgemeinen  keineswegs.  Die  Religionsübungen  bezwecken  in  erster  Linie,  den 
vorgeschriebenen  Ritus  zu  erledigen,  genau  und  gründlich,  dann  erst  kommt  die  innere  Erhebung 
der  Gläubigen.  Der  Gottesdienst  wird  durchaus  von  der  praktischen  Seite  aufgefaßt.  Man 
könnte  das  ganze  als  Geschäft  bezeichnen.  Man  widmet  der  Gottheit  eine  bestimmte  Menge 
Arbeit  und  Zeremonie,  dann  erwartet  man  aber  auch,  daß  sie  den  Betern  helfen  soll.  Das  ist 
der  Sinn  der  Stellvertretung,  der  Abhaltung  der  Gebete  durch  die  Priester,  denen  die  eigentliche 
Arbeit  zufällt.  Getan  muß  sie  nun  einmal  werden,  wer  sie  tut  ist  gleichgültig.  Das  hindert  aber 
nicht,  daß  der  gesamten  Zeremonie  ein  tiefer  Sinn  zugrunde  liegt,  wie  es  aus  der  Fortsetzung 
des  Gottesdienstes  zu  ersehen  ist. 

Während  dieser  Gebete,  die  etwa  2 Stunden  dauerten,  bis  il  Uhr  vormittags,  hatte  man 
in  der  Halle  einen  Opfertisch  mit  Opfergaben  zurecht  gemacht. 

B.  Weihe  von  Reis  und  Speisen. 

Bild  148.  Der  zweite  Teil  begann  etwa  um  12  Uhr.  Der  bereitete  Tisch  in  der  Mitte  bildete  mit  noch 
anderen  Tischen  zusammen  eine  kombinierte  Altargruppe. 

Es  galt  der  Göttin  Opfergaben  darzubringen  und  Reis  zu  weihen  für  die  Schiffer,  die  ihn 
mit  auf  das  Schiff  nahmen.  Täglich,  besonders  aber  bei  Sturm,  werfen  die  frommen  Leute 
einige  Körner  von  diesem  geweihten  Reis  ins  Wasser,  dann  beruhigt  sich  das  aufgeregte  Meer 
und  Friede  zieht  ein  auch  in  das  Herz  der  Schiffer.  Auf  den  Booten,  nicht  nur  auf  dem  Meere, 
sondern  auch  auf  sämtlichen  Flüssen  in  China,  wird  diese  Sitte  beobachtet  und  täglich  am  Morgen 
bei  der  Abfahrt  dieses  Opfer  dargebracht.  Die  Inschrift  auf  dem  mittleren  Reistisch  der  Gruppe 
lautete: 


Gottesdienst  der  Schiffer. 
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Sa.  tierL 


Jc/iL/fen 
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Bild  148.  Gottesdienst  der  Schiffer.  Weihe  von  Reis  und  Speisen. 


1^  ¥ ^ Shui  lu  p'ing  an 

Der  Weg  zu  Wasser  und  zu  Lande  sei  eben  und  friedlich. 

Damit  wird  äußerlich  der  Weg  der  Schiffer  auf  dem  Wasser  angedeutet,  zugleich  aber  gilt  der 
Sinn  natürlich  auch  dem  allgemeinen  Frieden  der  Seele  in  allen  Lebenslagen.  Ein  feiner  Doppel- 
sinn, wie  der  Chinese  ihn  liebt. 

Die  nördlichste  Stelle  der  Gruppe  unmittelbar  vor  dem  Hauptaltar  nahm  ein  erhöhter 
Tisch  ein,  1,30  m hoch.  Auf  diesem  standen: 

1.  eine  Platte  mit  vielen  Kuchen,  Nüssen  und  Früchten, 

2.  zwei  stehende  viereckige  Laternen  mit  je  vier  Eckpfosten  und  Glasscheiben  und 
brennenden  Lichten  im  Innern, 

3.  ein  Weihrauchbecken  aus  Bronze. 

Von  diesem  Tisch  hing  in  der  Mitte  der  Vorderseite  herab  eine  Altardecke  aus  roter  Seide 
mit  eingestickten  Figuren,  Drachen  und  Ornament.  An  ihn  schloß  sich  nach  Süden,  etwa  50  cm 
tiefer  gelegen,  ein  quadratischer  Mitteltisch  an  von  80  cm  Höhe.  Den  Rand  des  zentralen  Tisches 
bildete  ein  umlaufender  breiter,  dicker  Streifen  aus  Reiskörnern.  Hier  hinein  hatte  ein  Mönch 
mit  dem  Finger  sehr  geschickt  ein  Ornamentband  eingerissen,  so  daß  dessen  Linienzug  von  dem 
weißen  Reis  entblößt  blieb  und  das  Dunkel  der  Tischplatte  sehen  ließ.  Im  Innenfeld  waren 
ebenfalls  aus  Reishäufchen  neun  kleine  Kreise  geschaffen,  in  deren  Mittelpunkten  je  eine  kleine 
Bronzeschale  mit  Öl  und  brennendem  Docht  in  eine  kleine  Vertiefung  des  Häufchens  gestellt 
wurde.  Die  vier  großen  Zwischenfelder  zwischen  den  neun  Punkten  trugen  die  mit  Reiskörnern 
sehr  geschickt  hergestellten  Schriftzeichen,  Shui  lu  p'ing  an,  deren  Sinn  bereits  erläutert  wurde. 

Der  Mitteltisch  wurde  in  der  gleichen  Höhe  verbreitert  durch  zwei  längliche  Tischplatten 
T2T2  an  den  Seiten.  Auf  diesen  standen  an  den  Ecken  des  mittleren  Reistisches  je  zwei  hohe 


Roerschmann,  P'u  t'o  shan. 
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Bild  149. 


Leuchter  mit  brennenden  Lichten  und  dazwischen  eine  Weihrauchschale. 
Im  übrigen  waren  auf  ihnen  je  fünf  Gegenstände  niedergelegt  in  fünf  kleinen 
Schalen  über  roten  Seidentüchern  und  zwar  der  Reihe  nach 

a)  zwei  Büchsen  Tee, 

b)  Reis, 

c)  blieb  vorläufig  leer,  später  wurde  das  Opfergeld  daraufgelegt, 

d)  ein  Rosenkranz, 

e)  der  zusammengefaltete  Überwurf  eines  Mönchsgewandes, 

f)  das  runde  Stück  eines  Sandelholzstammes, 

g)  Blumen  in  einer  Vase, 

h)  eine  Tasse  Tee, 

i)  ein  Licht  im  Leuchter, 

k)  kleine,  runde,  gelbe  Früchte. 

Dazwischen  lagen  Silberschuhe  — Taels  — aus  Silberpapier,  die  später  ver- 
brannt wurden. 

Den  Abschluß  der  Gruppe  nach  Süden  bildete  in  der  gleichen  Höhe  ein 
Tisch  7^3,  ebenfalls  mit  einem  Weihrauchbecken  zwischen  zwei  Ecklaternen. 
Der  mittlere  Reistisch  war  auf  diese  Weise  eingeschlossen  insgesamt  von  8 
Lichtern  und  4 Räucherbecken  und  bildete  ein  kleines  Universum  für  sich. 
In  den  Räucherbecken  brannte  beständig  der  Weihrauch  und  erfüllte  den  Raum. 

Es  ließ  sich  deshalb  leider 
keine  Photographie  herstel- 
len  von  dem  wirkungsvollen 
Aufbau.  Auf  dem  vorderen 
Tisch  lagen  in  der  Mitte  ein 
aufgeschlagenes  großes  Ge- 
betbuch und  daneben  einige 
kleine  Bücher.  An  der 
Stirnseite  hing  eine  präch- 
tige Altardecke  herab,  Fu 
chou-Arheit,  auf  deren  rotem 
Grund  eine  Kuan  yin  mit 
zwei  Dienerinnen  in  Gold  ge- 
stickt war. 

Der  vorbetende,  leiten- 
de Priester  steht  am  Ende 
des  Aufbaues,  wendet  das 
Gesicht  nach  dem  Altar  und 
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Leuchter  aus  Zinn  und  Leuchterhalter,  in  Form  eines  Drachen 
geschnitzt. 


Bild  J49.  hält  in  seiner  Hand  einen  merkwürdig  geschnitzten  Leuchter  mit  einer  brennenden  Weihrauch- 
stange. Einen  gleichen  Leuchter  hält  mit  beiden  Händen  fromm  vor  der  Brust  der  erste 
Schiffer,  der  weiter  südlich  in  der  Nähe  der  Tür  hinter  einem  runden  Sitzkissen  regungslos 
und  andächtig  steht. 

Die  verschiedenen  Teile  der  gesamten  Zeremonie  werden  begleitet  durch  Singen  und  Rezi- 
tieren der  sechs  Priester,  die  hinter  den  beiden  Langtischen  rechts  und  links  am  Eingänge 

die  Musikinstrumente  bedienen.  Eintöniges,  schnelles  Murmeln  derselben  Worte  und  das  schnelle, 
leise  Schlagen  auf  den  Fischkopf  wechseln  ab  mit  getragenem,  hohem  Gesänge.  Klingelzeichen 
geben  die  Zäsuren  an,  Paukenschläge  betonen  die  Höhepunkte.  Erregter  Auftakt  endet  plötzlich 
in  einem  Solo  des  Vorbeters,  um  mit  einem  Paukenschlag  abzubrechen  und  in  das  Lacrimoso 
und  Adagio  des  kleinen  Chores  überzugehen.  Alles  scharfe,  besondere  Teile  einer  großen  Kom- 
position, einer  Einheit,  die  immer  wieder  durchklingt  in  dem  Grundmotiv  des  schnellen,  ein- 
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tünigen  Rezitierens.  Von  dem  Aufwallen  des  Gefühls,  vom  Jauchzen  der  Freude  und  vom  bitteren 
Leid,  vom  Danken  und  Bitten  kommt  der  Buddhist,  kommt  der  Chinese,  immer  wieder  zurück 
auf  die  Seligkeit,  auf  das  Nirvana  Buddhas.  Das  Preisen  dieser  erdentrückten,  abgeklärten 
Ruhe,  dieses  chinesisch-buddhistischen  Ideals,  geschieht  nicht  mit  Leidenschaft  und  Jauchzen, 
sondern  mit  nachdrücklichem,  eindringlichem  Gleichmaß.  Das  dürfte  der  Sinn  dieser  merkwür- 
digen Musik  sein,  die  anfangs  tot  und  stumpf  erscheint,  um  so  mehr,  da  sie  gänzlich  fremd 
unserem  Geschmack  ist,  die  dann  aber  bei  längerem  Zuhören  einen  sprechenden  Ausdruck  ge- 
winnt und  den  Zuhörer,  fast  wider  Willen,  in  Andacht  versetzt. 

Während  des  ersten,  längeren  Teiles  blieb  der  Vorbeter  auf  seinem  Platze  am  südlichen 
Ende  des  Aufbaues,  warf  sich  von  Zeit  zu  Zeit  nieder,  und  stets  machte  mit  ihm  zugleich  auch 
der  Schiffer  mit  seinem  Weihrauchhalter  Kotau.  Es  war  ersichtlich,  daß  dieser  Teil  dem  Preise 
der  Göttin  im  allgemeinen  galt,  dem  Danke  für  ihre  Güte.  Alsdann  folgte  eine  andere,  lebhaftere 
Musik,  langsam  und  feierlich  wandelte  der  Vorbeter  zu  den  einzelnen  Gegenständen,  um  sie 
zu  weihen  und  zugleich  die  Papiertaels  zu  verbrennen.  Jedesmal  kehrte  er  zurück  auf  seinen 
Platz  und  langsam  und  feierlich  begab  er  sich  zu  dem  nächsten  Gegenstände.  Endlich  war  er 
mit  allen  neun  Gaben  fertig,  der  Reis  wurde  geweiht,  den  Schiffern  übergeben  und  die  Zeremonie 
im  Innern  war  zu  Ende. 

Unmittelbar  daran  schloß  sich  eine  andere  Handlung  draußen.  Alle  Schiffer  stellten  sich  vor 
der  Tür  auf  der  breiten  Terrasse  auf,  mit  dem  Gesicht  nach  Süden  gewendet  zu  dem  großen, 
bronzenen  Weihrauchkessel.  Ungezählte  Mengen,  wahre  Berge  von  Papiertaels,  Silberschuhen 
in  den  mannigfachsten  Farben,  wurden  herangebracht,  einzeln  oder  auf  Schnüre  gereiht,  ganze 
Pakete  von  quadratischen  Papierbogen,  auf  die  zwischen  echtem  Blattgold  fromme  Sprüche 
in  wenigen  Zeichen  gedruckt  waren.  Das  alles  warfen  die  Priester  und  der  erste  Schiffer 
in  den  Kessel  und  verbrannten  es.  Helle  Rauchwolken  und  Papierreste  flammten  aus  den 
Öffnungen,  und  spielten  um  den  kunstvollen  Aufbau  und  um  den  obersten  Knopf,  das  Juwel, 
das  eine  Belohnung  für  solche  gute  und  fromme  Tat  verheißt.  Gleichzeitig  feuerten  einige  Leute 
aus  alten  Gewehren  eine  Menge  Kanonenschläge  ab,  die  gewaltig  knallten  und  in  wirksamer 
Weise  die  Luft  von  üblen  Geistern  reinigten.  Auch  hierbei  bewahrten  alle  Würde  und  frommen 
Ernst.  Etwa  um  3 Uhr  war  dieser  Teil  zu  Ende,  er  hatte  also  drei  Stunden  gedauert. 

C.  Feier  für  den  Ti  t s a n g w a n g. 

Der  letzte  Teil  begann  etwa  63°  abends  . Er  war  gewidmet  der  Verehrung  des  Ti  tsang  wang, 
dieses  guten  Gottes,  der  in  enger  Verbindung  mit  der  Lhiterwelt,  der  Hölle  steht  und  gute  Seelen 
aus  der  Gewalt  der  Teufel  errettet.  Die  Schiffer  haben  alle  Ursache,  gerade  zu  ihm  zu  flehen, 
denn  er  ist  der  eigentliche  Gott  der  Finsternis,  der  Macht  und  ihrer  Schrecken,  die  sie 
von  ihren  Fahrten  her  nur  zu  wohl  kennen.  Deshalb  wird  dieser  Bodhishatva  des  Nachts 
verehrt,  wenn  der  Gedanke  an  Tod  und  Vergeltung  und  an  Übel  die  Seele  am  ehesten  be- 
schleicht. 

Eine  andere  Anordnung  vor  dem  Hauptaltar  ist  getroffen.  Auf  einem  kleinen  Podium  Bild  150. 
stehen  ein  Stuhl  und  ein  Tisch  mit  zwei  Lichtern,  einigen  heiligen  Emblemen  und  Büchern. 

Es  schließt  sich  nach  Süden  zu  ein  länglicher,  schmaler  Tisch  an  mit  Musikinstrumenten,  Geräten 
und  vier  Lichtern  auf  den  Ecken.  Die  ausübenden  Priester  stehen  sich  hier  zu  dreien  gegen- 
über und  zelebrieren  die  Musik  und  die  Gebete.  Ganz  am  Ende,  im  Süden,  nahe  der  Tür  ist 
ein  quadratischer  Tisch  angebaut,  in  dessen  Mitte  die  Figur  des  Ti  tsang  thront  in  einem  kleinen 
Schrein,  beschirmt  von  einem  großen,  reichen  Baldachin.  Er  trägt  die  P'i  lu,  die  spitze, 
gezackte,  sogenannte  P'u  5a-Mütze,  und  ist  begleitet  von  zwei  Dienern.  Die  Ecken  des  Tisches 
zieren  vier  Leuchter.  Es  lag  noch  auf  diesem  Tisch  eine  zweite  hohe  Mütze,  genau  wie  die  des 
Ti  tsang  wang.  Diese  setzte  sich  der  leitende  Priester  im  Verlaufe  der  Feier  auf,  als  er  auf 
dem  Podium  Platz  nahm. 
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Bild  150.  Gottesdienst  der  Schiffer.  Verehrung  des  Ti  tsang  wang. 


Südwestlich  und  südöstlich  von  dieser  Gruppe,  hart  an  der  Südwand  der  Tempelhalle, 
waren  auf  zwei  langen  Tischen  Speisen  aufgestellt  für  die  hungrigen  Geister.  Wer  den  Ti  tsang 
nicht  genügend  ehrt  oder  ihn  gar  verspottet,  oder  w’er  das  Unglück  hat,  nicht  die  Ruhe  eines 
geordneten  Grabes  und  keine  Totenopfer  genießen  zu  können,  muß  ungezählte  Kalpas  umher- 
irren als  ein  hungriger  Geist.  Eine  gute  Tat  ist  es  deshalb,  sich  dieser  Armen  und  Sünder  an- 
zunehmen und  damit  auch  dem  Ti  tsang  eigenes  Mitleid  und  Barmherzigkeit  zu  beweisen. 
Denn  gerade  diese  Barmherzigkeit  ist  es,  die  den  Ti  tsang  bewegt,  die  Sünder  von  ihren  Höllen- 
strafen zu  erlösen.  Er  steht  ja,  wie  wir  von  dem  Glockenturm  her  wissen,  in  enger  Verbindung 
mit  der  Knan  yin. 

Die  eigentliche  Feier  bestand  in  langem,  monotonem  Beten  und  Singen  und  vielen  Kotau’s 
des  ersten  Priesters  und  der  sechs  begleitenden  Priester.  Jener  nahm  die  Mütze,  die  hinter  dem 
Ti  tsang  auf  dem  Tische  lag  und  für  die  menschliche  Größe  passend  war,  setzte  sie  sich  auf  und 
nahm  unter  vielen  Verbeugungen  und  Zeremonien  auf  dem  Stuhle  des  Podiums  Platz.  Beten 
und  Singen  nahmen  ihren  Fortgang  und  es  begann  die  symbolische  Darstellung  des  Richter- 
tisches der  Unterwelt,  der  Anklagen  und  Verteidigungen  des  Menschen,  der  erlösenden  Gnade 
durch  den  Gott,  als  dessen  Stellvertreter  eben  jener  Priester  auf  dem  Throne  saß.  Es  ist  also 
wieder  der  Gedanke  der  Stellvertretung,  der  Substituierung,  die  in  den  chinesischen  Anschau- 
ungen ja  überhaupt  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  So  war  denn  der  Gott  durch  Bitten  und  Danken 
gütig  gestimmt,  die  Schiffer  machten  das  Gefühl  im  Voraus  durch,  erlöst  zu  sein  von  irgend- 
einer verdienten  Strafe,  und  konnten  nun  beruhigt  abziehen. 
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Messe  für  eine  reiche  Chinesin. 

Eine  charakteristische  Begebenheit  wurde  mir  von  einer  Dame  aus  Ningpo  als  Augen- 
zeugin geschildert. 

Im  Sommer  1907  besuchte  eine  reiche  Chinesin  mit  ihren  Kindern  die  Insel,  um  zu  beten. 
Zwei  von  den  erwachsenen  Söhnen  waren  vorzüglich  englisch  gebildet,  und  alle  machten  einen 
vornehmen,  guten  Eindruck.  Der  Mann  der  Chinesin  hatte  früher  fremdes  Geld  veruntreut, 
dann  war  er  gestorben,  ohne  Gelegenheit  gehabt  zu  haben,  das  Geld  den  betreffenden  Angehörigen 
wieder  zu  erstatten.  Es  mag  sein,  daß  das  gar  nicht  einmal  versucht  worden  war,  oder  daß 
man  auf  Erstattung  verzichtet  hatte.  Jedenfalls  fühlte  die  Frau  sich  so  bedrückt,  daß  sie  die 
Kuan  yin  zu  versöhnen  suchte  und  5000  Taels  =15  000  Mark  opferte  zur  Vornahme  bedeu- 
tender Zeremonien.  Zahlreiche  Priester  der  Insel,  vielleicht  mehr  als  1000,  kamen  nachts  in 
großer  Prozession  zum  Haupttempel,  jeder  einzelne  mit  einem  brennenden  Licht  versehen. 
In  P'u  tsi  sze  brannten  Weihrauchstangen  in  ungeheurer  Menge.  Die  Priester  zogen  dicht  hinter- 
einander in  einer  langen  Reihe  in  die  große  Halle,  machten  ihren  Rundgang  zwischen  den  Sitz- 
kissen, Gebete  absingend  wie  beim  Gottesdienst.  Jeder,  der  in  die  Nähe  des  Altars  kam,  er- 
hielt dort  durch  einige  Priester  aus  einer  großen  Truhe  je  ein  weißes  Tuch  zum  Waschen  von 
Händen  und  Gesicht  und  aus  einigen  Schalen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  aus  einer  großen  Kiste  neu 
gefüllt  wurden,  je  ein  20  Cent  Stück  und  einen  Kupferkäsch.  Alsdann  gingen  sie  in  gleicher 
Ordnung  durch  die  andere  Hälfte  der  Halle  zwischen  den  Sitzen  nach  der  westlichen  Tür  und 
durch  diese  hinaus.  Während  der  ganzen  Zeremonie  beteten  sie  unaufhörlich  0 mi  t'o  fo,  0 nii 
t'o  fo,  und  jeder  steckte  auf  seinem  Wege  Weihrauchstangen  in  die  zahlreich  aufgestellten  Weih- 
rauchgefäße. Es  soll  ein  feierliches  und  eindrucksvolles  Bild  gewesen  sein. 


Vom  Tagewerk  der  Mönche. 

Die  Priester  waren  den  ganzen  Tag  so  beschäftigt,  daß  sich  kaum  jemand  fand,  der  sich  Tafel  23. 
mit  mir  und  mit  meinem  Dolmetscher  einige  Zeit  unterhielt.  Immer  entschuldigte  er 
sich  bald,  daß  er  durch  Dienst  abgerufen  werde,  und  wie  ich  feststellte,  hatte  das  jedesmal  seine 
Richtigkeit.  Mit  am  reichsten  beschäftigt  schien  der  Schatzmeister  und  Buchhalter  zu  sein, 
ein  kleiner  dicker  Mann  mit  starkem  Vollmondgesicht.  Ernst,  von  bestimmtem  Wesen  und 
nicht,  wie  so  oft  die  Chinesen,  von  einer  grundlos  übertriebenen  Freundlichkeit,  war  er  offen- 
bar sehr  energisch  und  arbeitsam.  Er  wohnt  auf  dem  Hofe,  den  ich  beständig  passieren  mußte, 
um  zu  meinem  Nebenhause,  zu  meiner  Wohnung  zu  gelangen.  Zuweilen  erholte  er  sich  draußen 
vor  der  Tür  in  seinem  Stuhle  bei  schönem  Wetter,  wenn  die  Sonne  schien.  Meist  aber  saß  er 
emsig  gebückt  am  Tisch  vor  dem  Fenster,  gebeugt  über  seine  Folianten  und  trug  die  Ausgabe- 
und  Einnahmeposten  ein,  verglich  sie,  übertrug  sie  in  andere  Bücher,  die  sauber  in  große 
polierte  oder  lackierte  Holzdeckel  gebunden  waren  und  in  geräumigen  Schränken  aufbewahrt 
wurden. 

Es  ist  erklärlich,  daß  der  Betrieb  in  einem  Tempel  mit  etwa  200  Mönchen  und  vielen  tausend 
Pilgern  im  Sommer  eine  große  Menge  Arbeit  erfordert.  An  allen  Enden  sieht  man  Maurer, 
Zimmerer,  Anstreicher  und  andere  Handwerker  arbeiten,  deren  es  hier  mehr  als  100  außer  den 
Priestern  gab.  Wege  werden  neu  angelegt,  die  Speicher  und  Schatzkammern  aufgefüllt,  die 
Felder  bestellt  und  die  Abrechnungen  der  abhängigen  Unterklöster  und  Priester  geprüft,  nötigen- 
falls Arbeiten  für  sie  ausgeführt  und  entsprechend  gebucht  und  umgebucht.  Es  ist  genau  das- 
selbe wie  bei  uns,  nur  daß  die  Priester,  wie  die  Chinesen  überhaupt,  solche  umfangreichen 
Geschäfte  ganz  zwanglos  und  scheinbar  nebenbei  abwickeln,  selten  sehr  geschäftig  erscheinen, 
immer  freundlich  bleiben  und  den  Eindruck  erwecken,  als  wenn  sie  soeben  nur  eine  ganze  Kleinig- 


158 


Alis  dem  religiösen  Leben. 


keit  besorgten.  Dafür  arbeiten  sie  aber 
auch  den  ganzen  Tag,  leisten  sich  keine 
langen  Zerstreuungen  oder  Ruhepausen 
und  schaffen  deshalb  oft  kaum  weniger 
als  wir. 

Die  zahlreichen  Pilger,  einzelne 
hochstehende  Besucher,  Gruppen  von  Be- 
tern, wie  die  Fischer,  das  Kommen  und 
Gehen  der  umherziehenden  Priester,  alles 
das  bringt  beständiges  Leben  in  den 
Tempel  und  verursacht  viel  Arbeit.  Der 
Etat  des  Tempels  muß  sehr  erheblich 
sein,  wenn  es  mir  auch  nicht  gelang,  eine 
bestimmte  Angabe  darüber  zu  erhalten. 
Aber  in  jedem  Winter  fährt  einer  der 
obersten  Priester  mit  etwa  lo-  bis 
■20  000  Mark  nach  Shanghai  und  Ningpo,  um  Einkäufe  zu  machen  für  die  Sommerkampagne. 
Das  könnte  ein  Maßstab  sein  für  den  Plmsatz.  An  Reis  allein  werden  verbraucht  täglich 
2 — 3 Zentner,  im  dritten  und  sechsten  Monat,  zurzeit  des  größten  Pilgerbesuchs  sogar 
7 Zentner  und  noch  mehr.  Der  Tempel  besitzt  einige  kleinere  Felder  in  der  nächsten  Um- 
gebung, von  denen  Reis  und  Gemüse  geerntet  wird,  Gemüse  fast  das  ganze  Jahr  hindurch.  Zur 
Bestellung  der  Reisfelder  wird  auf  der  Insel  eine  Anzahl  Wasserbüffel  gehalten,  die  fast 
fremdartig  wirken,  weil  sie  außer  Hunden  und  Katzen  tatsächlich  die  einzigen  Haustiere  sind 
auf  dieser  Insel  der  Buddhisten,  denen  der  Fleischgenuß  versagt  ist.  Auch  die  Pilger  er- 
halten nur  Gemüsegerichte  und  in  den  Küchen  kommt  kein  Stück  Fleisch  zur  Bereitung. 
Mehr  noch  als  an  anderen  Orten  in  China  gewinnt  man  hier  die  Vorstellung  von  der  Heiligkeit 
der  Wasserbüffel.  Hier  braucht  es  keiner  Verordnungen  des  Mandarins,  oder  des  Wirkens 
aufklärender,  gemeinnütziger  Gesellschaften,  um  das  Volk  vom  Schlachten  dieser  nützlichen, 
frommen  Tiere  abzuhalten.  Hier  komint 
niemandem  auch  nur  der  Gedanke  daran. 

Den  Hauptlandbesitz  von  mehr  als  300 
Morgen  Acker  hat  der  Tempel  auf  einer 
benachbarten  Insel  gerade  gegenüber  von 
Cheng  kia  men.  Viele  Pilger  und  Schiffer 
bringen  ihre  Gaben  in  natura  dar,  in 
Reis  und  Gemüse,  Öl  und  Gewürzen. 

Im  wesentlichen  aber  bilden  das  Haupt - 
einkommen  des  Tempels  die  Darbrin- 
gung von  Geld  durch  die  Pilger  und 
deren  Einkäufe  an  Weihrauch,  Opfer- 
papier, heiligen  und  geweihten  Gebeten, 

Büchern  und  an  sonstigen  frommen  An- 
denken. Bild  152.  Wasserbüffel. 


Die  Mahlzeiten  der  Mönche. 

Die  große  Speisehalle  im  Obergeschoß  des  östlichen  Gebäudes  an  Hof  V heißt  Chai  t'ang, 
Fastenhalle,  oder  auch  Chai  Ion,  Fastenturm.  Gemeint  ist  damit  das  Obergechoß.  Dieser  Name 
Chai  lou  steht  auch  auf  den  großen  Papierlaternen,  die  den  Raum  des  Abends  erleuchten. 
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Es  finden  täglich  drei  gemeinsame  Mahlzeiten  der  Mönche  statt.  Das  Frühmahl  um  5 Uhr 
nach  Beendigung  des  Frühgottesdienstes,  die  Hauptmahlzeit  um  93°  und  die  Abendmahlzeit 
um  5 Uhr  nach  dem  Abendgottesdienst. 

Die  Hauptmahlzeit  um  93°  erfolgt  ohne  vorhergegangenen  Gottesdienst.  Das  Zeichen  wird 
gegeben  von  der  Küche  aus  durch  Anschlägen  der  Instrumente,  die  im  Gange  vor  der  Küche 
aufgehängt  sind.  Es  mögen  hier  die  einzelnen  Abschnitte  dieser  würdigen  Veranstaltung  der 
Reihe  nach  beschrieben  werden. 

1.  Der  Küchenmeister  schlägt  dreimal  nachdrücklich  in  kleinen  Zwischenräumen,  danach 
etwa  zehn-  bis  fünfzehnmal  mit  schnellen,  kleinen  Schlägen  auf  den  großen  Holzfisch,  der  zwischen 
zwei  Säulen  der  Vorhalle  vor  der  Küche  hängt.  Es  gilt  das  für  das  Anrücken  der  Insassen  des 
großen  Schlafsaales  im  Süden  der  westlichen  Seite  des  Hofes,  der  Yün  shiii  t'ang,  der  Halle 
der  Wolken  und  des  Wassers.  In  langem  Zuge,  in  genauem  Gänsemarsch  kommen  die  Mönche 
würdig  und  stillschweigend  mit  übergeworfenem  Gewand  und  zum  Teil  mit  Mütze  einher,  vorbei 
an  der  Nordseite  der  Ta  tien  oben  auf  der  Terrasse,  steigen  die  wenigen  Stufen  zum  Gange  vor  . 
der  Küche  hinauf,  gehen  nach  rechts,  steigen  einige  Stufen  herab  in  den  großen,  sehr  einfachen 
und  ziemlich  dunklen  Speisesaal  und  nehmen  in  der  Mitte  Platz.  Sie  bleiben  ruhig  sitzen,  die 
Plände  verschränkt  und  in  die  weiten  Ärmel  \ erborgen,  den  Blick  nach  unten  gewendet. 

2.  Während  noch  die  letzten  dieser  Mönche  im  Gange  sind,  gibt  der  Küchenmeister  das 
zweite  Zeichen  auf  dem  eisernen  Gong,  der  neben  dem  Plolzfisch  hängt.  Mit  einem  Holzhammer 
schlägt  er  dreimal  kräftig  und  danach  etwa  drei-  bis  viermal  leicht  auf  den  Schlagbuckel.  Es 
gilt  den  Priestern,  die  im  nordöstlichen  Flügel  auf  der  obersten  Terrasse  wohnen,  neben  und 
in  der  Nien  fo  t'ang.  Sie  kommen  in  gleicher  Weise  stillschweigend  und  würdig  im  Gänsemarsch 
einher,  schließen  sich  den  Vorhergegangenen  an  und  nehmen  Platz  im  Speisesaal. 

3.  Nach  einer  Pause  von  einer  Minute  gibt  der  Küchenmeister  das  dritte  Zeichen,  wiederum 
auf  dem  Holzfisch.  Es  gilt  diesmal  den  Insassen  der  benachbarten  Shan  t'ang,  die  an  demselben 
Gange  nördlich  der  Küche  liegt.  Ein  Mönch,  der  bereits  an  der  Tür  auf  das  Zeichen  gewartet 
hat,  hebt  den  Türvorhang  und  befestigt  ihn  an  dem  Haken  über  der  Tür.  Die  Mönche  treten 
heraus,  gehen  in  gleicher  Weise  in  den  Saal  und  nehmen  dort  Platz. 

4.  Jetzt  sitzen  alle  still  und  regungslos  in  Andacht  versunken  noch  etwa  3 bis  4 Minuten, 
nachdem  der  letzte  Mönch  Platz  genommen  hat. 

Der  Saal  hat  zehn  Felder.  In  jedem  Felde  stehen  zwei  Bänke  und  zwei  Tische  sich  gegen-  Bild  153. 
über,  so  daß  die  Mönche  nach  innen  in  das  Feld  sehen  und  sich  gegenseitig  anblicken.  Nur 
eine  Seite  des  Tisches  ist  besetzt.  Am  östlichen  Ende  jedes  Ganges  steht  ein  Anrichtetisch  mit 
zwei  großen  Bottichen,  einer  mit  Reis  gefüllt  und  der  andere  mit  Gemüse.  Für  jeden  Gang, 
für  jedes  Feld  ist  ein  besonderer  Diener  da,  der  noch  während  des  allgemeinen  Stillsitzens  um- 
hergeht und  aus  einer  kleinen  Bütte  die  beiden  Eßnäpfe  füllt,  die  vor  jedes  Priesters  Platz  stehen. 

Im  sechsten  Felde,  in  der  Mitte  am  östlichen  Ende,  ist  ein  kleiner  Altar  auf  einem  Tisch  auf- 
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Bild  153.  Grundriß  des  großen  Speisesaales  mit  Anordnung  der  Eß- 
und  Anrichtetische,  des  Mittelaltars  und  des  Opfersteins. 


Bild  154.  Opferstein  außer- 
halb des  Fensters  in  der  Mittel- 
achse des  Speisesaales. 


l5o  dem  religiösen  Leben. 

gebaut  mit  einer  kleinen  Buddhastatue  und  zwei  brennenden  Lichtern.  Gegenüber  am  west- 
lichen Fenster  in  der  Mitte  steht  ein  oberer  Priester  vor  dem  geöffneten  Fenster,  mit  dem  Gesicht 
zum  Altar  gewendet. 

5.  Schrilles  Klingelzeichen.  Es  klingt  das  stets  eigenartig  durchdringend  und  bedeutend, 
trotzdem  es  nur  ein  kurzer  Klang  ist.  Aber  es  kommt  so  überraschend,  daß  die  Änderung  des 
Themas,  auch  bei  den  Gottesdiensten,  fast  zwingend  erscheint.  Ein  heftiges,  kurzes  Schlagen 
am  Holzfisch  draußen,  noch  ein  Klingelzeichen,  und  sämtliche  Mönche  beginnen  einen  Lacrimoso- 
gesang  ohne  Musikbegleitung.  Sie  wiederholen  die  gleichen  wenigen  Sätze  in  singender  Rezitation. 
Der  Oberpriester  hat  beim  Beginn  des  Gesanges  das  Fenster  geschlossen.  Das  Singen  dauert 
etwa  5 Minuten.  Während  dessen  stehen  die  dampfenden  Eßnäpfe  vor  den  Priestern  und  die 
acht  Bedienten  laufen  mit  kleinen  Bottichen  noch  umher,  die  Näpfe  alle  aufzufüllen. 

6.  Klingelzeichen.  Alles  still.  Ein  kleiner  Bursche  bringt  aus  der  Mitte  in  einem  Napf 
Reis  zu  dem  Oberpriester  ans  Fenster.  Dieser  öffnet  das  Fenster  und  legt  eine  Anzahl  von  Reis- 

Bild  154.  körnern  auf  den  Opferstein  Tsi  t'ai,  der  außen  unter  der  Sohlbank  des  Fensters  auf  das  Vordach 
aufgesetzt  ist.  Stets  kommen  dann  einige  Tauben,  die  daran  schon  gewöhnt  sind,  und  picken 
die  Körner  auf,  ebenso  wie  sie  es  bei  den  Gottesdiensten  von  den  Opfersteinen  vor  den  Tempel- 
hallen zu  tun  pflegen.  Das  Fenster  bleibt  offen. 

7.  Klingelzeichen.  Alle  greifen  mit  den  gleichen,  künstlich  angelernten  Bewegungen,  Finger- 
haltungen und  einem  gewissen  Schwünge  mit  der  rechten  Hand  nach  der  Gemüseschüssel  und 
stellen  sie  rechts  vor  sich  hin,  in  gleicher  Weise  mit  der  linken  Hand  nach  der  Reisschüssel, 
die  sie  zur  Linken  stellen,  und  beginnen  nun  mit  ihren  Stäbchen  zu  essen.  Jede  Bewegung, 
jede  Fingerhaltung  und  Fingerlage  beim  Ergreifen  der  Gegenstände  sind  aufs  genaueste  eingeübt 
und  völlig  gleichmäßig.  Das  ist  eben  der  minutiös  ausgebildete  Ritus.  Gegessen  wird  still- 
schweigend. 

8.  Am  Schlüsse  bleiben  alle  noch  einige  Minuten  ruhig  und  bewegungslos  sitzen,  den  Blick 
zum  Boden  gesenkt.  Danach  gehen  sie  in  großer  Ordnung  und  in  langem  Zuge  zu  der  Fa  t'ang, 
wo  ein  kurzer  Dankgottesdienst  stattfindet.  Voran  schreitet  ein  Führer.  Ihm  folgen  zwei  höhere 
Mönche,  dann  drei  andere  mit  Instrumenten,  zwei  Klingeln  und  einem  kleinen  Holzfischkopf, 
und  hinter  ihnen  der  ganze  Zug.  Die  Teile  des  kurzenGottesdienstes  sind  folgende: 

Bild  155.  I.  Nach  Durchschreiten  der  Mitteltür  wendet  sich  die  Spitze  des  Zuges  nach  links  und 
dann  nach  Norden.  Es  folgt  ein  innerer  Gegenzug  zwischen  den  Reihen  der  kleinen  Sitzkissen, 

nach  einigen  Schleifen  sind  alle  in  der  westlichen  Hälfte  der 
Halle  vereinigt,  und  die  Spitze  des  Zuges  führt  nun  in  die 
östliche  Hälfte.  Alle  murmeln  langsam  tief  und  inbrünstig 
singend  0 mi  t'o  fo,  0 mi  t'o  fo.  Dieser  Rundgang  erfolgt 
zweimal  durch  den  ganzen  Raum,  ständig  begleitet  vom 
Schlagen  des  Fischkopfes  und  von  dem  schrillen  Klang  der 
kleinen,  hohen  Klingel.  Alle  haben  die  Hände  in  die 
Ärmel  verschränkt. 

2.  Helles  Klingelzeichen  der  größeren  Klingel.  Alle 
marschieren  in  demselben  Tempo  wie  bisher,  aber  das  Sin- 
gen und  das  Klingeln  und  das  Schlagen  des  Kopfes  werden 
schneller  und  lebhafter.  Die  Hände  sind  jetzt  mit  den 
Handflächen  vor  der  Brust  in  Gebetsstellung  zusammen- 
gelegt. 

3.  Zweites  Klingelzeichen.  Die  eine  Hälfte  der  Prie- 
ster bleibt  stehen  in  ihren  Reihen  an  den  Plätzen  auf  der 

westlichen  Seite,  die  andere  Hälfte  macht  noch  einige  Schleifen,  bis  auch  sie  ihre  Plätze  inne 
hat  auf  der  östlichen  Seite,  in  Reihen  hintereinander. 

4.  Drittes  Klingelzeichen.  Alle  wenden  die  Gesichter  nach  innen,  nach  der  Mitte  zu. 


Bild  155.  Schema  des  Gottesdienstes  in 
der  Gesetzeshalle  nach  Beendigung  der 
Hauptmahlzeit. 
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Deckblatt  zu  Tafel  23. 


Priester 

mit 

Gebets- 

gewand. 


Knieender 

Priester 

im 

Gebet. 


Priester 

mit 

Wintermantel 
und  der 
Feng  mou, 
der  Windmütze 
bei  Sturm 
und  Kälte. 


Priester 
bedeckt 
mit  der 
Ho  chang 
mou, 

der  Mütze, 
die  ihren  Namen 
von  der  Form 
zweier  Hände  in 
Gebetslage  erhalten  hat. 


Priester 
mit  der 
P'ing  Pien 
kuan. 


Priester 
bedeckt 
mit  der 
P'ing  t'ien 
kuan, 
der  Mütze 
mit  »ebenem 
Himmel«, 

so  genannt  nach  der 
Form  des  flachen  Deckels. 
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Mahlzeiten  der  Mönche. 
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5.  Paukenschlag.  Alle  wenden  sich  nach  Norden  und  machen  dreimal  Kotau,  immer  be- 
gleitet von  Musik  ohne  Singen. 

6.  Alle  gehen  hinaus,  die  Reihen  einzeln  in  großer  Ordnung. 

Während  Nr.  4 — 6 hat  ein  oberer  Priester  sich  vor  das  große  Kniekissen  in  der  Mitte  hin- 
gestellt und  macht  dann  auf  ihm  Kotau.  Dann  wendet  er  sich  mit  dem  Gesicht  nach  der  Tür 
und  beobachtet  alle  hinausgehenden  Mönche.  Sobald  der  letzte  die  Halle  verlassen  hat,  folgt 
er  selber  nach. 

Das  Essen  am  Abend  beginnt  zwanglos.  Jeder  nimmt  für  sich  Platz  und  beginnt  zu  essen. 
Der  Gottesdienst  hat  eben  vorher  bereits  stattgefunden.  Nach  dem  Essen  begeben  sich  alle  in 
ihre  Wohn-  und  Schlafräunie. 

Es  nehmen  nicht  alle  Mönche  an  den  gemeinsamen  Mahlzeiten  teil,  nur  die  große  Masse. 
Wer  einen  besonderen  Posten  inne  hat,  z.  B.  mit  der  Verwaltung  beschäftigt  ist,  etwa  mit  einem 
der  neun  Hauptämter,  ■ — und  das  sind  schließlich  alle  erfahrenen  älteren  Priester,  der  Fang 
chang,  der  Abt,  an  der  Spitze  — erwirkt  sich  leicht  die  Erlaubnis,  abgesondert  zu  essen,  entweder 
allein  auf  seinem  Zimmer  oder  in  einer  kleinen  Halle  zusammen  mit  einigen  anderen  oberen 
Priestern.  Es  ist  das  Gleiche  wie  in  unseren  Klöstern,  in  denen  Dispensationen  aus  mancherlei 
Gründen  an  der  Tagesordnung  sind. 

Bei  außergewöhnlichen  Gelegenheiten  erhalten  die  Priester,  ja  auch  die  sämtlichen  Insassen 
des  Klosters  reichlichere  Mahlzeiten,  sogar  Zwischenmahlzeiten,  z.  B.  beim  Neujahrsfest  oder, 
wie  ich  es  in  Fa  yü  sze  selbst  erlebte,  am  8.  Tage  des  12.  Monats,  das  war  am  12.  Januar.  Dieser 
Tag  wurde  gefeiert,  weil  an  ihm  Shakyamuni  seine  Buddhawürde  erlangt  hatte.  Die  Buddhisten 
haben  einen  genauen  Kalender  für  alle  Begel^enheiten,  die  mit  dem  Leben  ihres  Meisters  Zu- 
sammenhängen, und  die  bedeutenderen  werden  als  religiöse  Feste  gefeiert.  Die  Mahlzeiten 
bezahlt  der  Tempel  aus  seinen  Mitteln,  wenn  es  sich  um  ständig  wiederkehrende  Festtage  handelt. 
Sehr  oft  aber  findet  sich  ein  reicher  Mann,  der  aus  besonderem  Anlaß  Geld  gibt  und  die  Mönche 
besser  speisen  läßt  in  Verbindung  mit  einer  religiösen  Feier,  einer  Art  Messe,  die  zu  seinen  Gunsten 
stattfindet,  und  für  die  er  natürlich  gleichfalls  meist  eine  große  Summe  bezahlt.  In  einem  Tempel 
bei  Fu  choii  war  ich  Zeuge  einer  hervorragenden  Feier,  die  ein  reicher  Mann  14  Tage  lang  halten 
ließ  zum  Gedächtnis  des  schon  einige  Monate  vorher  verstorbenen  Kaisers  und  der  Kaiserin 
Mutter.  Den  ganzen  Tag  beteten  die  Mönche  und  erhielten  dafür  täglich  eine  Extramahlzeit. 
Das  kostete  dem  Stifter  eine  Menge  Geld,  ist  aber  nichts  Ungewöhnliches  in  China,  wo  es  weit 
mehr  noch  als  bei  uns  für  reiche  Leute  zum  guten  Ton  gehört,  Stiftungen  zu  machen  für  die 
Tempel  und  für  allgemeine,  fromme  und  wohltätige  Zwecke. 


Aus  meinem  Tagebuche. 

Dienstag,  den  31.  Dezember  i 907.  — Nach  zweistündiger  Fahrt  von  Cheng  kia 
men  landeten  wir  um  10  Uhr  vormittags  nach  kurzem  Segelmanöver  an  dem  herausgebauten 
Steinkai  und  machten  mit  dem  Bug  nach  vorn  fest.  Der  Mönch,  mein  Reisegefährte  von  Ningpo 
aus,  holte  vonr  nächsten  kleinen  Tempel  Kulis  zum  Tragen  meines  Gepäcks.  Ich  wollte  im 
ersten  großen  Tempel,  dem  Ts'ien  sze,  Wohnung  nehmen.  Das  stieß  jedoch  auf  Schwierigkeiten, 
und  ich  entschloß  mich,  in  dem  zweiten  Haupttempel  der  Insel,  in  Fa  yü  sze,  mein  Hauptquartier 
aufzuschlagen  für  die  Zeit  meiner  Anwesenheit.  Unterwegs  trafen  wir  zahlreiche  Mönche,  einige 
versuchten  zu  betteln,  die  meisten  waren  geschäftig  und  arbeiteten  sogar  zusammen  mit  den 
Arbeitsleuten.  Der  Steinweg  ist  gut  gehalten,  durchv/eg  etwa  2 — 3 m breit.  Herrliche  Waldungen. 
Bäume  am  Wege,  Unterholz  und  Gebüsch.  Die  Bilder  wechseln  beständig:  Tempel  in  den 
Schluchten  an  den  Berghängen,  der  weiße  Strand  mit  dem  Branden  der  Wellen  zwischen  den 
vorspringenden  Klippen  und  Landzungen,  die  ruhige  Meeresfläche  belebt  durch  Dschunken, 
hinter  denen  in  weiter  Ferne  ein  Dampfer  majestätisch  dahinzieht. 

B o e r s ch  m a n n , P'u  t'o  shan. 
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Aus  dem  religiösen  Leben. 


Ini  geräumigen  Tempel  wurde  mir  ein  Quartier  angewiesen,  das  neu  hergerichtet  war  mit 
europäisch  verglasten  Fenstern,  Türen,  Beschlägen,  Holzfußboden  und  ausgestattet  mit  Lampen, 
Waschbecken  und  geräumigen,  bequemen  Betten.  So  dringt  unsere  Kultur  an  die  ehrwürdigsten 
Stätten  und  verdrängt  das  alte  Chinesentum.  Die  Priester  empfingen  mich  freundlich,  wir 
tranken  Tee,  aßen  Nüsse  und  Kuchen  und  nahmen  dann  das  frugale  Mittagsmahl  der  Buddhisten 
ein,  Gemüse  und  Reis.  Am  Nachmittag  unternahm  ich  die  Besichtigung  des  Tempels  unter 
Führung  des  freundlichen  Schatzmeisters,  der  vieles  leidlich  zu  erklären  vermochte.  Ich  war 
überrascht  durch  den  reichen  Inhalt  des  Tempels,  durch  die  Unzahl  von  Kunstwerken  an  Schnit- 
zereien. Statuen,  Geweben  und  Stickereien.  Alles  machte  den  Eindruck  einer  geordneten  Ver- 
waltung. 

Es  beginnt  der  lange  drohende  Regen,  zuerst  fein,  dann  stärker,  und  er  peitscht  schließlich 
den  ganzen  Abend  über.  Mein  .Shanghai -Boy,  der  zugleich  den  Koch  spielt,  und  mein  Dol- 
metscher Sheng,  ein  Kantonese,  der  auch  Nordchinesisch  spricht  und  vor  allem  fließend  Englisch, 
hatten  sich  im  Boot  erkältet  und  fiebern.  Jeder  erhält  zwei  Chininpillen. 

Mittwoch,  Neujahrstag  1908.  — Ich  wickelte  mich  aus  Decken  und  Pelz,  und 
entstieg  dem  Gebäude  des  Ningpo- Bettes,  in  dem.  ich  die  erste  Nacht  vorzüglich  geruht  hatte. 
Mein  kleines,  weißgetünchtes  Stübchen  mit  den  zwei  Betten,  den  lackierten  Tischen  und  Stühlen 
macht  einen  gar  gemütlichen  Eindruck  und  es  läßt  sich  trotz  der  Kälte  auch  ohne  Heizung  gut 
hier  leben.  Der  nächtliche  Regenguß  hatte  aufgehört,  und  es  waren  nur  feuchte  Kühle,  ein  starker 
Wind  und  finster  jagende  Wolken  übriggeblieben.  Das  Frühstück  wurde  im  Empfangsraum 
eingenommen  an  dem  runden  Tische,  sorgsam  bereitet  und  aufgetragen  von  dem  Boy,  der  zwar 
wie  ein  Räuber  aussieht,  aber  ein  gutes  Herz  besitzt,  ehrlich  ist  und  noch  besser  kocht,  trotz 
des  sj)ärlichen  Kochgeschirrs.  Ein  kleiner  Diener  ist  vom  Tempel  abkommandiert  zu  meiner 
Verfügung.  Er  ist  sehr  folgsam  und  wohlerzogen,  gießt  mir  beständig  Tee  ein  und  bringt  meinen 
Begleitern  ihr  Essen.  Diese  Armen  frieren  noch  immer.  Sie  haben  aber  auch  zu  w’enig  Decken 
mitgenommen. 

2.  Januar.  — Heute  ging  es  mir  ebenso.  Nachts  wmr  es  sehr  kalt  gewesen,  trotz  Decke 
und  Pelz.  Vormittags  war  es  geradezu  unangenehm,  und  ich  vermochte  kaum  die  Finger  aus 
der  Tasche  zu  nehmen.  Bei  dem  schneidenden  Nordwind  wäre  es  kaum  auszuhalten,  wenn  der 
Tempel  nicht  nach  Norden  im  Plalbkreis  völlig  durch  die  Berge  geschützt  wäre.  — Heute  begann 
ich  mit  dem  Studium  des  südlichen  Teils  des  Tempels.  Der  liebenswürdige  Mönch  vom  ersten 
Tage,  der  ein  sehr  gebildeter  Mann  sein  soll,  führte  mich  auch  heute  und  offenbarte  sich  als  ein 
ganz  reizender  Erklärer.  Er  bewies  ein  Verständnis  für  das,  was  ich  wissen  wollte,  wie  ich  es 
noch  kaum  jemals  in  China  gefunden  habe.  Dafür  wurde  ich  etwas  nervös  über  die  Indolenz 
meines  Dolmetschers,  der  ein  energischer  und  kluger  Mann  ist,  dem  aber  die  ewigen  Fragen 
und  Auseinandersetzungen  zu  langweilig  und  unwürdig  erscheinen  mochten.  Ich  bewunderte 
aber  schließlich  seine  Sachlichkeit,  Lhiterordnung  und  Selbstüberwindung.  Ich  wurde  ziemlich 
ungemütlich,  und  er  antwortete  immer  noch  mit  Fassung.  Da  legte  sich  mein  Zorn.  • — Den 
ganzen  Tag  gab  es  keinen  Sonnenschein.  Dafür  des  Nachts  einen  prachtvollen  Sternenhimmel. 

4.  Januar.  — Auch  die  letzte  Nacht  war  der  Sternenhimmel  wieder  so  schön,  daß  ich 
für  heute  gutes  Wetter  prophezeite.  Richtig.  Am  Morgen  und  den  ganzen  Tag  über  herrlichster 
Sonnenschein  und  blauer  Plimmel.  Sofort  wird  die  Wärme  dann  fast  zur  Hitze.  Heute  war 
Sonnenfinsternis,  und  ich  erfuhr  es  erst  am  Abend.  Dafür  hörte  ich  schon  früh  am  Morgen 
das  Geisterschießen  der  Priester.  ■ — Ein  kleiner,  blatternarbiger  Schüler  aus  Shanghai,  der  einige 
Brocken  Englisch  versteht  und  zu  Besuch  weilt  bei  einem  verwandten  Priester  im  Tempel,  ist 
seit  gestern  mein  Freund  und  unzertrennlicher  Gefährte.  Beim  Photographieren  und  Zeichnen 
hält  er  noch  geduldig  aus,  w^enn  Herr  Sheng  schon  lange  geflüchtet  ist.  — Der  Tempel  erscheint 
mir  immer  interessanter,  weil  man  hier  eine  rege  Religionsübung  sieht.  Hier  steckt  wirklich 
Leben  und  Bedürfnis  drin,  diese  Religion  ist  durchaus  nicht  tot,  höchstens  im  Formelwesen 
geistig  verarmt.  Großen  Eindruck  machte  auf  mich  heute  der  Privatgottesdienst,  den  die  Schiffer 
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aus  Amoy  sich  bestellt  hatten.  60  Dollar  waren  den  Leuten  nicht  zu  viel  gewesen,  um  die  Gunst 
der  lieblichen  Göttin  sich  zu  sichern  und  sich  dankbar  zu  erweisen.  Dafür  waren  aber  die  Priester 
auch  sehr  fleißig  und  beteten  vom  Morgen  bis  in  die  Nacht  hinein,  daß  es  eine  Freude  war.  Sie 
müssen  für  alle  diese  mannigfachen  Zeremonien  so  viele  Gebete,  Regeln  und  Übungen  kennen, 
daß  mir  das  eine  wirkliche  Wissenschaft  zu  sein  scheint.  Ehe  wir  Europäer  hier  nicht  völlig 
eindringen,  dürfen  wir  uns  kein  oberflächlich  absprechendes  Urteil  über  diese  Religion  erlauben, 
die  trotz  philologischer  Forschungen  allen  heute  noch  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  sein  dürfte. 
Die  Schiffer  paßten  gut  auf,  ob  für  ihr  schönes  Geld  auch  genügend  gebetet  wurde  und  freuten 
sich  der  Gnade  der  holden  Kuan  yin.  Es  war  wirklich  rührend,  diese  harten  Leute  zu  betrachten 
in  ihrer  wirklicher  Andacht.  Jeder  opferte  selbst  einige  Weihrauchstangen.  Jedes  Jahr  kommen 
sie,  und  fast  alle  Schiffer  tun  das  gleiche,  und  suchen  sich  dazu  einen  der  vielen  Tempel  aus. 
Etwas  vermochte  ich  aus  dem  Ritus  herauszulesen,  wenn  auch  mein  Dolmetscher  für  eine  ein- 
gehende Erklärung  in  unserem  europäischen  Sinne  versagte.  Diese  Chinesen  können  nicht 
begreifen,  daß  wir  den  genauen  Gang,  den  Zusammenhang,  die  Gründe  dieser  Formen  und 
Zeremonien  feststellen,  nicht  bloß  eine  oberflächliche  Erklärung  haben  wollen.  Dem  Chinesen 
fehlt  zu  sehr  der  Sinn  für  Kausalität.  — Mein  intelligenter  Mönch  ist  heute  leider  nach  Shanghai 
gefahren,  um  Einkäufe  zu  machen  für  die  kommende  Pilgerkampagne. 

Sonn  tag, den  5.  Januar.  Dasselbe  prächtige  Wetter  wie  gestern.  Die  Sonne  wärmte 
ganz  ungemein,  so  daß  es  eine  Lust  war  zu  leben  hier  im  Freien.  — Die  Nien  fo  t'ang,  das 
Haus  mit  den  älteren,  reiferen  Mönchen,  war  mir  unvergeßlich  eindrucksvoll.  Jeder  betete, 
meditisierte  oder  las  fromm  allein  an  seinem  Tisch  in  dem  großen  Saal.  Freundliche,  ruhige 
Leute,  die  meine  ganze  Sympathie  erweckten.  Zudem  ist  das  Haus  praktisch  eingerichtet. 
Man  wohnt  oben,  wo  reichlich  Luft  und  Licht  ist.  Friede  und  Sammlung  des  Geistes  lag  über 
dem  Ganzen.  Ich  habe  einen  neuen,  tiefen  Eindruck  gewonnen  von  der  inneren  Wahrheit,  der 
Intensität  des  chinesischen  Lebens.  Es  wurzelt  mit  seinen  Gebräuchen  so  fest  und  tief,  daß 
eine  Wandlung  in  unserem  Sinne  eine  unendliche  Zeit  erfordern  würde.  Und  doch  muß  es  ver- 
sucht werden.  Ich  habe  hier  vor  allem  die  Überzeugung  erhalten,  daß  sie  an  das  glauben, 
was  sie  äußerlich  bekennen.  Der  Bibliothekar,  der  mir  heute  einige  Buddhabilder  übergab, 
meinte  ganz  wehmütig,  es  hätte  für  mich  ja  doch  kaum  einen  Zweck,  weil  ich  nicht  daran  glaubte. 
Da  klingt  sogar  etwas  wie  ein  Bedürfnis  nach  Propaganda  durch.  Ferner:  die  Klöster  sind  die 
Träger  der  Religion  des  Volkes,  der  Naturreligion.  Das  Volk  hat  nicht  Zeit,  viel  zu  opfern  und 
zu  beten,  deshalb  beauftragt  es  die  Priester.  Das  ist  deren  Berechtigung.  Die  geistlose  Redensart 
von  faulen  und  stumpfen  Mönchen  trifft  hier  gewiß  nicht  zu. 

6.  Januar.  Fleute  war  ein  schlechter  Tag.  Fortwährend  Regen  vom  frühen  Morgen  ab, 
starker  Wind  und  feuchte  Kälte.  Sie  schneidet  durch  die  dicken  Kleider  und  den  Pelz,  den 
ich  fast  immer  tragen  muß,  auch  im  Zimmer,  und  ich  bewundere  Dolmetscher  und  Boy,  die  nur 
dünne  Kleidung  haben.  Allerdings  frieren  und  klappern  sie  auch  gehörig,  und  mein  Boy  hat 
sogar,  wie  er  behauptet,  den  ganzen  Tag  Kälte  und  Fieber.  Ich  bezweifle,  daß  er  mein  Chinin 
genommen  hat.  Er  ist  zu  dem  chinesischen  Arzt  gegangen,  der  in  seiner  vorzüglich  eingerich- 
teten Apotheke  des  Tempels  wohnt,  und  hat  sich  für  drei  Dollar  untersuchen  und  behandeln 
lassen.  Die  Chinesen  trauen  den  fremden  Heilmitteln  durchaus  nicht.  — Bei  solchem  Wetter 
ist  der  Aufenthalt  hier  schon  kein  Spaß  mehr,  das  ist  die  reinste  Felddienstübung.  — Dem 
Gottesdienst  in  der  Fa  t'ang  heute  beigewohnt.  Gerade  saßen  alle  Priester  oder  knieten  viel- 
mehr auf  ihren  Kissen,  das  Gesicht  nach  Norden  zu  den  Altären  gewendet,  die  Handflächen  in- 
einandergelegt,  vor  der  Brust  etwas  erhoben  haltend,  die  Daumen  abgespreizt,  aber  gleichfalls 
beide  zusammengelegt.  So  rezitierten  sie  nach  einfacher  Melodie  lange  Zeit  wenige  Worte  in 
steter  Wiederholung.  Die  Melodie  erinnerte  lebhaft  an  unsere  Kirchengesänge.  Ein  Musiker 
müßte  diese  Melodien  aufnehmen,  ich  denke,  es  steckt  da  viel  drin.  Ständige  Begleitung  durch 
eine  kleine,  feine  Glocke,  die  alle  5 — lo  Sekunden  angeschlagen  wurde.  Das  Anschlägen  des 
Kesselgongs  bereitete  die  Szenenänderung  vor,  beim  dritten  Schlage  erhoben  sich  alle  und  machten 
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in  langen  Pausen  dreimal  Kotau.  Der  Vorbeter  führte  alles  stets  zuerst  allein  aus.  Es  war  ein 
feierlicher  Anblick,  als  gleichzeitig  die  160  Mönche  auf  dem  Boden  kauerten,  wie  runde  Pakete 
in  verschiedenen  Farben,  eine  eindringliche  Darstellung  der  Unterordnung,  der  Nichtigkeit  des 
Menschen  gegenüber  dem  Göttlichen.  Die  einzelnen  Reihen  der  Mönche  mit  ihren  Kniekissen 
waren  genau  ausgerichtet  und  auf  Vordermann  gestellt.  In  jeder  Hälfte  der  Plalle  8 Reihen  zu 
je  IO  Mann.  Es  herrschte  ein  strenges  Regiment,  alles  ging  wie  am  Schnürchen,  und  keiner 
wagte  zu  mucksen.  Ein  älterer  Priester  beaufsichtigte  von  seinem  Platze  aus  in  der  rechten 
hinteren  Ecke  die  Bewegungen.  Zuweilen  ging  er  die  letzten  Reihen  der  jüngeren  Mönche  ent- 
lang und  richtete  die  krummen  Rücken  stramm  gerade.  Der  Gesamteindruck:  Es  war  eine 
strenge  Zucht  und  es  wurde  nicht  gespaßt. 

7.  Januar.  Morgens  war  es  noch  bitterkalt.  Der  scharfe  Nordwest  jagte  die  Wolken 
vor  sich  her,  und  die  Hände  froren  den  Chinesen  noch  mehr  als  mir.  Zuweilen  aber  brach  wie 
mit  einem  Zauberschlag  der  Sonnenschein  zwischen  den  Wolken  hindurch  über  die  Gebäude 
des  Tempels,  über  die  weißen  Mauern,  die  gelben  Dächer,  das  Grün  der  Bäume  und  Hänge  und 
über  das  Grau  der  Felsen,  und  erleuchtete  strahlend  den  weißen  Punkt  des  Leuchtturms  dort 
oben,  der  mir  nun  gar  nicht  mehr  fremdartig  erscheint,  sondern  fast  als  der  treue  Hüter,  als 
der  Richtpunkt  der  vielen  frommen  Stätten.  Auch  das  Moderne  in  den  Gebäuden,  die  Lampen, 
das  Glas  und  so  vieles  andere  Europäische,  erscheint  mir  gar  nicht  mehr  im  Widerspruch  zu  Bud- 
dhismus und  Chinesentum.  Ich  sehe  darin  nur  Äußerlichkeiten,  die  am  Grundzug  der  Kultur 
nichts  ändern.  — Je  länger  ich  hier  bin,  desto  größere  Achtung  flößen  mir  der  Betrieb  im  Tempel 
ein  und  das  Wesen  der  Mönche,  von  denen  nur  selten  einer  einen  stupiden  Eindruck  macht. 
Nachmittags  unterhielt  ich  mich  längere  Zeit  mit  zwei  Priestern,  die,  äußerst  frei,  offen  und 
selbstbewußt,  als  tadellose  Leute  sich  erwiesen.  Sie  waren  über  die  Eisenbahnpolitik  gut  orientiert. 
Fragten,  ob  nicht  wir  Deutsche  zuerst  die  Konzession  zur  Peking-Hankou-Bahn  bekommen 
hätten,  was  ich  verneinen  mußte,  und  ob  wirklich  in  der  großen  Bibliothek  in  Berlin  so  viel 
chinesische  Bücher  seien,  wie  sie  gehört  hätten,  was  ich  bejahen  konnte.  — Die  große  Mahlzeit 
in  der  Speisehalle  bot  ein  klares  und  übersichtliches  Bild,  die  Anordnung  war  zweckmäßig  und 
monumental  durch  den  Grundriß,  trotz  der  Einfachheit  des  Aufbaues  des  Gebäudes. 

8.  Januar.  Der  Tag  war  schön  und  klar,  Wolken  jagten  vereinzelt  an  dem  unbeschreib- 
lich blauen  Himmel,  es  w'ar  aber  sehr  kalt.  Indessen  war  es  gerade  noch  möglich,  zu  zeichnen. 
Ich  beendete  den  Grundriß  des  Tempels  und  war  überrascht,  auf  dem  Papier  die  Größe  der 
Anlage  zu  erkennen.  Im  Sommer  sind  gleichzeitig  oft  7 — 800  Gäste  hier.  Daher  die  Massen 
von  Fremdenbetten  und  Gebäuden.  — Meinem  Dolmetscher  scheint  die  Arbeit  ganz  und  gar 
nicht  zu  passen,  er  verbirgt  nur  schlecht  seine  Unlust,  mit  mir  den  ganzen  Tag  im  Tempel  mit 
dem  großen  Buch  und  Zollstock  sich  herumzudrücken  und  alle  Menschen  zu  stören.  Lhid  wirk- 
lich haben  die  Mönche  fast  alle  reichlich  zu  tun  und  nur  gelegentlich  kommt  einer  von  ihnen 
kurze  Zeit  meiner  Arbeit  zuschauen.  — Nach  Tisch  besuchte  mich  der  zweite  Priester  und  blieb 
fast  zwei  Stunden.  Ein  sehr  interessanter  Mann,  der  2 Jahre  in  Peking  gewesen  war,  auch  mit 
den  Lamas  in  enger  Verbindung  stand.  Mit  diesen  pflegen  die  Buddhisten  sich  überhaupt  gut 
zu  stellen,  weil  sie  vom  Llofe  sehr  begünstigt  werden.  Auch  alle  anderen  bedeutenden  bud- 
dhistischen Plätze  in  China  hatte  er  besucht,  wie  diese  Mönche  durchweg  sehr  viel  reisen.  Er 
ist  im  Photographieren  bewandert.  Als  ich  ihm  erzählte,  daß  kürzlich  die  Franzosen  das  Photo- 
graphieren in  natürlichen  Farben  erfunden  hätten,  da  geriet  er  ganz  aus  dem  Häuschen.  So 
leben  diese  Leute  in  ihrer  Weltabgeschiedenheit  mit  der  Welt  mit.  • — Gegen  Abend  stieg  ich 
auf  die  Höhe  des  Bergsattels  nahe  der  Spitze.  LIerrlich  war  der  Blick  auf  das  große  Kloster 
Fa  yü  sze,  das  malerisch  im  Grün  des  Haines  in  der  Gebirgsschlucht  lag,  stolz  in  seiner  Weltferne. 
In  der  breiten  Bucht  ankerte  eine  Flottille  von  mindestens  lOO  Dschunken,  gerade  noch  be- 
schienen von  der  Sonne,  die  sich  schon  hinter  dem  Felsenkamm  im  Westen  verbarg.  Weiter 
hinten  hielt  eine  andere  Flottille  mit  vollen  Segeln  auf  den  Leuchtturm  des  kleinen  Eilandes 
im  Osten  von  P'u  t'o,  um  dann  an  diesem  vorbei  den  Kurs  in  die  hohe  See  zu  nehmen  nach 
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Osten.  Es  war  ein  schönes,  ruhiges  Bild.  Nach  Süden  schweifte  der  Blick  über  den  Archipel. 
Unzählige  Inseln  tauchen  aus  dem  Meere,  je  weiter  entfernt,  desto  höher  erscheinen  sie,  wie 
Kulissen,  in  zehn  Reihen  und  mehr,  die  man  fortziehen  möchte,  um  irgendein  geheimnisvolles 
Leben  zu  finden,  das  verborgene  Leben  dieser  Inselwelt. 

9.  Januar  Heute  war  ein  herrlicher  Tag.  Strahlende,  wärmende  Sonne,  fast  ohne 
Wind  und  Wolken,  und  dazu  ein  lächerlich  blauer  Himmel.  Mit  zwei  Kulis  für  meine  Apparate 
und  mit  meinem  Dolmetscher  stieg  ich  hinauf  zum  Fo  ting  shan.  Berauschend  schön  war  der 
Aufstieg  über  die  bequeme  Steintreppe  die  Schlucht  hinauf  zum  Passe.  Oft,  wie  oft  blieb  ich 
stehen  und  ließ  mich  hinreißen  von  dem  Ausblick  auf  die  spiegelklar  daliegende  See,  auf  der 
einige  Dschunken  wie  Punkte  dahinzogen  vor  dem  hellen  Reflex  der  Sonne  auf  dem  Wasser, 
weiterhin  auf  die  Unzahl  von  Inseln,  die  unser  P'u  t'o  von  allen  Seiten  umgeben  mit  Ausnahme 
von  Norden,  wo  sie  spärlicher  sind  und  weiter  entfernt.  Und  im  Osten  grenzen  wir  an  das  unend- 
liche Meer  selbst.  Die  Kulissen  der  Inseln  stehen  immer  noch  fest,  nur  leuchten  sie  anders  im 
strahlenden  Mittag  und  am  glänzenden  Abend.  Sie  scheinen  zu  leben,  nur  regungslos  in  einer 
jahrtausendelangen  Andacht  versunken  vor  unserer  heiligen  Insel. 

Dann  die  Nähe.  Das  schwarze  und  weiße  Gestein  an  den  Felshängen  und  auf  dem  Gipfel 
des  Berges,  der  fröhlich  murmelnde  Bach,  der  zu  Tale  springt,  Gebüsch  und  Gras  und  immer- 
grüne Bäume.  Zwei  Wasserbüffel  mit  gewaltigem  Horn  weiden  gemächlich  am  Hange.  Kurze 
Rast  nehmen  wir  in  der  kühlen  Halle  auf  dem  halben  Wege.  Dann  weiter  hinauf.  Zahlreiche 
Mönche  kommen  uns  entgegen,  mit  ihrem  Wanderstab  zu  anderen  Tempeln  ziehend,  um  Ge- 
schäfte abzuwickeln,  Neuigkeiten  und  fromme  Sprüche  auszutauschen.  Wir  erreichen  eine 
zerklüftete  Felsmasse  von  ungeheuren  Steinen,  die  wir  umgehen  müssen.  Aber  wir  bleiben 
stehen  und  lesen  die  Inschriften,  die  gelehrte  und  gläubige,  fromme  Männer  hier  einmeißeln 
ließen.  Wie  klingt  alles  nach  der  Einheit  mit  der  Natur;  sie  und  Buddha  sind  uns  Führer,  wenn 
wir  sie  haben,  besitzen  wir  genug.  Und  das  alles  in  herrlichster  Sonne  zu  lesen.  — Einer  armen 
Frau,  die  mit  ihrem  Sohne  hierhergepilgert  war  und  sich  nun  das  Reisegeld  zur  Heimkehr  er- 
bettelte, gab  ich  ein  Almosen.  Sie  schliefen  in  einer  Felshöhle,  die  am  Wege  lag  und  nach  vorne 
offen  war.  Unterhalb  des  Gipfels  im  dunklen,  immergrünen  Hain  die  schönsten  Gräber  mit  Tafel 
einer  fast  frommen  Aussicht  auf  die  Insel,  den  Archipel  und  in  die  Unendlichkeit.  Nur  in  China 
gibt  es  Gräber  in  solch  glücklicher  Lage  und  von  einer  so  tiefen  Stimmung. 

Den  Dolmetscher  hatte  ich  zum  Tempel  Fo  ting  sze  vorausgeschickt  mit  dem  Empfehlungs- 
briefe, den  mir  der  Abt  vom  Tempel  T'ien  t'ung  sze  bei  Ningpo  mitgegeben  hatte.  Bei  meiner 
Ankunft  wurde  ich  vom  dem  liebenswürdigen  Stellvertreter  des  Oberpriesters  reizend  aufge- 
nommen und  bewirtet.  Auf  einen  kleinen  Imbiß  von  Süßigkeiten,  der  auf  neun  Schüsseln  dar- 
gereicht wurde,  folgte  das  eigentliche  Essen,  Reis  und  die  zahllosen  Gemüsearten  einer  reichen, 
buddhistischen  Mahlzeit.  Dazu  eine  wirklich  angenehme  Plauderei  mit  den  freundlichen  Prie- 
stern. — Bei  hereinbrechender  Dunkelheit  schneller  Abstieg.  Im  Dämmerlicht  langten  wir 
zu  Hause  wieder  an.  Des  Nachts  lenkte  die  erste  Sichel  des  Mondes  mit  ihrem  klaren  Silber 
meinen  Blick  zur  Höhe  des  Berges,  auf  dem  ich  einen  glücklichen  Tag  zugebracht  hatte. 

10.  J a n u a r.  Bei  trübem  Wetter,  aber  großer  Wärme,  Abmarsch  nach  Süden  mit  Dol- 
metscher und  Trägern.  Am  Kramladen  in  der  Nähe  des  Tempels  schließt  sich  mein  kleiner, 
blatternarbiger  Freund  an.  Ein  reizendes,  immer  fröhliches  Bürschchen.  Er  ist  stolz,  mir 
behilflich  sein  zu  können.  — Bald  kommt  von  Westen  her  aus  einem  Tale  ein  Troß  von  Schiffern 
und  Mönchen  mit  Fahnen  und  leichter  Musik,  hinter  ihnen,  in  einem  offenen  Tragstuhl  als  Sänfte, 
ein  Priester  im  Ornat,  vor  sich  ein  Tischchen  mit  einer  kleinen  Kuan  yin,  einigen  heiligen  Gefäßen 
und  brennendem  Weihrauch.  Es  waren  Schilfer,  die  den  Priester  zu  ihrem  Schiffe  holten,  um 
dort  die  süße  Göttin  anzuflehen  und  ihr  zu  opfern.  Die  Gruppe  entschwand  im  Geschwindschritt 
schnell  unseren  Augen.  Nur  von  der  nächsten  Höhe  schallte  noch  die  Musik  zu  uns,  dann  war 
die  Erscheinung  vorüber.  — Im  Krämerdorf  einige  Raritäten  besichtigt,  dann  zu  der  Pagode 
T'ai  tsze  t'a.  Die  Priester  wurden  verantwortlich  vernommen  über  die  Geschichte,  die  Buddhas 


i66 


Aus  dem  religiösen  Leben. 


usw.  Es  war  aber  im  ganzen  nur  wenig  befriedigend  wie  das  meiste,  das  man  von  gewöhnlichen 
Priestern  hört.  Es  sind  doch  immer  nur  wenige,  die  in  religiöser  Hinsicht  als  gebildet  gelten 
können.  Im  Ts'ien  sse  hatte  mittlerweile  Herr  Sheng  Quartier  gemacht.  Wie  gestern  gab  es 
erst  etwas  Süßes  und  dann  das  opulente  Mahl  ohne  jede  Spur  von  Fleisch.  Ein  einfacher  Priester 
nahm  sich  unserer  an,  es  herrschte  aber  lange  nicht  die  Herzlichkeit  und  Aufmerksamkeit  von 
gestern.  — In  der  großen  Gebetshalle,  der  Ta  tien,  schwelgte  ich  ordentlich  in  Schönheit.  — Auf 
dem  Rückwege  besichtigte  ich  einen  Tempel,  den  ein  reicher  Apotheker  aus  Shanghai  auf  seine 
Bild  13.  Kosten  hatte  erbauen  und  mit  Mönchen  besetzen  lassen.  Die  Front  der  Haupthalle  war  bereits 
mit  Glasfenstern  versehen  statt  des  engen,  mit  Papier  beklebten,  chinesischen  Maßwerkes.  So 
wird  der  alte  Typus  allmählich  zerstört  durch  das  Eindringen  neuer  Technik.  Wie  lange  wird 
es  dauern,  dann  schränken  sie  die  Fensterflächen  ein  und  bekommen  eine  neue  Fassade.  — Bis 
tief  in  die  Nacht  hinein  ist  es  so  warm,  daß  ich  bei  offener  Tür  arbeite.  Der  Sternenhimmel  ist 
prachtvoll  klar,  die  Planeten  sind  geradezu  aufdringlich  hell. 

II.  Januar.  Früh  am  Morgen  wurde  ich  erweckt  durch  kurze,  laute  Schreie,  die  in 
kurzen  Intervallen  vom  benachbarten  Wirtschaftshof  aus  herüberschallten.  Es  klang  schauerlich, 
um  so  mehr,  weil  ich  mir  keine  Erklärung  dafür  wußte.  Des  Rätsels  Lösung  war,  daß  dort  ein 
reger  Backbetrieb  herrschte.  Ganze  Körbe  Reismehl  wurden  m einem  ausgehöhlten  Steine  mit 
schmutzigem  Wasser  angerührt  und  in  feuchtem  Teigzustande  mit  einem  großen  Flolzhammer 
mit  aller  Kraft  bearbeitet.  Drei  bis  vier  Männer  wechselten  sich  im  Schlagen  ab,  je  nach  etwa 
zwölf  Schlägen.  Ein  Mann  hockte  neben  dem  Stein  und  legte  nach  jedem  Schlage  den  Teig- 
kuchen um  und  zurecht,  immer  in  unheimlich  schneller  Folge  mit  Gegrunze  und  kurzem  Ausruf 
anzeigend,  daß  er  fertig  sei.  Schnell  zog  er  die  Hand  zurück,  da  sauste  auch  schon  der  schwere 
Hammer  herab.  Als  Zeichen  für  die  Ablösung  stieß  der  Mann  mit  dem  Hammer  jenen  gräßlichen 
Schrei  aus,  der  mir  durch  Mark  und  Bein  ging.  Ein  Beitrag  zu  dem  Rhythmus  und  Takt,  mit 
dem  der  Chinese  alles  anfaßt.  In  der  Halle  daneben  formten  an  drei  langen  Tischen  etwa  25  Mann 
die  länglichen  Reisbrote  und  drückten  ihnen  den  Stempel  des  Tempels  ein.  Mehrere  Mönche 
führten  die  Aufsicht.  Es  war  das  bereits  die  Vorbereitung  auf  das  chinesische  Neujahr,  das 
morgen  in  drei  Wochen  ist,  am  2.  Februar.  — Da  ich  noch  einige  Zeit  hier  bleiben  möchte,  aber 
nicht  Geld  genug  mit  habe,  so  sandte  ich  Herrn  Sheng  als  Parlamentär  zum  Nr.  2 Ho  shang, 
dem  Priester  im  Range  unmittelbar  nach  dem  Abte,  und  bot  ihm  einen  Check  für  Shanghai  oder, 
daß  ein  Abgesandter  in  Ningpo  das  Geld  in  Empfang  nähme.  Ich  würde  die  Reise  zahlen.  Er 
entschied  sich  für  das  Letztere.  — Vor  einigen  Tagen  sandte  ich  den  Koch  nach  Cheng  kia  men, 
einige  Hühner  zu  kaufen,  um  wieder  mal  etwas  frisches  Fleisch  zu  haben.  Sie  kamen  zw'ar  etwas 
teuer,  wurden  aber  im  verdeckten  Korbe  glücklich  in  den  Tempel  geschmuggelt  und  in  einen! 
Zimmer  untergebracht.  Die  Mönche  wußten  natürlich  darum,  aber  nicht  offiziell.  So  duldeten 
sie  die  Freveltat,  im  Tempel  Federvieh  nicht  nur  zu  halten,  sondern  sogar  zu  schlachten,  denn 
das  Gesicht  blieb  gewahrt.  — 

Sonntag  12.  Januar.  Es  war  sehr  warm,  in  der  Sonne  direkt  heiß.  • — Sheng  hat 
alle  Inschriften  aufgeschrieben  und  ist  am  Übersetzen.  Er  macht  es  sehr  gewandt  und  trifft 
gut  den  allgemeinen  Sinn  der  Sätze.  Allerdings  bei  den  meisten  versagt  er,  und  dann  vermag 
auch  kein  Priester  ihm  eine  Erklärung  zu  geben.  Daraus  werde  ich  nun  nicht  klug,  ob  es  alles 
wirklich  durchaus  ungebildete  Leute  sind,  diese  Mönche,  oder  ob  sich  doch  unter  ihnen  einige 
von  tieferer  Bildung  finden.  Ich  schwanke  mit  meinem  Urteil.  Es  könnte  wirklich  sein,  daß 
die  Kenntnisse  der  Besten  nicht  hinausgehen  über  die  heiligen  Schriften.  Wer  in  China  weiß 
denn  nun  eigentlich  Bescheid  mit  dem  eigentlich  Chinesischen  ? Es  ist  doch  eine  Tradition  da, 
dann  müssen  doch  auch  Leute  da  sein,  die  jene  bewußt  übermitteln.  Es  ist  so  sehr  schwer, 
hinter  diese  Chinesen  zu  kommen. 

13.  Januar.  Klarer  Sonnenschein  und  sehr  warm.  Nachmittags  fielen  dichte  Nebel 
nach  und  nach  herab  und  verhüllten  die  Spitzen  der  Berge.  Doch  blieb  es  einigermaßen  warm 
Die  Feuchtigkeit  ist  ständig  sehr  groß.  — Wiederholt  sind  die  Leute  zu  mir  gekommen  und 


Aus  meinem  Tagebuche. 
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wünschen  Heilung  ihrer  Krankheiten,  einer  von  Ohrenfluß,  ein  anderer  von  seinem  dick  ge- 
schwollenen Bein,  andere  von  inneren  Krankheiten.  Leider  konnte  ich  nicht  helfen.  Heute 
hatte  der  Medizinladen  im  Tempelhofe  in  großen,  flachen  Korbschalen  etwa  fünfzehn  verschiedene 
Arten  Medizinen,  Blätter  und  Früchte,  zum  Trocknen  in  die  Sonne  gelegt.  Der  ganze  Hof 
duftete  danach.  Wie  alle  heiligen  Berge  erfreut  sich  auch  P'u  t'o  eines  besonderen  Rufes  wegen 
seiner  heilkräftigen  Medizinen.  — Vormittags  war  großes  Reinemachen  in  der  Ta  tien.  Die 
zinnernen  Leuchter  und  Geräte  wurden  geputzt  mit  Wasser  und  einer  bestimmten  Art  von 
getrockneten  Blättern.  So  werden  sie  rein,  ohne  durch  Säure  angegriffen  zu  werden,  wie  man 
mir  versicherte.  Acht  Mann  arbeiteten  daran,  und  da  sah  man,  welche  Menge  von  Geräten  in 
diesen  großen  Räumen  steht.  — Bei  Dunkelheit  stattete  ich  dem  zweiten  Priester  und  seinen 
Mitwohnern  einen  Besuch  ab  ganz  oben  im  westlichsten  Gebäude.  Die  Versammlung  bestand 
aus  acht  Mann,  und  bei  Tee  und  Tabak  begann  ein  großes  Palaver.  Alle  waren  sehr  wißbegierig. 

Viel  mußte  ich  ihnen  erzählen  über  Deutschland,  Militär,  Rangklassen,  Verwaltung,  Bildung, 
Examina,  immer  mit  Streiflichtern  auf  China.  Manches  wußten  die  Priester  auch  selbst.  An  der 
Hand  eines  Kalenders  hatten  sie  etliche  Namen  und  Daten  gelernt.  Großes  Erstaunen  erregten 
meine  Mitteilungen  über  die  lenkbaren  Luftschiffe.  — Der  Boy  machte  heute  Abend  wieder 
sein  wundervolles  Ragout  von  Huhn  und  Reis.  Es  war  herrlich,  ich  bekam  es  aber  heute  bereits 
zum  sechsten  Mal  innerhalb  drei  Tagen.  Kaffee  und  Brot  sind  alle.  Es  wird  Zeit,  daß  ich  abbaue. 

14.  Januar.  Trübe  und  etwas  kälter  als  die  letzten  Tage,  indessen  immer  noch  leidlich 
warm.  — Meine  Arbeit  nähert  sich  ihrem  Ende.  Es  ist  durchaus  notwendig,  mit  dem  Zeichen - 
Stift  und  mit  der  beschreibenden  Feder  in  der  Hand  alles  zu  studieren,  erst  dann  offenbaren  sich 
die  inneren  Ideen,  die  zugleich  mit  unendlicher  Zartheit,  Überlegung  und  Kunst  vorgetragen 
sind.  Ein  solcher  Tempel  ist  ein  Gedicht  vom  Beginn  bis  zum  Beschluß,  und  der  Grundgedanke 
gibt  selbst  dem  einfachsten  Gebrauchsgegenstande  einen  ernsten,  bedeutenden  Inhalt.  — Heute 
sind  wieder  27  Schiffer  einer  großen  Dschunke  gekommen  und  opfern  in  der  nämlichen  Weise, 
wie  die  Leute  aus  Amoy  es  am  4.  getan  hatten.  Es  waren  viereckige,  robuste  Gestalten;  ungelenk 
schlenderten  sie  umher,  wie  nur  je  ein  Seemann  bei  uns  zu  Hause,  warfen  vor  Neugierde  beinahe 
den  Schemel  um,  auf  dem  ich  zeichnete,  und  wurden  nachmittags  in  der  Speisehalle  neben  meiner 
Wohnung  an  vier  Tischen  abgefüttert.  Auch  sonst  herrschte  heute  reger  Verkehr  im  Tempel. 
Zahlreiche  Pilger  kamen  und  opferten  und  konnten  sich  gar  nicht  genug  tun  vor  Verwunderung 
über  meine  Person.  — Es  wird  Zeit,  daß  ich  Schluß  mache  und  weiterziehe.  Mir  brennt  der  Boden 
unter  den  Füßen. 

15.  Januar.  Nachts  hatte  es  tüchtig  geregnet,  und  am  Tage  fiel  wiederholt  Regen  bei 
ziemlicher  Kälte.  — Heute  wimmelte  der  Tempel  von  Schiffern,  die  mir  durch  ihre  Neugier  fast 
keine  Ruhe  ließen.  Den  ganzen  Tag  brachten  sie  ihre  Opfer  dar.  Beständig  erklangen  die 
Rezitationen  der  Priester,  knallten  die  Schüsse,  wallten  die  Düfte  des  Weihrauchs  durch  die 
Tempelhallen  und  hinaus  ins  Freie.  — Nachmittags  machte  ich  mit  meinem  kleinen  Freunde 
einen  Spaziergang  an  den  Strand  zu  den  mutwillig  spielenden  Wellen.  Draußen,  etwa  eine 
Seemeile  entfernt,  schaukelte  wieder  die  Flottille  von  100  Dschunken.  Weithin  deckte  Dämme- 
rung die  See  und  die  fernen  Inseln.  Aus  dem  grauen,  trüben  Himmel  sank  die  Nacht  hernieder 
und  ich  kehrte  heim  in  den  Tempel.  — Jetzt  am  Abend  ist,  wie  üblich,  das  große  Opfer  für  den 
Ti  tsang  wang^  den  Bodhisatva  der  Unterwelt  und  des  Todes. 

16.  Januar.  Die  Sonne  strahlte  den  ganzen  Tag,  ein  leichter  Wind  trieb  weiße  Wolken 
hoch  am  Himmel  einher.  Klare  Kühle  und  unbeschreiblich  sichtige  Luft.  — Morgen  geht  es  fort 
von  hier.  Zum  Abschied  wanderte  ich  nach  Süden  auf  den  Höhenzug,  der  sich  nördlich  vor  den  Tafel 
Tempel  Ts'ien  sze  legt,  und  nahm  das  Panorama  von  Fa  yü  sze  auf.  Oben  beherrschte  in  seiner 
blendenden  Weiße  der  Leuchtturm  auf  dem  Fo  ting  shan  das  Bild.  Etwas  links,  unterhalb  des 
Passes,  hoben  sich  von  den  Felsen  die  dunklen  Haine  ab  mit  den  beiden  Abtgräbern,  und  im 
Nordosten  bot  der  Ausläufer  der  Insel  mit  den  eingenisteten  kleinen  Tempeln  und  Hainen  einen 
bewegten  Umriß.  In  der  Mitte,  am  Fuße  des  Hauptberges,  erschien  im  Hain  mein  Tempel. 
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Aus  dem  religiösen  Leben. 


Die  kleineren  Gebäude  mit  ihrem  weißen  Verputz  und  dem  Grau  ihrer  Dächer  schienen  dem 
stolzen  Gelb  der  herausragenden  Haupthalle  ehrfürchtig  untertan  zu  sein,  wie  treue  Diener 
ihrem  verehrten  Herrn.  Im  Osten,  fast  zu  meinen  Füßen,  schied  der  lange,  gelbe  Strand  das 
Eiland  von  der  See,  und  lebhaft  überstürzten  sich  die  Wogen  in  weißem  Gischt.  Einige  Dschunken 
ankern  noch  in  unserer  Bucht,  die  andern  der  großen  Flottille  sind  davongesegelt.  Und  weit  in 
der  Ferne7  von  Cheng  kia  men  mit  Kurs  nach  WSW.,  ziehen  Hunderte  von  Segeln  ruhig  ihren  Weg, 
verschwinden  am  Horizont  und  werden  immer  wieder  ergänzt  durch  neue  Dschunken,  die  das 
endlose  Band  nicht  zerreißen  lassen.  Wunderbare  Natur!  Wo  kann  man  das  Gefühl  der 
Unendlichkeit  besser  verstehen  als  hier,  wo  die  Natur  sich  mir  darbietet,  still,  mächtig  und  un- 
widerstehlich. — Jetzt  in  der  Nacht  scheint  der  fast  volle  Mond  in  seinem  leuchtenden  Hofe 
geisterhaft  silberhell  und  überstrahlt  die  Sterne.  Ich  stieg  auf  die  höchste  Terrasse  und  genoß 
den  silbernen  Frieden. 


Fo  ting  sze. 
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Hild  1 56.  Hain  des  Tempels  Fo  ting-  sze  auf  der  Höhe  des  Fo  ting  shan. 


Abschnitt  V. 

Der  Tempel  Fo  ting  sze. 

Der  Tempel  auf  der  Höhe  des  Fo  ting  shan. 

Dieser  Tempel  ist  der  dritte  Haupttempel  auf  der  Insel  und  liegt  nahe  der  Spitze  des  höchsten 
Berges,  nordwestlich  von  dem  Leuchtturm,  der  T'ien  teng,  der  Himmelslampe,  jenseits  des 
Passes,  den  man  überschreitet,  wenn  man  von  Fa  yii  sze  aus  nach  Nordwesten  geht.  Gegen 
Norden  ist  der  Tempel  nur  wenig  geschützt  durch  einen  kleinen,  vorgelagerten  Hügel,  so  daß  die 
kalten  Winde  ihn  oft  hart  mitnehmen.  Aber  er  liegt  in  einem  Hain  von  herrlichen,  alten,  dichten 
Bäumen.  Schon  beim  Herannahen  wird  man  auf  die  Baumpracht  vorbereitet  durch  den  Hain 
mit  zw-ei  wunderschönen  Priestergräbern,  die  unmittelbar  südlich  an  einer  zerklüfteten,  nackten 
Felsenspitze  liegen  auf  dem  Westabhange  des  Fo  ting  shan.  Am  Ende  des  sauberen  Steinweges 
sieht  man  dann  die  dunkelgrüne  Pracht  des  Haines  von  Fo  ting  sze  vor  sich.  Heraus  ragt  nur 
das  gelbe  Dach  der  Ta  tien,  sonst  ist  alles  verborgen.  Weiter  hinaus  nach  Norden  erglänzt  die 
See  mit  der  Unzahl  von  vorgelagerten  Inseln  und  Klippen  und  nach  Westen  zu  erblickt  man 
wieder  die  ungezählten  Inseln  der  eigentlichen  Masse  des  Chu  san  Archipels.  Kurz  vor  dem 
Eintritt  in  das  Kloster  liegen  zur  rechten  Hand  viele  Gräber  versteckt  im  dichten  Hain,  und 
am  Ende  des  Weges  nach  Norden  zu,  bereits  etwas  auf  dem  Abhange,  die  sauberen  Gebäude 
eines  kleinen  Tempels.  Es  ist  ein  Tochterkloster  von  Fo  ting  sze. 

Wir  biegen  links  nach  Westen  ab,  durchschreiten  eine  kleine,  sehr  zierliche  Pforte  in  echt 
südchinesischem  Stil  neben  dem  Glockenturm  und  befinden  uns  neben  der  großen,  einfachen 
Geistermauer  in  der  Hauptachse  des  Tempels.  An  Ausdehnung  ist  er  nicht  sehr  bedeutend, 
aber  mit  um  so  größerer  Liebe  durchgearbeitet.  Er  steht  an  Berühmtheit  den  anderen  beiden 
Haupttempeln  nicht  nach,  seine  Einnahmen  sind  aber  wegen  der  Abgelegenheit  wohl  nicht 
so  groß,  wenn  auch  viele  wohlhabende  Pilger  oft  große  Stiftungen  gemacht  haben.  Es  scheint, 
daß  deren  Gaben  mit  bestem  Erfolge  bei  der  Verschönerung  des  Tempels  Verwendung  ge- 
funden haben. 


1>  o e r s eil  m a n n , P'u  t'o  shan. 
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Halle  der  vier  Himmelskönige  im  Tempel 
Fo  ting  sze. 

Bild  157,  158.  Längen-  und  Querschnitt. 
Bild  159.  Grundriß  der  Decke. 

Bild  160.  Säulensockel. 


Die  Halle  der  vier  Himmelskönige. 


161  Schon  beim  Eintritt  in  die  Tempelanlage  fällt  dieses  Gebäude  auf  durch  das  vierfarbig 
gestreifte,  glasierte  Dach.  Parallel  den  Sparren  vom  First  zur  Traufe  wechseln  acht  breite 
Tafel  24.  Streifen  miteinander  ab  in  den  Farben  Weiß,  Gelb,  Schwarz  und  Grün.  Die  glasierten 
Ziegel  kommen  aus  Nanking.  Die  Figuren  im  Innern  sind  hier,  wie  auch  in  den  übrigen  Räumen 
des  Tempels,  fast  durchweg  gut  gearbeitet,  teilweise  naturalistisch  und  anmutig,  Mi  lo  jo  im  Glas- 
altar, dahinter  freistehend  Wei 
t'o  in  schöner  Rüstung  vor  einer 
ganzen  Aureole.  Die  vier  Him- 
melskönige sind  gut  und  schön 
bemalt  und  setzen  ihre  Füße 
auf  kleine  Tiere,  Schildkröten 
usw.  Vor  ihnen  stehen  kleinere 
weibliche  Figuren  mit  kräftigen 
Gesichtern,  als  Typen  charak- 
tervoll. Architektonisch  ist  die 
Halle  sehr  gut  durchgebildet. 
Es  ist  eine  symmetrische,  drei- 
schiffige  Anlage  geschaffen,  die 
nach  Norden  zu,  nach  dem 
Hofe  des  Tempels,  durch  ein 
weiteres  Schiff  verbreitert  ist. 
Alle  drei  Querschiffe  sind  über- 
deckt mit  Segmenttonnen  aus 
Holzsparren  und  Holzschalung, 

Bild  161.  Das  Dach  der  Halle  der  vier  Himmelskönige.  8 Streifen  in  4 Farben.  clie  Balken  und  die  Konsoleil 


Boerschmann,  P'u  t'o  shan. 


Tafel  24. 


Die  beiden  Himmelskönige  der  Ostseite  in  der  Eingangshalle  des  Tempels  Fo  ting  sze.  Vgl.  S.  53. 


Die  Halle  der  vier  Hininielskönige. 
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Bild  162.  Hof  und  Ta  tien  im  Tempel  Fo  ting  sze. 


mit  den  zahlreichen  Aufsattelungen  und  Zwischenstücken  zeigen  schöne  Schnitzereien.  Jede 
Vierung  des  mittleren  Hauptschiffes  ist  mit  einer  achteckigen  Konsolenkuppel  überdeckt. 
Das  Achteck  entwickelt  sich  aus  dem  Viereck,  und  die  Kuppel  besteht  aus  einzelnen  Ringen 
von  je  drei  Reihen  Konsolen.  Das  ist  eine  sehr  gute  Idee,  die  Anordnung  wirkt  in  Verbin- 
dung mit  den  vorgelagerten  Tonnen  uml  den  weiterhin  folgenden  Gängen,  die  auch  mit 
Tonnen  überdeckt  sind,  ausgezeichnet  monumental  und  hebt  den  Platz  mit  den  Götterfiguren 
als  bedeutend  hervor.  Die  einzelnen  Konsolen  der  Kuppel  sind  in  verschiedenen  Farben 
wechselnd  bemalt  und  wirken  durch  die  Mannigfaltigkeit  einmal  als  Einheit,  dann  aber  lassen 
sie  das  Gefühl  des  Lastenden  nicht  aufkommen,  sondern  erwecken  eine  intime  Stimmung.  Hier 
bereits  fallen  die  sehr  schön  geschnitzten, 
kräftig,  aber  reich  verzierten  Gebälke 
der  Binder  auf,  die  in  den  Querschiffen 
die  Tonnen  unterstützen  und  deren  Fetten 
tragen.  Bemerkenswert  sind  die  Sockel 
der  Säulen.  Die  Stelle  von  Kapitellen 
vertreten  weit  ausladende  Konsolen. 


Ta  tien. 

Die  Haupthalle,  die  an  dem  einzigen 
großen  Tempelhofe  unmittelbar  auf  die 
Eintrittshalle  mit  den  vier  Himmels- 
königen folgt,  hat  keine  äußere  Vorhalle. 

Diese  ist  vielmehr  in  das  Innere  gezogen  Bild  163.  Die  Ta  den.  Links  vom  Weihrauchgefäß  ist  die 
und  bedeckt  durch  eine  hervorragend  ^si  t'ai,  die  Opfersäule,  sichtbar.  Vgl.  S.  70  u.  71. 
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Tafel  25 
und  26. 


Bild  1 62 
und  163. 


Bild  164. 

Bild  166. 


Bild  165. 


schöne  Segmenttonne  aus  Sparren  und  Schalung.  Die  Binderbalken  für  die  Fetten  sind 
wundervoll  geschnitzt,  das  Ornament  füllt  die  ganzen  Flächen.  An  die  Vorhalle  schließt 
sich  sofort  das  Hauptschiff  an  mit  sichtbarem  Dachstuhl  und  sehr  stark  geschwungener  Dach- 
linie. Auch  hier  sind  die  Bindergebälke  reich  geschnitzt,  ohne  daß  die  großen  Gliederungen 
und  Kanten  verloren  gehen.  Die  Unzahl  von  Zwischengliedern,  Stielen  und  Konsolen  füllt 
fast  die  ganze  Fläche  des  Binders,  hebt  aber  eher  die  monumentale  Wirkung,  als  daß  es  sie 
zerstört.  Es  ist  ein  großer  freier  Raum  geschaffen,  und  die  Mittelgruppe  ist  so  geschlossen 
und  klar  angelegt,  daß  eine  künstlerische  Wirkung  erster  Ordnung  entsteht.  Zwei  Seiten - 
altäre  nehmen  die  Nordseite  der  nächsten  beiden  Hauptschiffe  ein.  Im  übrigen  stehen  an 
den  Nord-  und  an  den  Giebelseiten  Postamente  für  die  Nebenfiguren.  Die  18  Lohan  sind 
sitzend  dargestellt  und  reich  vergoldet.  Außer  ihnen  befinden  sich  aber  auf  den  Postamenten 
noch  24  stehende  und  reich  bemalte  Nebenfiguren.  Es  sind  die  2^Chu  t'ien,  die  bereits  in  dem 
Aufsatz  über  die  24  Darstellungen  der  kindlichen  Liebe  erwähnt  wurden.  An  den  Enden  der 
ersten  Ouerhalle  stehen  Wei  t'o  und  Kuan  ti,  und  von  der  Decke  hängen  hier  herab  mehrere 
schöne  zinnerne  Leuchter  mit  reichem  Gehänge.  Über  dem  Altar  des  Wei  t'o  steht  die 
Inschrift : 

Yung  hu  fa  men 

Ewiger  Wächter  am  Tor  des  Gesetzes. 

Das  Dach  ist  einfach  ohne  Verdoppelung  und  erstreckt  sich  über  Vorhalle  und  Hauptraum 
gleichmäßig,  zeigt  aber  einen  chinesisch  gebrochenen  Giebel  mit  sehr  stark  aufwärts  geschweiften 
Graten  auf  der  Südseite.  Hier  liegen  großmodellierte  Tierfiguren,  die  kriechend  hinauf  zu  klettern 
scheinen  nach  der  Spitze  des  Daches.  Der  gerade  First  ist  in  Felder  eingeteilt  durch  vier  Zeichen 
und  endigt  in  Drachenköpfen  ohne  Schwanz.  Die  herabfallenden,  starken  Orte  des  Daches  enden 
dicht  unterhalb  der  Abzweigung  der  Grate  gleichfalls  in  Drachenköpfen.  Die  Dachfläche  ist 
mit  gelb  glasierten  Ziegeln  gedeckt. 

Eine  Fa  fang,  wie  sie  in  Ts'ien  sze  und  liou  sze  vorhanden  war,  fehlt  hier.  In  diesem  Tempel 
ist  die  Zahl  der  Priester  nicht  so  bedeutend  wie  dort. 


Ta  pei  lou 

Der  Turm  des  großen  Erbarmens. 

Die  zweistöckige  Halle  schließt  sich  fast  unmittelbar  seitlich  an  die  Ta  tien  an.  Sie  hat 
drei  Hauptschiffe.  Im  Erdgeschoß  begleitet  ein  Steinsockel  die  Umfassungswände  im  Innern, 
und  auf  diesem  Sockel  sind  in  Glaskästen,  nach  Art  eines  Reihenaltars,  auf  stufenartigen  Ter- 
rassen zahlreiche  kleine  Inschrifttafeln  aufgestellt.  Jede  der  Tafeln  trägt  den  Namen  eines  Stifters, 
der  mindestens,  wie  die  Priester  mir  sagten,  500  Taels  gestiftet  haben  muß.  Das  repräsentiert 
eine  große  Summe,  denn  es  waren  mehrere  hundert  solcher  Tafeln  vorhanden.  Vielleicht  aber 
nannten  die  Priester  diese  hohe  Summe  nur  deshalb,  um  mich  zu  einer  ähnlichen  Stiftung  an- 
zuregen — was  ihnen  allerdings  nicht  gelang.  Das  Ende  des  Hauptschiffes  ist  vertieft  nach  Art 
einer  Altarnische,  und  hier  vor  dem  nördlichen  Tafelschrank  thront  dieTrias  in  sitzender  Stellung. 
Die  einzelnen  Glasschränke  und  der  Altar  sind  eingefaßt  von  reichgeschnitzten  und  vergoldeten 
Ornamentbändern. 

Den  vorzüglichsten  Raum  dieses  Gebäudes  stellt  die  Halle  im  Obergeschoß  dar.  Sie  ist 
gewidmet  drei  Darstellungen  der  Kuan  yin,  die  hier  als  Trias  auftritt,  und  ihren  84  weiteren 
Verkörperungen.  In  jedem  Schiff  befindet  sich  ein  Altar  und  zwar  in  der  Mittelachse  für  die 
Ju  yin  kuan  yin.  Ju  bedeutet  »gemäß«,  »gleich«,  yin  bedeutet  der  »Ton«,  kuan, 
wie  wir  wissen,  »sehen«.  Der  Sinn  dieser  Kuan  yin  ist  also:  gemäß  dem  Tone,  dem  Klange 
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Hauptaltar  in  der  Ta  tien  des  Tempels  Fo  ting  sze, 
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Fig.  I.  Bindergebalk. 


Fig.  2.  Holztonne  mit  reich  geschnitzten  Binderbogen  der  inneren  Vorhalle.  Leuchter  aus  Zinn  und  Flickteppiche. 

Aus  der  Ta  tien  des  Tempels  Fo  ting  sze. 


1 ft. 


Der  rurni  des  großen  Erbarmens. 
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Bild  164.  Erdgeschoß  des  Turmes  des  großen 
Erbarmens  mit  dem  umlaufenden  Stufenaltar. 


(9öerijejc/ioc>o  -(^rundru3. 

Bild  165.  Obergeschoß  des  Ta  pei  lou  mit 
den  84  Bildnissen  des  großen  Erbarmens. 


deiner  Bitte  sieht  die  Kuan  yin  den  Ton,  d.  h.  läßt  sie 
ihr  Herz  deine  Bitte  aufnehmen y'.  Im  östlichen  Schiff 
sitzt  die  Fo  hai  kuan  yin,  die  Göttin,  die 

auf  der  Oberfläche  des  Meeres  schwimmt  und  nicht  unter- 
sinkt. Mit  fo  ist  auch  gemeint,  daß  sie  in  dem  wirklichen 
Leben  erscheint,  auf  dem  Meere  des  Lebens,  in  dem  wir  uns 
hier  auf  Erden  aufhalten.  Im  westlichen  Ouerschiff  thront 
die  ^ Sung  tsze  kuan  yin,  die  Göttin,  die  Kinder 

schenkt.  Auf  Postamenten  rings  entlang  den  ganzen  Wän- 
den der  Halle  sind  84  kleine  Statuen  angebracht.  Es  sind 
die  verschiedenen  Verkörperungen  der  Kuan  yin,  genannt 


Bild  1 66.  Querschnitt  durch  den  Stufen- 
altar mit  den  Gedächtnistafeln  im  Erdge- 
schoß des  Turmes  des  großen  Erbarmens. 


/V  + izg  * m ft  Pa  shih  sze  ta  pei  siang 
Die  84  Bildnisse  des  großen  Erbarmens. 

Sie  sind  zugleich  durch  84  Sprüche  belegt,  die  der  Kuan  yin  zugeschrieben  werden.  Diese 
84  Statuen  bedeuten  die  Mannigfaltigkeit,  mit  der  die  Göttin  in  ihrer  Barmherzigkeit  den  Men- 
schen in  den  verschiedenen  Lebenslagen  hilft.  Daher  ist  dieses  Gebäude  genannt  das  Gebäude 
des  großen  Erbarmens  oder  auch  des  großen  Wehklagens,  weil  es  ebensoviele  Unglücksfälle 
gibt  wie  Lagen,  in  denen  die  Göttin  uns  helfen  kann.  Ein  Künstler  aus  Ningpo  hat  die  Eiguren 
vor  IO  Jahren  im  Tempel  selbst  gefertigt,  zum  Teil  sehr  schön  und  kräftig  naturalistisch. 

Sie  werden  hin  und  wieder  neu  vergoldet,  wenn  ein  Pilger  dafür  Geld  stiftet.  Es  gibt  Bücher 
mit  Holzschnitten,  die  jene  84  Verkörperungen  der  Kuan  yin  darstellen  zugleich  in  Form  von 
Begebenheiten  und  begleitet  von  Sprüchen.  In  meinem  Besitz  ist  ein  solches  Buch,  das  ich 
im  Tempel  erworben  habe. 

Von  dem  Fenster  der  Treppe  hatte  ich  nach  Norden  zu  einen  merkwürdigen  Anblick.  Hier  Bild  167. 
saß  auf  einem  großen  Ziegelhaufen  ein  Mönch  halb  in  Meditation,  halb  im  Schlaf,  ab  und  zu 
bewegte  er  schwer  und  langsam  seine  Glieder  und  man  sah  ihm  die  Erschöpfung  an.  Es  war 
ein  Mönch,  der  zu  dem  Tempel  gehörte,  in  ihm  ständig  lebte,  indessen  schon  seit  Jahren,  einem 
geleisteten  Gelübde  gemäß,  kein  Wort  gesprochen  hatte,  sondern  nur  abseits  saß  und  versuchte, 

')  Gewöhnlich  heißt  diese  Erscheinung  der  Göttin  Ju  yi  kuan  yin,  d.  h.  die  Kuan  yin  gemäß  dem  Sinnen 
und  Trachten  (des  Menschen).  Das  Zeichen  für  V'i  ist  zusammengesetzt  aus  dem  Zeichen  für  yin  Ton,  wie  oben, 
und  darunter  für  Herz.  Dem  Sinne  nach  sind  beide  Lesarten  identisch.  Die  Priester  im  Tempel  entstellten  den 
richtigen  Begriff  yi  in  yin,  um  das  schöne  Wortspiel  mit  Kuan  yin  zu  bilden. 
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Fo  ting  sze. 


Bild  167.  Asket  und  Versucher. 


ein  Buddha  zu  werden  durch  völlige  Ablenkung  von  den  Einflüssen  des  Lebens,  sogar  des  religiösen 
Lebens  im  Tempel.  Bald  darauf  kam  ein  anderer  Priester  zu  ihm  auf  den  Ziegelhaufen,  setzte 
sich  neben  ihn  und  versuchte,  ihn  in  ein  Gespräch  zu  verwickeln,  auf  das  er  aber  nicht  einging. 
Es  war  dieses  eine  Wiederholung,  ein  Abklatsch  der  berühmten  Versuchung  Buddhas  durch 
den  Bösen,  der  ihn  von  seiner  Heiligkeit  abbringen  wollte  und  wiedergewinnen  den  Lüsten  der 
Welt.  Die  Chinesen,  besonders  die  Priester  lieben  es,  solche  historischen  Ereignisse  im  täg- 
lichen, praktischen  Leben  zu  wiederholen. 

Den  ganzen  westlichen  Teil  des  Tempels  nimmt  das  große  Gästehaus  ein  für  reiche  Gäste. 
Es  ist  sehr  schön  eingerichtet  mit  einem  oberen  Stockwerk,  einer  ganzen  Anzahl  von  Empfangs- 
und Wohnräunien  mit  je  drei  Betten.  Zuweilen  sind  ganze  Zimmergruppen  geschaffen  von 
zwei  bis  vier  Zimmern  für  Familien  oder  für  größere  Gemeinschaften,  die  zusammen  hier  her 
kommen  und  hier  wohnen.  Das  tat  z.  B.  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ein  reicher  Chinese, 
der  jeden  Sommer  mit  zahlreicher  Familie  und  Dienerschaft  einige  Wochen  sich  hier  aufhielt. 
Der  Umgang  im  Erdgeschoß  ist  überdeckt  durch  ein  Pultdach  auf  weit  ausladenden  Konsolen. 

Eine  Bibliothek,  wie  sie  in  den  größeren  buddhistischen  Tempeln  zum  eisernen  Bestände 
gehört,  ist  hier  noch  nicht  vorhanden.  Es  wird  dafür  erst  Geld  gesammelt,  und  einige  Chinesen 
haben  bereits  große  Summen  gespendet.  Unter  anderen  hat  im  letzten  Jahre  ein  Komprador 
von  Jardin  Matthisson  & Co.  3000  Taels  = 9000  Mark  für  diesen  Zweck  gestiftet.  Wenn  ge- 
nügend Geld  zusammen  ist,  dann  geht  der  zweite  Priester  nach  Peking.  Er  erhält  vorübergehend 
den  Namen  eines  Abtes,  wird  in  Audienz  vom  Kaiser  empfangen  und  bittet  ihn  um  die  Erlaubnis, 
die  heiligen  Bücher  kaufen  zu  dürfen,  die  im  Kaiserpalast  aufbewahrt,  bzw.  dort  gedruckt  werden. 
Die  ganze  Bibliothek  besteht  aus  rund  84000  Bänden  und  kostet  zusammen  1 1 000  Taels  — wovon 
das  meiste  in  die  Tasche  der  vermittelnden  Mandarine  fließen  dürfte.  So  der  Bericht  der  Priester. 

Der  Abt  des  Tempels  war  bei  meiner  Anwesenheit  gerade  nach  Ningpo  und  Shanghai  ge- 
fahren, wurde  aber  zu  Neujahr  wieder  zurück  erw’artet.  Die  Priester  machten  einen  sehr  freund- 
lichen Eindruck,  sie  w^aren  liebenswmrdiger  und  kümmerten  sich  mehr  um  mich,  als  in  Fa  yü  sze, 
wo  man  zu  geschäftig  ist.  Allerdings  führte  ich  mich  günstig  ein  durch  einen  Empfehlungs- 
brief, (len  mir  der  befreundete  Abt  aus  dem  Tempel  T'ien  t'ung  sze  bei  Ningpo  mitgegeben  hatte. 
Derartige  Briefe  haben  in  China  noch  ein  weit  größeres  Gewicht  als  bei  uns. 
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Abschnitt  VI. 

Gräber  und  Inschriften. 

Gräber  der  Priester. 

Die  Priester  oder  Mönche  werden  fast  ausnahmslos  verbrannt.  Nach  dem  Tode  werden 
ihre  Leichen  in  Särgen  oder  in  Kästen  eine  gewisse  Zeit  lang  aufbewahrt  und  zwar  die  gewöhn- 
lichen Ho  shang  in  Särgen.  Andere,  hervorragende  Mönche,  die  eine  bevorzugte  Stellung  in 
der  Shan  t'ang  oder  in  der  Nien  fo  t'ang  eingenommen  haben,  ferner  besondere  Heilige,  die  in 
hockender  Stellung  geschlafen  haben  oder  sonst  außergewöhnlich  fromm  gewesen  sind,  aufrecht 
in  Kästen  oder  in  großen  Tonurnen.  Auf  dem  0 mi  shan  in  Szech'uan  erlebte  ich  gerade  den 
Tod  des  ersten  Oberpriesters  auf  der  Spitze  des  heiligen  Berges.  Er  wurde  in  sitzender  Stellung 
in  einen  einfachen,  schnell  zurecht  gezimmerten  rechteckigen  Kasten  mit  kleinen,  ausgeschnit- 
tenen Fensteröffnungen  gesetzt.  Ständig  fanden  Gebetsübungen  statt  vor  dem  Leichnam,  der 
den  Hauptplatz  einnahm  auf  einem  improvisierten  Altar.  Nach  8 Tagen  erfolgte  die  Verbrennung. 
Die  Aufbewahrung  und  Verbrennung  der  Priester  in  großen  Urnen  aus  glasiertem  Ton  ist  all- 
gemein üblich.  In  den  Tonwarenfabriken  aller  Provinzen  werden  solche  Töpfe  in  Höhen  bis 
zu  1,50  m hergestellt  und  weithin  verschickt.  Zu  den  bekanntesten  Herstellungsorten  gehört 
ein  Distrikt  am  Siang  kiang  in  Hunan  etwas  nördlich  von  der  Hauptstadt  Ch'ang  sha  fu.  Die 
Töpfe  sind  meist  braun  glasiert  und  mit  einer  der  bekannten  Darstellungen  in  Relief  versehen, 
die  Bezug  haben  auf  den  Tod,  z.  B.  mit  einem  Drachentor  zwischen  zwei  Drachen  und  mit  einer 
Perle  in  der  Toröffnung,  zum  Zeichen,  daß  der  Priester  durch  seinen  Tod  die  Pforte  der  Er- 
kenntnis durchschritten  und  die  Vollkommenheit  erreicht  hat.  Die  Behälter  mit  dem  Körper 
werden  verbrannt  in  oder  vor  einem  kleinen  Häuschen,  das  als  Ofen  dient  und  neben  der  all- 
gemeinen Gruft  für  die  Mönche  des  Tempels  zu  liegen  pflegt.  So  auch  in  Fa  yü  sze,  wo  es  etwa 
5 Minuten  vom  Tempel  entfernt  ist.  Das 
Häuschen  ist  massiv  mit  Ziegeln  gedeckt, 
hat  auf  dem  Dach  zeltartige  Grate  und 
wird  bekrönt  durch  eine  Spitze  in  Form 
eines  Flaschenkürbis  aus  glasiertem  Ton. 

Die  innere  Decke  bildet  ein  Gewölbe  mit 
Durchbruch  für  den  Rauchabzug,  die  Luft 
tritt  ein  durch  die  Tür.  Dieses  Häuschen 
ist  nur  für  die  Bevorzugten,  die  anderen 
werden  verbrannt  auf  einer  Art  Tenne,  die 
unmittelbar  vor  diesem  Ofen  liegt,  und 
zwar  immer  drei  bis  vier  Särge  zu  gleicher 
Zeit.  Derartige  Öfen  gibt  es  viele  in  Ver- 
bindung mit  buddhistischen  Klöstern.  Bild  168.  Krematorium  der  Mönche  von  Fa  yü  sze. 


Bild  168. 
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Bild  169  u.  170.  Aufriß  und  Grundriß  des  gemeinsamen  Gralres  der  Priester  vom  Tempel  Fa  yü  sze. 

Maßstab  1 : 300. 
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Stets  haben  sie  eine  schöne  Lage  inmitten  eines  Haines,  oder  im  Walde  selbst.  Zuweilen  be- 
findet sich  unmittelbar  neben  diesem  Verbrennungshäuschen  ein  besonderer,  ummauerter  und 
überwölbter  Raum  mit  fortlaufenden  Nischen  in  den  Wänden,  die  zur  sichtbaren  Aufstellung 
kleiner  Aschenurnen  dienen.  Eine  Urnenhalle  einfachster  Art. 

Die  oberen  älteren  Priester  werden  in  ihren  Kästen  alsbald  nach  dem  Tode  verbrannt. 
Die  anderen  in  den  Särgen  müssen  warten  bis  zu  den  allgemeinen  Verbrennungen,  die  nur  an 
zwei  Tagen  des  Jahres  stattfinden,  nämlich  am  Tage  1^,  Ts'ing  ming,  dem  allgemeinen 
Geisterfest  im  dritten  Monat  und  am  Tage  Tung  chih,  der  Wintersonnenwende. 

Mit  längerer  Aufbewahrung  der  Leichname  sind  die  Chinesen  völlig  vertraut.  Daß  man 
vielfach  die  Toten  nicht  sogleich  beerdigt,  hängt  mit  mancherlei  Umständen  zusammen.  Oft 
sterben  arme  Leute  fern  von  ihrer  Heimat,  und 
die  Verwandten  müssen  erst  Geld  sammeln  zur 
Heimbeförderung.  Dann  hat  wohl  der  Geomant 
noch  keinen  rechten  Platz  für  das  Grab  gefunden, 
oder  er  hält  die  Zeit,  entweder  die  Jahreszeit 
oder  überhaupt  das  Jahr,  nicht  für  geeignet  zur 


Bild  172.  Die  Pagode  des  großen  Grabes. 


ISild  173.  Das  Sockelstück  der  Pagode  mit  dem 
Kanal,  der  zur  Gruft  leitet. 
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Gräber. 


Bild  174.  Gemeinsames  Grab  der  Priester  von  Fa  yü  sze. 

Beerdigung.  Oft  ist  bei  reichen  Leuten  das  Grab  noch  nicht  fertig  gebaut.  Dann  handelt  es 
sich  wieder  auch  wohl  um  Gelübde  der  flinterbliebenen  und  der  Toten  selbst.  So  kommt  es, 
daß  dieser  oft  jahrelang  unbeerdigt  bleibt.  In  Mittel-  und  Südchina  sieht  man  auf  freiem  Felde 
unzählige,  provisorisch  beigesetzte  Särge,  nur  roh  umhüllt  mit  zusammengeschnürtem  Stroh. 
Besonders  aber  in  Canton  ist  diese  Idee  der  Aufbewahrung  zu  einem  künstlerischen  System 
ausgebildet,  durch  Anlage  der  bekannten  Totenstadt.  In  weiträumigen  Tempeln  mit  langen 
Gängen  und  ungezählten  Einzelkapellen  werden  vieltausend  Särge  oft  jahrzehntelang  aufbe- 
wahrt, bis  sie  endgültige  Ruhe  finden  im  Grabe.  So  ist  es  erklärlich,  daß  auch  die  Priester 
aus  mancherlei  Gründen  mit  der  Bestattung  der  Verstorbenen  sich  nicht  beeilen. 

Nach  der  allgemeinen  Verbrennung  werden  Asche  und  Knochen  der  verbrannten  Leichen 
in  Säckchen  gesammelt,  die  Überreste  jedes  Mönches  gesondert  für  sich,  und  in  der  gemein- 
Bild  174.  Samen  Gruft  beigesetzt.  Es  ist  dieses  eine  stimmungsvolle  Anlage. 

Am  Ende  einer  Schlucht,  deren  Bach  weiter  oberhalb  zwischen  zwei  hohen  Bergkuppen 
entspringt,  am  Fuße  der  nördlichen  dieser  Kuppen,  die  in  ihrer  Form  von  weitem  außerordent- 
i^i  Kopfe  und  dem  Körper  eines  Löwen  ähnelt,  ist  eine  Terrassenanlage  geschaffen  in 

symmetrischem  Grundriß,  aber  schräg  und  frei  sich  anschmiegend  dem  ansteigenden  Gelände. 
Über  seitliche  und  über  axiale  Treppen  erreicht  man  die  erste  Plattform  mit  der  Darstellung 
der  fünf  Opfergefäße  in  vStein.  Alles  ist  eingeschlossen  von  den  hohen  Bergen  und  von  dichtem 
Wald.  Zur  Zeit  meines  Besuches  waren  viele  Bäume  entlaubt.  Der  Herbst  hatte  Gesträuch 
und  die  gefallenen  Blätter  gelb  gefärbt  und  getrocknet,  bleiche  Moose  wuchsen  in  allen  Fugen 
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und  auf  den  Flächen  des  verwitterten  Granits.  Es  war  ein  rechtes  Bild  des  Absterbens,  des 
Todes.  Von  oben  schaut  man  durch  die  Zweige  und  das  Laub  der  Bäume  weit  über  den  Bach, 
der  sich  schräg  und  quer  vor  diese  Grabstätte  legt  und  durch  sein  fließendes  Wasser  einen  be- 
sonders guten  Schutz  gegen  Störungen  der  feindlichen  Geisterwelt  gewährt.  Weit  hinter  dem 
Fuße  des  dicht  bewachsenen  Hanges,  jenseits  der  Allee  des  Weges,  hinter  den  Reisfeldern,  zieht 
sich  der  gelbe  Strand  dahin.  Matt  branden  die  Wogen  mit  weißem  Schaum.  Weiter  hinaus 
schaukeln  in  der  Bucht  die  ankernden  Dschunken.  Die  vorgelagerten  Inselgruppen  schließen 
das  Bild  ab,  und  zwischen  ihnen  hindurch  gleitet  der  Blick  über  das  weite  Meer  in  die  Lhiend- 
lichkeit.  Überall  ballten  sich  die  Wolken 
und  jagten  einher  vor  dem  harten,  kalten 
Winde.  Aber  geschützt  liegt  die  Grab- 
stätte und  gibt  den  Toten  ihre  Ruhe  im 
Sturm,  wie  sie  ihnen  Frieden  verleiht 
zur  Zeit  des  lieblichen  Sommers.  Hier  hat 
der  Drache  die  gesamte  Natur,  Berge  und 
Schluchten,  Bach  und  Feld  und  Meer,  so 
glücklich  umschlungen,  daß  sein  Puls 
ruhig  und  friedlich  schlägt,  hier  ist  alles, 

Mensch  und  Natur,  zur  rechten  Harmonie 
vereinigt.  Hier  ist  der  Drache,  der  Geist 
der  Natur,  dem  Menschengeiste  ein  mit- 
fühlender Gefährte. 

So  ward  die- 
ser Platz  erwählt. 

Aber  der  Buddhist 
ist  in  noch  höherer 
Hut,  als  in  den 
Armen  der  Natur 
allein.  Zu  dieser 
mag  der  alte,  reine 
Chinese  zurück- 
kehren, er  ver- 
mählt sich  völlig 
mit  ihr  und  ver- 
schwindet von  der 
Erdfläche.  Der 
Buddhist  denkt 
weiter  an  seinen 
Herrn,  an  Buddha, 

der  über  allen  '75  "•  '7^-  Ornament  vom  Unterbau  der  Pagode  des  großen  Priestergrabes, 

Himmeln  thront, 

und  vertraut  sich  ihm  besonders  an,  noch  im  Tode  bekräftigend  seine  Zuversicht  auf  ihn,  der 
ihn  erlösen  kann.  Deshalb  ist  die  Asche  der  Priester  gebettet  unter  einer  heiligen  Buddhapagode. 

Die  Pagode  erhebt  sich  auf  hohem,  quadratischem  Unterbau  auf  der  obersten  Terrasse  der 
Anlage  und  wird  umschlossen  von  dem  Kreisrund  der  Umfassungsmauer.  In  dieser  sind  einige 
Nischen  angelegt,  die  für  Opferzwecke  dienen.  Eine  besondere  Treppenanlage  führt  zu  der 
Plattform  des  hohen  Sockelbaues,  dessen  Glieder  zum  Teil  mit  kräftigem  Ornament  in  Relief 
bedeckt  sind.  Die  Pforten  der  frei  skulpierten  Brüstung  endigen  in  schlanken  Knäufen.  Die 
Pagode  selbst  hat  einen  schlanken  Schaft,  der  durch  Wulstringe  in  fünf  Teile  geteilt  ist  und  Bild  172. 
bekrönt  wird  von  einem  geschwungenen  dachartigen  Knauf.  Der  Fuß  besteht  aus  einem  großen  Bild  173. 
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Stein  in  Kugelform.  In 
ihn  ist  ein  kleiner  Kanal 
eingeschnitten,  der  hin- 
unter führt  in  die  Tiefe 
zu  einer  dunklen  Gruft- 
kammer. Hier  werden 
die  sterblichen  Überreste 
der  Mönche  beigesetzt. 
An  einem  Strick  mit 
Haken  gleitet  die  einfache 
Hülle,  ein  kleiner  Sack 
mit  Asche  und  Knochen, 
herab,  wird  ausgehakt  und 
bleibt  fortan  ewig  unzu- 
gänglich. Die  Mündungs- 
öffnung des  Kanals  zeigt 
oben  die  kleine  Einker- 


Bild  178. 


Mauerabdeckplatten  und  Pfostenendigung 
von  dem  großen  Priestergrabe. 


Bild  177.  Profil  des 
Unterbaues  der  Pagode 
des  großen  Priester- 
grabes. 


bung  für  das  Herablassen  und  das  Emporziehen  des  Strickes. 

Feierlich  mag  die  Zeremonie  sein,  wenn  der  Rauch  aus  dem  Ofen  zum 
Himmel  zieht,  wenn  die  Priesterscharen  in  reichen  Gewändern  die  Grab- 
stätte umgeben  und  der  Duft  des  Weihrauchs  den  Hain  erfüllt,  wenn  unter 
Absingen  der  heiligen  Gebete  beim  Klange  der  uralten  Musik  die  Bei- 
setzung erfolgt. 

Besonders  bevorzugte  Priester  erhalten  eigene  Gräber.  So  ruht  der 
erste  Abt  des  Tempels  der  gegenwärtigen  Dynastie,  der  etwa  zu  Beginn  der  Regierungszeit  des 
Kaisers  K'ang  hi  starb,  allein  in  einer  kleinen  Anlage  unmittelbar  neben  dem  Tempel  im 
dichten  Hain.  Die  Asche  ist  verborgen  in  dem  gebauchten  Sockelstück,  über  dem  sich  die 
bescheidene,  ernste  Pagode  erhebt.  Jener  berühmte  Abt,  unter  dem  vor  etwa  30  Jahren  der 
Tempel  durchgreifend  umgebaut  und  erweitert  wurde,  ruht  mit  einem  anderen  verdienten 
Bild  179.  Priester  gleichfalls  in  der  Nähe.  Jeder  hat  eine  eigene  Pagode,  in  deren  Sockel  ihre  Überreste 
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Fig.  I.  Priestergrab  auf  P'u  t'o  shan. 

Fig.  2.  Löwe  als  Endigung  des  Aufsatzes  über  der  Grabtafel. 
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Fig.  I.  Priestergrab  am  Ostrande  von  P'u  t'o. 


Fig.  2.  Priestergräber  am  Ostrande  von  P'u  t'o, 
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Bild  i8o.  Priestergrab  am  Ostrande  von  P'u  t'o. 


verborgen  sind.  Und  daneben,  in  derselben  Anlage  steht  noch  eine 
dritte,  leere  Pagode,  die  nur  der  Symmetrie  wegen  hingesetzt  ist  und 
in  Zukunft  wohl  die  Asche  eines  dritten  Mannes  aufnehmen  soll,  der 
gleichfalls  um  jenen  Umbau  sich  Verdienste  erworben  hat,  jetzt  aber 
noch  lebt. 

Andere  Gräber  gleichen  mehr  der  Art,  wie  man  sie  z.  B.  um  Ningpo 
zahlreich  auf  dem  Felde  findet.  Vor  einem  runden  Hügel  ist  als  Front 
eine  gegliederte  Fläche  geschaffen,  mit  Löwen  auf  den  Pfosten  und  In- 
schriften, zuweilen  mit  einer  Plattform  davor  für  Opferzwecke.  In 
jenem  Hügel  ruhen  die  Leichen  in  Särgen  nach  chinesischer  Art  unver- 
brannt. Aus  besonderen  Gründen  darf  der  verdiente  Mönch  diesen 
Wunsch,  so  bestattet  zu  werden,  aussprechen,  und  Erfüllung  wird  ihm 
gewährt,  vorausgesetzt,  daß  der  Mönch  das  nötige  Geld  hinterläßt.  Also 
nur  für  wohlhabende  Mönche  gilt  diese  Art  der  Bestattung,  die  eigentlich  gänzlich  unbuddhistisch 
ist.  Aber  sie  wird  hin  und  wieder  erlaubt,  weil  die  chinesische  Anschauung,  die  ja  nur  eine  Bei- 
setzung der  Toten  in  Särgen  in  der  Erde  kennt,  naturgemäß  einen  breiten  Raum  einnimmt 
auch  im  Denken  der  buddhistischen  Gemeinschaft. 

Daß  die  Mönche  sich  unterscheiden  nach  dem  Grade  der  Wohlhabenheit,  darf  nicht  wunder - 
nehmen.  Zwar  schreibt  die  buddhistische  Regel  völlige  Besitzlosigkeit  vor.  Indessen  auch  die 
völlige  Gleichheit  der  Mönche  in  allen  anderen  Beziehungen,  die  ja  ebenfalls  Vorschrift  ist,  wird 
nicht  beobachtet.  Das  ist  praktisch  unmöglich  in  einem  großen  Gemeinwesen.  Und  die  Chinesen, 
a Is  praktische  Leute,  rechnen  mit  Tatsachen.  Sie  sind  sich  des  Vorhandenseins  Gottgewollter 
Abhängigkeiten  voll  bewußt.  Und  wenn  die  Theorie,  die  abstrakte  Regel  der  Religion,  mit  den 
Forderungen  des  Lebens  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist,  dann  machen  sie  sich  kein  Gewissen 
daraus,  inkonsequent  zu  sein  und  einen  Kompromiß  zu  schließen,  der  meist  nach  der  Seite  der 
Zweckmäßigkeit,  ja  des  Wohlbehagens  ausschlägt.  So  sind  denn  die  besseren  Priester  im  Besitz 
von  einigen  Mitteln,  oft  sogar  recht  erheblichen,  die  aus  ihrem  früheren  Berufe  stammen  oder 
von  ihren  Eamilien,  aus  Erbschaften  oder  sonstigen  Spenden.  Diese  Glücklichen  können  sich 
vieles  leisten,  was  den  anderen  versagt  ist.  Auf  sie  wird  erhöhte  Rücksicht  genommen  — tout 


Bild  l8l.  Grundriß  des 
Priestergrabes  von 
Bild  i8o. 
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Bild  182  u.  183.  Das  östliche  Priestergrab  am  Gipfel  des  Fo  ting  shan. 
Ansicht  und  Grundriß.  Maßstab  i : 1 50. 
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comme  chez  nous  — und  daher  rührt  auch  die  hin  und 
wieder  geübte  Gewohnheit,  in  Särgen  sich  beisetzen  zu 
lassen,  in  teuer  erbauten  Grabanlagen,  wie  die  Bilder  es 
erkennen  lassen. 

Meist  ist  eine  Plattform  vor  der  eigentlichen  Grab- 
fassade geschaffen  mit  Opfertisch  und  steinernen  Gefäßen, 

Ruhebänken,  Weihrauchkammern  zur  Verbrennung  von 
Papier  und  Weihrauch.  Der  Hügel  ist  oft  ummauert,  zu- 
weilen auch  oben  massiv  abgedeckt  und  mit  steinernem 
Knauf  bekrönt.  Selten  fehlt  auf  der  Rückseite  die  kreis- 
förmige Schutzmauer,  die  für  das  Feng  shui  notwendig  ist, 
überdies  als  Futtermauer  den  Einschnitt  in  den  Berg  ab- 
grenzt.  Diese  Gräber  liegen  meist  unweit  des  Weges,  bilden 
neben  den  zahllosen  Tempeln  und  Pleiligtümern  anziehende 
Punkte  und  beleben  die  Insel  in  freundlicher,  inniger  Weise. 

Die  schönsten  und  eigenartigsten  Priestergräber  liegen 
nahe  der  Spitze  des  höchsten  Berges,  des  Fo  ting  shan,  und 
gehören  zu  dem  dritten  Haupttempel  der  Insel  dort  oben, 
zu  Fo  ting  sze.  Wie  der  Tempel  selbst,  verbirgt  sich  auch 
eine  größere  Gruppe  von  Gräbern  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Tempels  in  einem  außerordentlich  dichten  Hain  von 
Öl-  und  Kampferbäumen,  von  vielen  anderen  Laubbäumen 
und  Kiefern  und  Zypressen.  Es  sind  das  meist  einfache 
Pagoden  auf  niedriger  Steinplattform  mit  Opfertisch  und  wenig  Zubehör.  Aber  durch  die 
Gruppierung  und  ihre  altehrwürdige  Erscheinung  wirken  sie  stimmungsvoll. 

Bei  weitem  am  schönsten  sind  zwei  Gräber,  die  in  der  Nähe  am  Abhange  eines  sanften 
Hügels  im  dichten  Hain  liegen,  mit  dem  Ausblick  auf  das  weite  Meer,  auf  den  Chii  ^dn-Archipel 
mit  seinen  unzähligen  Inseln,  die  »wie  Boote  auf  der  See  schwimmen«  oder  »wie  Wolken,  die 
sich  niedergesenkt  haben«.  Hier  liegen  zwei  frühere  Oberpriester  begraben  aus  der  Zeit  des 
Kaisers  Tao  kuang  1821 — 51,  aus  einer  Zeit,  in  der  in  allen  Teilen  des  Landes  herrliche  Grab- 
denkmäler entstanden  sind.  Bei  aller  Verschiedenheit  im  Einzelnen  sind  die  beiden  Gräber 
sich  sehr  ähnlich  in  der  Anlage.  Der  Weg  führt  von  der  Seite  oder  in  der  Achse  auf  einen  Vor- 
platz, der  nach  Süden  polygonal  oder  halbkreisförmig  abgeschlossen  ist  durch  eine  sehr  niedrige 
Steinbrüstung.  Von  hier  erreicht  man  über  kleine  Doppeltreppen  — die  Mitte  bleibt  frei  — 
die  Opferterrasse,  auf  der  nur  einige  Sessel  und  Bänke  aus  Stein  ihren  Platz  haben,  und  an  die 
mit  einer  kurzen  Segmentseite  die  kreisförmige  Mauer  des  Chors  anstößt,  wie  man  diesen  letzten 
Teil  der  Anlage  mit  dem  Grab  nennen  kann.  In  seiner  Mitte  steht  der  gegliederte  sechs-  oder 


Bild  185  u.  186.  Schnitt  durch  den  Sockel 
der  Grabpagode  von  Bild  184  und  Grund- 
riß. Form  und  Anordnung  der  Aschen- 
urne nur  Annahme. 
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Bild  187  u.  188.  Das  westliche  Priestergrab  am  Gipfel  des  Fo  ting  shan. 
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achtseitige  Schaft  einer  Pagode,  mit  Bekrönung  durch  einen  Knopf  in  Form  eines  Flaschenkürbis, 
über  einem  Unterbau,  in  dessen  Innern  die  Aschenurne  in  einer  kleinen  Kammer  ihren  Platz 
hat.  Die  einzelnen  Teile  der  Anlage  bauen  sich  terrassenförmig  am  Abhang  auf  und  schneiden 
mit  dem  Mauerkreis  in  den  Felsen  ein.  Bei  dem  östlichen  Grabe  ist  noch  ein  besonderer  Schutz 
erfolgt  durch  eine  zweite  äußere  konzentrische  Mauer,  so  daß  zwischen  beiden  Ringmauern 
ein  Umgang  bleibt.  In  den  Ecken  zwischen  dem  breiten  Vorplatz  und  der  schmaleren  Opfer- 
terrasse dienen  zwei  kleine  Häuschen  als  Verbrennungsstätten  für  heilige  Gebetsrollen  und  für 
Papiergeld.  Sämtliche  Formen  sind  von  einer  liebenswürdigen  Einfachheit,  nur  wenig  Ornament 
ist  verwendet.  Auch  die  Knäufe  der  Brüstungspfosten  sind  groß  modelliert  mit  wenig  Schatten - 
Wirkung.  Selbst  im  blendenden  Sonnenschein  ist  der  Eindruck  dieser  Grabmäler  ruhig  und 
feierlich. 

Die  Chinesen  haben  die  Vorstellung,  daß  die  Berge  die  Altväter  und  Urahnen  aller  Dinge 
sind,  daß  von  ihnen  alles  Leben  stammt.  Stirbt  der  Mensch,  so  löst  er  sich  auf  im  All,  nur  seine 
Seele  steigt  empor  in  die  Luft.  Ihr  Bild  sind  die  weißen  Wolken,  die  am  Himmel  ziehen,  die 
Berghäupter  umgeben  und  dann  wieder  in  das  Nichts  verschwinden.  Bettet  man  also  die  Toten 


Gräber. 
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Bild  190.  Steinerne  Bank  des  Vorplatzes. 


Bild  19 1.  Dachbekrönung  und 
Flaschenkürbis  als  Spitze  der  acht- 
seitigen Grabpagode. 


Bild  190 — 193.  Einzelheiten  des  Grabes  Bild  187 — 189. 


in  die  Hänge  der  Berge  nahe  der  Spitze,  so  sind  sie  in  ihrer  wahren  Heimat.  Die  weißen 
Wolken  dort  oben  sind  ihre  Seelen.  Zum  Teil  ist  es  dieser  Gedanke,  der  Anlaß  gegeben 
hat  zu  den  schönen  Inschriften,  die  diese  Gräber  schmücken  und  von  denen  einige  hier 
wiedergegeben  werden  mögen. 

Die  Türöffnungen  der  beiden  Weihrauchkammern  sind  umrahmt  von  je  drei  Sprüchen. 


13  o e r s c li  m a n n , P'u  l'o  shan. 
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kh' 

Jt 

iT 

Ti 

> 

To  pao  tsang 

K a m m e r 

für  VI 

i e 1 e K 

0 s t b a r k e i t e n. 

Ki  San 

Chii  shou 

Mt 

yo  yü  ts'ai. 

ivu  hien  pao. 

»1  L 

Geben  und  verteilen 

Sammeln  und  empfangen 

Den  Überfluß  des  Reichtums. 

Von  unbegrenzten  Schätzen. 

Es  ist  eigentlich  die  Schatzkammer  gemeint  für  den  Toten.  Hier  wird  das  Papier  verbrannt, 
und  das  ist  die  Gabe  für  ihn,  das  ist  sein  Besitztum.  Der  Rauch  entweicht  allerdings  in  die  Luft, 
aber  das  ist  ja  auch  der  Aufenthalt  des  Toten,  seiner  Seele. 

Die  linke  Seite  der  Inschrift  betont,  daß  man  erst  für  sich  selbst  etwas  zurücklegen  muß 
zu  eigenem  Gebrauch,  dann  kann  man  das  übrige  den  Armen  geben,  oder  für  den  Geist  des  Ver- 
storbenen. Also  eine  gesunde  Realität.  Andererseits,  wenn  jemand  eine  Gabe  gibt  von  seinem 
Überfluß,  ist  es  ein  Zeichen,  daß  er  gut  gewirtschaftet  hat,  so  sorgfältig  und  umsichtig,  daß  er 
etwas  für  den  Toten  übrig  hat.  Und  das  ist  wieder  Pietät:  der  Gedanke  an  den  Toten,  an  die 
Gabe,  die  ihm  eigentlich  gebührt,  spornt  den  Lebenden  an,  tüchtig  und  arbeitsam  zu  sein.  Daß 
diese  Pietät  der  größte  Schatz  ist  für  den  Toten,  wie  auch  für  den  Lebenden,  unabhängig  von 
der  Höhe  der  Gabe,  sagt  die  rechte  Hälfte  der  Inschrift. 

Auf  der  anderen  Weihrauchkammer  stehen  folgende  Sprüche: 


% 

Holt  t’u  tsz  e 

k 

Ahnentempel 

für  d 

en  Pürsten  der  E: 

Mi 

Hao  k'i 

yung  ming  shan. 

W ei  ling 
chen  hai  Lao. 

Sein  hochgemuter  Geist 

Seine  heilige  Würde 

Umfängt 

Wurzelt 

Den  berühmten  Berg. 

In  der  Meeresinsel. 

Mit  der  Überschrift  ist  ungefähr  dasselbe  gemeint,  wie  mit  iill  Jül  T'u  ti  miao,  Tempel 
für  den  T'ii  ti,  den  Gott  des  Platzes,  den  genius  loci,  der  von  den  Chinesen  mit  Vorliebe  verehrt 
wird  und  dem  viele  Altäre  und  Sprüche  geweiht  sind.  Der  alte  Begriff  Hou  t'u,  Lürst  der  Erde 
oder  des  Bodens,  ist  als  der  allgemeine  anzusehen,  und  T'u  ti  als  der  lokalisierte,  der  an  be- 
stimmte, enger  begrenzte  Orte  gebunden  ist  *)• 

Die  rechte  Seite  des  Spruchpaares  hat  den  Sinn,  daß  der  Geist  des  Toten  hier  gegenwärtig 
ist  und  für  den  Lrieden  der  Insel  sorgt  im  Einvernehmen,  ja,  man  kann  sagen,  vereinigt  mit 
dem  Geiste  des  T'u  ti  oder  des  Hou  t'u.  Mit  der  Insel  ist  zugleich  gemeint  bildlich  der  kleine 
Hügel,  auf  dem  das  Grab  liegt  und  damit,  in  übertragenem  Sinne,  die  Seele  des  Toten,  die  eine 
Insel  darstellt  im  Meer  der  unendlichen  Weltseele. 

In  der  linken  Seite  ist  die  Seele  des  Toten  gedacht  als  das  gesamte  Feng  shui,  das  auf  der 
Insel  und  auf  diesem  Punkte  versammelt  ist  und  Wohltaten  spendet.  Auf  der  Brüstung,  die 
den  Abschluß  bildet  zwischen  den  beiden  Terrassen,  stehen  drei  kurze,  schöne  Sprüche. 


’)  Über  Hou  t'u  vgl.  Grube:  Religion  und  Kultus  der  Chinesen  S.  34  ff.  und  Chavannes:  Le  T'ai  shan,  Ap- 
pendice:  Le  dieu  du  sol  dans  la  Chine  antique. 
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Bild  195.  Chor  des  Grabes  mit  der  Grabpagode. 


Bild  196.  Vorterrasse,  Aufgang,  Steinbank  und  östliche  Weihrauchkammer. 
Das  westliche  Priestergrab  am  Clipfel  des  Fo  ting  shan. 
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Bild  197.  Das  westliche  Priestergrab  am  Gipfel  des  Fo  ting  shan. 


Das  Leben  — ein 


Hao  yüe 
yin  ts'ing  po. 

Der  helle  Mond 

Glänzt  auf 

Den  klaren  Wogen. 


Rätsel,  der  Körper  — ein  Nichts. 

Pai  yün 
ktiei  pi  sin. 


Die  weiße  Wolke 

Kehrt  heim 

Zum  grünen  Felsen. 


Boerschmann,  P'u  t'o  shan. 
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Westl.  Priestergrab.  Östl.  Priestergrab. 

Bild  198.  Gräberhain  am  Gipfel  des  Fo  ting  shan.  Ansicht  von  Süden. 


In  der  Dreiheit  dieser  Sprüche  vereinigt  sich  in  ergreifender  Vollendung  der  weite  Gedanke 
an  den  Tod,  an  das  Nichts,  das  auf  unser  Leben  folgt,  mit  dem  tiefen  Gefühl  für  die  Schönheit 
dieser  Grabstätte,  in  einsamer  Höhe  auf  dem  Berge  gelegen,  hoch  über  dem  Meere.  Auf  rätsel- 
hafte Weise  hat  der  Körper  sich  verändert.  Das  Ende  ist  uns  unerklärlich,  bleibt  uns  für  immer 
ein  Rätsel.  Nur  eins  ist  sicher:  der  Körper  wird  zum  Nichts,  ein  leerer  Körper,  wie  es  wörtlich 
heißt.  Nun  bleibt  nichts  übrig,  als  die  weiße  Wolke,  das  Bild  der  Seele,  die  wie  ein  Hauch  die 
Bergspitze  umzieht,  von  der  sie  stammt 
und  zu  der  sie  zurückgekehrt  ist,  und 
nichts,  als  die  Stille  der  Natur,  wenn  in 
ruhiger  Nacht  das  Bild  des  Mondes  auf 
der  sanft  bewegten  Meeresfläche  glänzt. 

Die  Gegenüberstellung  von  Mond  und 
Meer,  von  Wolken  und  Felsen  in  ihrer 
Wechselwirkung  läßt  die  Natur  als  ein 
untrennbares  Ganzes  erscheinen,  gemäß 
der  Grundanschauung  der  Chinesen.  Das 
Gedicht  gehört  zu  den  Meisterwerken 
von  P^u  t'o  nach  Inhalt,  Form  und  An- 
ordnung auf  dem  Grabmal  an  der  schön- 
sten Stelle  der  Insel. 

Eine  Ergänzung  finden  diese  Gedan-  Bild  199.  Vortenasse  des  westlichen  Priestergrabes  am  Gipfel 
ken  des  Nichts  und  der  Leere,  für  die  des  Fo  ting  shan.  Niedrige  Brüstung. 


Tafel  29. 


Gräber.  Fcng  shui. 
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eine  besondere  Bezeichnung  geprägt  ist,  ^ k'ung  siang  »Leere  Gedanken«,  durch 
ein  anderes  Spruchpaar  auf  dem  Nachbargrabe: 


Shan  t'ou 
i p’ien  yün. 


Hai  shang 
San  keng  yüe. 


Auf  der  Spitze  des  Berges 
Gibts  nur  eine 
Einzige  Wolke. 


Hoch  über  dem  Meere 
Hat  die  dritte 
Nachtwache  der  Mond. 


Auf  den  andern  Steintafeln  und  Platten  der  Gräber  sind  die  Namen  der  Schüler  und  Freunde 
des  Abtes  verzeichnet,  die  das  Geld  gespendet  haben  für  die  Erbauung  des  Grabes, 
ln  der  Nähe  der  beiden  Grabmäler  steht  eine  Felseninschrift; 


^ Tsing  king 

Diese  Stätte  ist  rein. 


F e n g shui. 

Von  grofler  Bedeutung  für  den  Tempel,  für  jedes  Wohnhaus,  für  die  Gräber,  ja  für  viele 
Unternehmungen  ist  die  glückliche  Wahl  einer  günstigen  Lage.  Feng  shui  heißt  wörtlich  Wind 
und  Wasser,  gemeint  sind  die  Beziehungen  der  Umgebung,  die  Einflüsse  des  Windes  und  des 
Wassers  auf  das  Gebäude.  Günstig  ist  die  Anlage  des  Tempels  oder  des  Grabes  am  Fuße  eines 
Berges  oder  wenigstens  eines  Hügels,  der  in  seinem  Umriß  am  besten  an  eins  der  mythischen 
Tiere,  Kilin,  Phönix  oder  Drachen,  oder  auch  an  einen  Löwen  oder  Tiger  erinnern  muß  und 
so  die  Gedankenverbindung  herstellt  mit  den  Beziehungen  zur  Beseeltheit  der  Natur.  Wenn 
irgend  möglich,  muß  die  Hauptachse  nach  Süden  liegen,  doch  werden  davon  Ausnahmen  ge- 
macht mit  Rücksicht  auf  die  besondere  Umgebung.  Am  Kanal  östlich  von  Ningpo  zum  Beispiel 
finden  sich  viele  Gräberanlagen  am  Zusammenfluß  zweier  Kanäle,  und  zwar  so,  daß  sie  nicht 
mit  der  Achse  von  Süden  nach  Norden  zeigen,  trotzdem  weit  und  breit  Ebene  ist  und  kein  Hinder- 
nis für  jene  Anordnung  vorhanden  wäre.  Es  ist  aber  durch  den  Geomanten  festgestellt,  daß 
der  Zusammenfluß  dieser  beiden  Kanäle  die  Hauptrichtungen  ändert.  Das  Grab  der  Priester 
174.  von  Fa  yü  sze  ist  ein  treffendes  Beispiel  für  die  Wahl  solcher  Plätze  nach  den  Gesichtspunkten, 
wie  sie  die  Rücksicht  auf  ein  gutes  Feng  shui  erfordert.  Das  Grab  ist  angelegt  in  einer  sanften 
Talmulde  unterhalb  des  Gipfels  eines  Berges,  der  in  seinen  Umrissen  an  die  Form  eines  Löwen 
erinnert.  Geöffnet  ist  das  kleine  Tal  nach  Osten,  unterhalb  fließt  ein  Bach  schräge  vorbei,  der 
etwas  oberhalb  des  Hügels  auf  dem  Fo  ting  shan  entspringt.  Der  Ausblick  nach  Osten  geht  frei 
auf  die  See,  ohne  daß  zwischen  Grab  und  See  irgendwelche  Erhebungen  den  Ausblick  stören. 
Dichter  Baumwuchs  erfüllt  das  ganze  Tal.  Die  Priester  sagten,  daß  dieser  Platz  in  bezug  auf 
das  Feng  shui  ganz  besonders  gut  wäre.  Der  Puls  des  Drachen  schlüge  hier  gleichmäßig  und  ruhig. 
Wenn  das  Feng  shui  gut  ist,  dann  gedeiht  die  Familie  des  Toten.  Da  die  Priester  die  alte  Familie 
aufgeben  und  das  Kloster  ihre  eigentliche  Familie  bildet,  verbürgt  das  gute  Feng  shui  der  Priester- 
gräber zugleich  den  Reichtum  und  das  Blühen  des  Tempels. 

Für  den  inneren  Wert  einer  derartigen  Anschauung,  für  die  Überlegungen,  welche  die  Chinesen 
mit  Rücksicht  auf  das  Feng  shui  anstellen,  für  ihre  eigentlichen  Empfindungen  mit  Bezug  auf 


Feng  shui. 
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dieses  von  Europäern  bereits  vielfach,  und  oft  meisterhaft,  behandelte,  gewöhnlich  aber  miß- 
verstandene Thema  ist  charakteristisch  eine  Unterredung,  die  ich  mit  dem  zweiten  Priester  von 
Fa  yü  sze  über  diesen  Punkt  hatte  und  in  der  er  mir,  was  bei  Chinesen  selten  vorkommt,  sein 
inneres  Herz  offenbarte.  Als  ein  wichtiges  mündliches  Zeugnis  mag  der  Inhalt  dieser  mehr- 
stündigen Unterredung  in  den  wesentlichsten  Zügen  hier  mitgeteilt  werden.  Gerade  mündliche 
Äußerungen  mitten  aus  dem  Leben,  falls  sie,  wie  hier,  den  ganzen  Umständen  nach  als  der  Aus- 
druck innerer  Überzeugung  und  heutiger  Praxis  angesprochen  werden  dürfen,  verdienen  es,  den 
meist  veralteten  und  heute  nicht  mehr  immer  zutreffenden  literarischen  Quellen  als  gleich* 
wertig  an  die  Seite  gestellt  zu  werden. 

Der  Priester  sagte  ungefähr  folgendes: 

» Erde,  Wasser  und  Wind  sind  genau  gleich  der  menschlichen  Seele,  sie  sind  nicht  nur  ihr 
bloßes  Abbild,  sondern  sie  sind  die  Seele  selbst,  oder  vielmehr,  die  Seele  ist  ein  Stück  von  ihnen, 
ist  in  ihnen  enthalten. 

Die  Erde  dreht  sich  sausend,  so  drehen  sich  und  folgen  einander  geschwind  und  ohne  Wieder- 
kehr nicht  nur  die  Erscheinungen  dieser  Welt,  sondern  auch  die  Empfindungen  des  Menschen. 
Und  das  ist  seine  Seele.  Die  Erde  ist  in  ihren  Schichten,  in  der  Anlage  der  Berge  und  der  Erd- 
rinde geworden,  wie  sie  jetzt  sich  uns  darbietet.  Aber  sie  ändert  sich  noch  immer.  Die  gleichen 
Schichten  und  Zusammensetzungen  sind  unter  anderen  Gruppierungen  sehr  verschieden  von- 
einander, wie  es  das  mannigfache  Wachstum  auf  demselben  Boden  an  verschiedenen  Orten 
beweist.  So  ist  auch  die  menschliche  Natur  geworden,  wie  sie  sich  uns  jetzt  darbietet,  und  hat 
unter  den  verschiedenen  Einflüssen  eine  scheinbar  bestimmte  Gestalt  angenommen,  ändert  sich 
aber  auch  noch  immer  und  paßt  sich  neuen  Einflüssen  an. 

Wie  das  Wasser  ist  unsere  Natur  bald  eben  und  ruhig,  bald,  wenn  ein  Sturm  kommt,  auf- 
brausend und  wild.  Die  Seele  ist  der  Ozean.  Aber  auch  der  reißende  Fluß,  der  wilde  Gebirgs- 
bach, dessen  Wasser  zu  Tale  rauscht,  stürmisch,  ohne  Wiederkehr,  auch  er  ist  die  Seele.  Schließ- 
lich mündet  das  Wasser  des  Flusses  ins  Meer.  Ebenso  taucht  nach  dem  Tode  der  Mensch  ein 
in  das  Meer  der  Unendlichkeit,  der  Ewigkeit. 

Der  Wind  braust  stürmisch  oder  säuselt  oder  schläft.  Wenn  er  aber  weht,  dann  geht  er  dahin, 
ohne  Wiederkehr,  in  die  weite  Natur,  die  alles  wieder  aufnimmt,  was  sie  selbst  geboren  hat.  So 
sehr  er  stürmt,  er  fährt  dahin  zum  Tode.  Auch  das  ist  die  Seele. 

Wenn  nun  der  Mensch  gestorben  ist,  dann  muß  man  ihn  dort  begraben,  wohin  er  mit  seiner 
Natur  am  besten  paßt.  Einen  friedlichen,  abgeklärten  und  festlichen  Geist  bette  man  in  die  Stille 
des  Waldes,  an  den  Abhang  eines  Berges,  geschützt  vor  dem  Winde  und  fern  vom  reißenden 
Wasser.  Man  banne  die  Unrast  und  die  Unruhe  von  der  Stätte,  da  er  so  friedlich  liegen  will, 
wie  er  im  Leben  gewandelt  ist. 

Einen  unruhigen,  unsteten  Geist  bette  man  dort,  wo  die  Natur  nicht  im  glücklichen  Einklang 
ihren  eigenen  Frieden  gefunden  hat.  Dort  gebe  man  ihm  auch  noch  im  Tode  Gelegenheit  zum 
Wandern,  zum  Denken  und  zum  Zweifeln.  Dort,  wo  auch  in  der  Natur  eine  Unstimmigkeit, 
ein  Zweifel  übrig  geblieben  ist. 

Darum  ist  das  Feng  shui  abhängig  von  dem  Charakter  des  Verstorbenen  und  der  Kundige, 
der  Geomant,  der  die  Stätte  und  die  Zeit  des  Begräbnisses  bestimmt,  sucht  zuerst  in  der  Familie 
selbst  jenen  Charakter  zu  ergründen.  Davon  hängt  dann  auch  die  Wahl  des  Platzes  ab. 

W'ann  ist  denn  nun  ein  Ort  bevorzugt,  wann  ist  das  Feng  shui,  einen  guten  Menschen  voraus- 
gesetzt, günstig.^  Wenn  alle  Kräfte  im  Gleichgewicht  sind.  Wenn  die  Umrisse  der  benach- 
barten Berge  eine  Drachenform  haben,  von  beiden  Seiten  nach  der  Mitte  zulaufen,  in  der 
der  Edelstein,  d.  h.  in  diesem  Falle  die  Seele  des  Verstorbenen,  sich  aufhalten  wird,  wenn  sie 
mit  ihr  das  Spiel  der  Vollendung  spielen  können.  Wenn  zu  den  Häupten  im  Norden  ein  Berg 
den  scharfen  Wind  abfängt.  Wenn  die  Punkte,  die  zu  einem  richtigen  Feng  shui  gehören,  alle 
in  der  Umgebung  vorhanden  sind  und  die  richtige  Lage  zueinander  haben,  wenn  das  Gleich- 
gewicht aller  dieser  Punkte  auch  mit  den  Sternen  hergestellt  ist,  besonders  mit  den  Sternen, 
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die  dem  Toten  in  seinem  Leben  bedeutungsvoll  gewesen  sind  ^).  Der  Untergrund  muß  trocken 
sein,  die  Bergschichten  müssen  günstig  verlaufen,  so  daß  weder  durch  das  Einbrechen  von  Wasser 
noch  durch  das  Herabbrechen  von  Steinen  eine  Zerstörung  des  Grabes  zu  befürchten  ist.  Friede 
und  Harmonie  sollen  an  dieser  Stelle  herrschen. 

Das  zu  erkennen  ist  eine  Wissenschaft,  die  auf  dem  Erlernen  von  Regeln  beruht,  auf  Er- 
fahrung und  besonders  auf  dem  Gefühl,  daß  die  Natur  lebt  wie  wir,  daß  sie  eine  Seele  besitzt  und 
als  deren  Elemente  alle  die  geheimnisvollen  Zusammenhänge  zwischen  Himmelsrichtung,  Luft, 
Erde,  Wasser  und  Gestirnen.  Intuitiv  umfaßt  der  Geomant  diese  Beziehungen.  Die  Haupt- 
sache ist  für  ihn  die  Überlegung,  daß  die  tausend  Kräfte  der  sichtbaren  Natur  in  einem  be- 
stimmten Zusammenhänge  miteinander  stehen.  Die  Vollkommenheit  der  Natur  läßt  sich  aber 
nicht  so  leicht  ermitteln,  dazu  bedarf  es  nicht  nur  des  Studiums  und  einer  besonderen  Veran- 
lagung, sondern  geradezu  seherischer  Kräfte,  wie  zum  Wahrsagen.  Deshalb  wird  die  Geomantie 
immer  eine  Geheimwissenschaft  bleiben,  denn  diese  Kunst  ist  nur  wenigen  Auserwählten  eigen.  « 

Ein  solcher  Auserwählter  schien  mein  Priester  zu  sein.  Schon  bei  seinem  ersten  Besuch 
war  es  offenbar,  daß  er  wahrsagen  könne.  Meinen  beiden  Begleitern,  dem  Dolmetscher  und  dem 
Diener  wahrsagte  er  lange  und  ernstlich.  Bei  mir  entschuldigte  er  sich,  daß  das  eine  schwierige 
Sache  sei  bei  einem  Europäer.  Dann  ließ  er  sich  aber  doch  herbei,  mir  aus  den  Gesichtszügen 
und  den  Linien  der  Hand  zu  prophezeien.  Seine  klugen  und  forschenden  schnellen  Äuglein  waren 
geradezu  unheimlich  klar  und  seherisch.  Als  ich  ihn  bat,  in  bezug  auf  das  Feng  shui  die  oben 
mitgeteilten  Angaben  zu  machen,  da  geriet  er  fast  in  Verzückung  und  war  ganz  in  seinem  Element. 
Er  kreuzte  die  Beine  auf  dem  ohnedies  schmalen  Schemel,  saß  da  wie  ein  Buddha,  war  aber  in 
seiner  Mitteilsamkeit  das  Gegenteil  von  diesem.  Man  sah  es  ihm  an,  daß  seine  Kenntnisse  und 
Gefühle  ihn  so  übermannten,  daß  alle  Einzelheiten  sich  in  künstlerisch  geschlossenem  Bilde 
seinem  geistigen  Auge  darboten.  Er  war  kaum  imstande,  alle  Punkte  nacheinander  logisch  vor- 
zutragen.  Leider  werden  mir  die  eigentlichen  Feinheiten  seines  Gedankenganges  in  der  Ver- 
dolmetschung verloren  gegangen  sein,  und  ich  habe  den  Zusammenhang  nur  mühsam  her- 
stellen  kömien.  Jedenfalls  aber  habe  ich  einen  neuen  Beweis  dafür  gewonnen,  welche  Kraft  und 
Tiefe  des  Gefühls  in  diesen  Priestern  vorhanden  ist. 

F e 1 s e n i n s c h r i f t e n. 

Inschriften  in  Form  von  Rollbildern,  von  Quertafeln  oder  von  senkrechten  Doppeltafeln 
bilden  einen  hervorragenden  Bestandteil  der  Gebäude,  wie  wir  gesehen  haben,  und  gehören  zur 
Architektur.  Sie  offenbaren  die  Bestimmung  und  den  Geist  der  Anlagen.  Da  nun  die  sichtbare 
Natur,  Felsen,  Bäume  und  Wasser,  für  den  Chinesen  von  dem  gleichen  Geiste  beseelt  erscheint, 
dem  sie  in  ihren  Kunstwerken  einen  Ausdruck  verleihen  wollen,  ja,  da  jene  Natur  selbst  ein 
Stück  der  Baukunst  in  weiterem  Sinne  ist,  so  gilt  für  sie  das  gleiche  wie  für  die  Gebäude,  und 
allüberall  in  China  findet  man  Inschriften  in  Felsen  gemeißelt.  Vorzugsweise  natürlich  in  der  Nähe 
von  heiligen  Stätten,  berühmten  Tempeln,  historischen  Plätzen  und  in  reichstem  Maße  auf  den 
heiligen  Bergen.  Ganze  Felsflächen,  oft  in  ungeheurer  Ausdehnung,  sind  bedeckt  mit  riesen- 
großen Zeichen  oder  mit  langen  Gedichten,  deren  Gegenstand  geschichtliche  und  religiöse  Be- 
gebenheiten in  gleicher  Weise  bilden  wie  Gebete,  philosophische  Sprüche  oder  Zitate  aus  klassi- 
schen Büchern.  Diese  Schrift  von  höchster  Monumentalität  und  von  klassischem  Stil  ist  China 
eigen  vor  allen  Ländern,  es  haben  w'ohl  nicht  einmal  die  assyrischen  und  persischen  Felsen- 
inschriften an  die  chinesischen  herangereicht.  Die  Sitte  derartiger  mehr  oder  weniger  allgemein 
verständlicher  Inschriften  ist  wieder  einer  der  vielen  Bausteine,  aus  denen  die  Intensität  und 
Einheitlichkeit  der  chinesischen  Kultur  gefügt  wurde. 

Der  heilige  Berg,  der  die  zahlreichsten  und  berühmtesten  Inschriften  aufweist,  ist  der  uralte 
T'ai  shan  in  Shantung.  Eine  Sammlung  allein  seiner  Felseninschriften  könnte  uns  ein  Bild  der 
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Bild  200.  Aufgang  zur  Höhe  des  Fo  ting  shan. 


Bild  201.  Felsen  mit  eingemeißelten  Inschriften  und  Buddhas  am  Aufgang  zu  einem  Tempel. 


B o e rs  c h m a 11  n , P'u  t'o  slian. 
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Bild  206 
und  207. 


Bild  202. 


Bild  205. 


Bild  202.  Felsenbuddhas  in  Kapellen. 


gesamten  Philosophie  der  Chinesen  geben. 
Bald  nach  ihm  scheint,  was  die  Anzahl 
der  Inschriften  betrifft,  P'u  t'o  shan  zu 
folgen.  Überall  an  den  Wegen  begleiten 
Sprüche  und  Gedichte  den  Wanderer,  da- 
runter viele  in  tibetischer  Schrift.  Denn 
auch  für  die  Lamas  und  die  Mongolen  ist 
P'u  t'o  ein  berühmter  Wallfahrtsort.  Ist 
doch  der  Name  P'u  t'o  entlehnt  von  Po- 
tala,  der  Burg  des  Dalai  lama  in  Lhassa, 
oder  wenigstens  haben  beide  den  gleichen 
Ursprung  aus  den  heiligen  buddhistischen 
Schriften. 

Auffallende  einzelne  Felsblöcke  sind 
sogar  zur  Anlage  von  kleinen  Tempelchen 
ausgenutzt,  deren  Gebäude  sich  in  die  Ecken  einklemmen.  Den  Stein  ziert  der  Spruch,  der 
als  gutes  Feng  shui  für  den  Tempel  gilt,  und  es  führt  dann  wohl  eine  Treppe  hinauf  zu  der  Platt- 
form, die  wieder  ein  anderer  Spruch  schmückt.  In  andere  Felsen  sind 
Nischen  eingehauen,  eingefaßt  und  überdeckt  von  geraden  Platten,  und 

in  ihnen  sind  Buddhas  gemeißelt,  in 
Gruppen  oder  einzeln.  Doch  sind  diese 
Felsen  mit  Buddhas  für  P'u  t'o  weni- 
ger charakteristisch  als  für  andere 
Gegenden  in  China.  Selten  fehlt  in 
der  Nähe  eine  Ruhebank  oder  ein 
schöner  großer  Spruch.  Geradezu 
geschmückt  mit  Inschriften  ist  der 
Weg,  der  auf  die  höchste  Erhebung 
führt,  zum  Fo  ting  shan.  Hier  ist  in 
der  Mitte  eine  kleine,  offene  Durch- 
gangshalle angelegt,  genannt  ^ 

Pan  lu  t'ing  »Pavillon  auf  dem  hal- 
ben Wege«.  Die  Innenleibung  des 

Bogens  schmückt  siebenmal,  entsprechend  der  Zahl  der  Sterne  des  großen  Bären 
Spruch : 


Bild  203.  Torbogen  vom  Aufgang  zum 
Fo  ting  shan.  Leibung  mit  der  Inschrift: 
»Ewig  währender  Morgen«. 


Bild  204.  Aus  dem  Felsen 
gemeißelte  Tafel  mit  In- 
schrift. 


der 


Chon  ch'ang  »Ewig  währender  Morgen«. 


Bild  205.  Felsenaltar  der  drei  Beamten. 


In  unmittelbarer  Nähe  ist  in  den  Felsen  gehauen  ein  kleiner 
Altar.  In  seinem  Innern  sitzen  drei  kleine  Statuen,  die  beliebte 
und  immer  wiederkehrende  chinesische  Gottheiten  darstellen, 
nämlich  die  Verkörperung  der  Dreiheit  der  Natur,  Himmel, 
Erde  und  Wasser.  Es  sind  T'ien  kuan,  der  Beamte 

oder  besser  der  Verwalter  des  Himmels,  WiW  T i kuan,  der 
Beamte  der  Erde  und  Shui  kuan,  der  Beamte  des 

Wassers.  Inmitten  der  buddhistischen  Umgebung  dringt  der 
altchinesische  Volksglaube  hindurch.  Die  seitlichen  Inschriften 
sind  dafür  wieder  ganz  buddhistisch. 
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11  't  ^ 

San  knan  tien 

Halle  der  drei 

Beamten. 

Yung  chen 
wan  an  pang. 

Yo  lu 

wu  ch'en  ti. 

Land, 

Stätte, 

1)3 

Dem  für  ewig  bescheert 

Wo  es  gibt  einen  Weg 

Tiefer  Friede. 

Ohne  Staub. 

Die  rechte  Seite  bezieht  sich  auf  den  Weg,  der  durch  das  Land  der  W’ahrheit  zum  Lichte 
der  Erkenntnis  führt,  hier  als  dessen  Sinnbild  zum  Leuchtturm  auf  der  Spitze  des  Fo  ting  shan, 
dem  Lichte  Buddhas  selbst,  ein  Weg,  der  fernab  der  Staubwelt,  ohne  Staub  ist,  wie  eben  hier 
beim  Aufstieg  zum  felsigen  Gipfel.  So  ist  die  sichtbare  Wirklichkeit  in  glücklicher  Weise  eine 
Parabel  der  spirituellen  und  sittlichen  Welt.  Ebenso  bezieht  sich  die  linke  Seite  des  Gedichtes 
zugleich  auf  P'u  t'o  und  auf  das  Leben  in  Buddha. 

Am  Aufgang  zu  dem  Wege  steht: 

— ■ M I lu  fu  sing 

Der  ganze  Weg  sei  dir  ein  glückbringender  Stern. 

Wieder  eine  Anspielung  auf  den  Leuchtturm  in  der  Höhe. 

Von  den  zahlreichen  andern  Inschriften  auf  der  Insel  seien  hier  nur  einige  der  kürzeren 
wiedergegeben.  In  dem  erwähnten  Sammelwerk  T'u  shu  ki  ch'eng  sind  die  Felseninschriften 
in  großer  Zahl  abgedruckt. 

^ fh  Pie  yo  t'ien  ti 
Hier  ist  eine  besondere  Welt. 

Im  Abschiednehmen  vom  Irdischen,  in  der  Flucht  aus  dem  menschlichen  Leben  liegt  dir 
eröffnet  ein  neuer  Himmel,  eine  neue  Erde.  P'u  t'o  ist  dafür  ein  Symbol. 


Hai  t'ien  jo  kuo 


Meere  und  Himmel  sind  Buddhas  Reich. 


jtL  ^ ffL 


P'u  t'ien  kung  tai 

'Q- 

Die  ganze  Welt  ist  in  seinem  Schutz. 

^ t4  Fan  yin  shan  ch'eng 

Brahmas  Ton  ist  die  Stadt  der  Versenkung. 

kiu  k'u 

Die  Göttin  findet  heraus  den  wahren  Ton  des  Plerzens  und  rettet 

aus  Bitternis. 

25* 
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s 


7-L 


Ch'ao  fan  ju  sheng 


Sie  führt  aus  dem  Irdischen  zur  Heiligkeit. 


ff 


ff 


Ki  sin  ki  fo 


Wie  dein  Herz,  so  ist  Buddha. 


Dein  Herz,  das  Innerste  deines  Wesens  ist  Buddha  selbst.  Du  selbst  bist  Buddha.  Ein 
Gedanke,  der  aus  dem  letzten  Jahrhundert  unserer  Philosophie  stammen  könnte. 


M 


Yün  ju  shih 


Die  Wolken  stützen  den  Stein. 


Ein  Paradoxon.  Die  Wolken  bergen  in  sich  den  Regen  des  Gesetzes,  die  Lehre  Buddhas, 
und  diese  ist  so  stark,  daß  sie  alle  weltlichen  Dinge  stützt,  und  seien  sie  schwer  wie  der  Stein. 
Das  Bild  entspricht  der  Wirklichkeit,  wenn  der  Felsen  auf  den  ihn  umziehenden  Nebeln  und 
Wolken  zu  ruhen  scheint. 


m 


^ /Jj 


Hai  shang  sien  shan 


Über  dem  Meere  ist  ein  Berg  für  Geister. 


jJj  ,-l7  ^ 


Shan  kao  jih  sheng 


Auf  der  Höhe  des  Berges  geht  die  Sonne  zuerst  auf. 
Hast  du  den  Gipfel  der  Erkenntnis  erklommen,  siehst  du  den  Himmel  Buddhas. 


1^7 


^ 


Tang  lai  ch'eng  fo 


Kommst  du  zur  rechten  Zeit,  ersteht  Buddha  für  dich. 


*0 


'•  •> 


V -f* 


Tsze  tu  wang  yang 

Die  Gnade  bringt  dich  über  das  unermeßliche  Meer. 


^0 


Yin  sin  kien  siang 


Gemäß  deinem  Herzen  siehst  du  ihr  Bildnis. 

Das  ist  der  Gedanke  der  Spiegelmauer  am  Eingang  des  Tempels  und  es  ist  der  Gedanke 
des  Spiegels  in  der  Aureole,  vor  der  die  Kuan  yin  in  der  großen  Tempelhalle  thront.  Du  siehst 
genau  den  Grad  der  Vollendung  und  Heiligkeit,  für  den  du  bereitet  bist. 


ifu 


Tsien  ju  kia  hing 


Stufe  um  Stufe  wirst  du  den  höchsten  Platz  erreichen. 

Wieder  ein  Doppelsinn.  Denn  so  erreicht  man  die  Spitze  des  Berges,  den  Leuchtturm, 
und  ebenso  die  Heiligkeit. 
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Bild  206.  Felseninschrift. 


Bild  207.  Felsblock  mit  Inschrift  auf  der  oberen  Fläche. 
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Felseninschriften. 


In  allen  diesen  Inschriften,  wie  in  denen  der  Tenipelgebäude,  verbinden  sich  aufs  glück- 
lichste die  Beziehungen  des  Menschen  zur  Natur  und  zur  Religion.  Die  Schönheit  des  Berges 
mit  der  höchsten  Spitze,  die  Pracht  der  Natur,  Tag-  und  Nachthimmel,  die  buddhistische  Religion 
und  die  altchinesische  Anschauung,  alle  tragen  ihr  Teil  bei  zu  den  Gedanken,  die  hier  eine 
vollendete  dichterische  Fassung  gefunden  haben.  Am  meisten  wiederholt  ist  aber  der  Bezug 
auf  die  Lage  mitten  im  Meere.  Daß  die  Kuan  yin  alle  in  ihrem  Boote  rettet  und  heil  über  die 
stürmische  See  führt,  ist  ein  Lieblingsgedanke,  der  vor  allen  anderen  anspricht  auf  dieser  Insel, 
die  weit  vorgeschoben  ist  in  das  wilde  chinesische  Meer  und  selbst  als  das  Boot  der  Göttin  be- 
zeichnet wird. 


Das  Boot  der  Barmherzigkeit. 

Ein  kleines  gebrechliches  Schiff  zieht  hinaus 
Aus  dem  sicheren  Heimathafen, 

Wo  friedlich  und  still,  vor  Wetter  und  Braus, 
Geträumt  es  hat  und  geschlafen. 

Bewahr’  dich  der  Himmel,  du  kleines  Boot, 

In  des  Meeres  grausiger  Weite. 

Es  rast  im  schwarzen  Sturme  der  Tod. 

Kein  Stern,  der  zum  Ziele  dich  leite. 

Und  es  bricht  herein.  Es  knattert  und  kracht. 
Das  Schifflein  tanzt  auf  den  Wogen. 

Zum  Schiffer  kommt  in  dunkler  Nacht 
Des  Lebens  Sorge  gezogen. 

Er  betet  im  Angesicht  vom  Tod. 

Und  sieh,  in  den  größten  Nöten, 

Da  naht  im  gnadenreichen  Boot 
Der  Barmherzigkeit  gütige  Göttin. 

Sie  faßt  ihn  mit  milder  Hand,  Es  versinkt 
Sein  Schiff  im  nassen  Grabe, 

Das  Boot  der  Barmherzigkeit  sicher  ihn  bringt 
Zu  der  ewigen  Heimat  Gestade. 
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Bild  208.  Der  Archipel  der  Chusan-Inseln. 


Abschnitt  VII. 

Heimkehr. 

Aus  meinem  Tagebuche. 

F r e i t a g , I 7.  Januar.  Der  letzte  Morgen  auf  P'u  t'o!  Die  unerbittliche  Zeit  schob 
mich  weiter.  Zum  Abschied  grüßte  das  herrlichste  Wetter,  Sonnenschein  mit  leichten,  weißen 
Wolken.  Ich  mußte  mich  zur  Abreise  entschließen,  schweren  Herzens.  Aber  meine  Arbeit  war 
im  wesentlichen  beendet,  und  das  weite  China  bietet  noch  andere  Aufgaben  für  mich.  So  riß 
ich  mich  denn  los  von  diesem  glücklichen  Eiland,  das  mir  eine  Offenbarung  gewesen  ist  für  die 
Erkenntnis  des  künstlerischen  und  religiösen  Gefühls  der  Chinesen. 

Das  Gepäck  mit  Dolmetscher,  Boy  und  Kulis  war  vorausgeschickt,  das  einfache  Mittag- 
essen des  Tempels,  Reis  und  Gemüse,  eingenommen.  Den  Priestern  und  meinem  kleinen,  blatter- 
narbigen Ereunde  sagte  ich  im  Tempel  Lebewohl,  anderen  auf  dem  Wege  zum  Boot.  Langsam 
entfernte  ich  mich  von  der  friedlichen  Stätte,  an  der  ich  fast  drei  Wochen  zugebracht  hatte. 
Es  war  Nachmittag  und  noch  sehr  heiß,  trotzdem  die  Sonne  bereits  zeitweilig  verschwand  hinter 
den  nächsten  hohen  Bergen  im  Osten.  Oft  drehte  ich  mich  um  nach  dem  Kloster,  das  friedlich 
und  beschlossen  dalag  in  der  schützenden  Gebirgsbucht  inmitten  des  dunklen  Haines.  Stolz 
aber  leuchtete  das  Gelb  des  großen  Daches  heraus,  wie  eine  ewige  Lampe  strahlte  das  Weiß 
des  Leuchtturms  hernieder,  und  noch  einmal  empfand  ich  tief  den  Zusammenklang  von  Natur 
und  Religion. 

Durch  sanfte  Täler  führte  mich  mein  Weg,  über  mäßige  Hügelrücken,  die  nach  Osten  zu 
als  schroffe  Klippen  in  die  See  stürzen,  vorbei  an  den  zahlreichen  Tempeln  und  den  Inschrift- 
steinen, die  wieder  zu  entlegeneren  Tempeln  den  Weg  weisen,  dann  durch  die  Gasse  mit  den 
Verkaufsläden,  in  denen  für  fromme  Pilger  geweihte  Andenken  ausgeboten  M'erden.  Ich  über- 
schritt den  Lotosteich,  der  sich  vor  dem  südlichsten  großen  Tempel  Ts'ien  sze  ausbreitet  und 
den  einfachen  Pavillon  auf  der  niedrigen  Steinbrücke  still  umgibt.  Noch  ein  kleiner  Hügel  — 
und  das  Bild  der  inneren  Insel  war  meinem  Blick  entrückt.  Nur  einige  vorgeschobene  kleinere 
Tempel  gaben  eine  Erinnerung  an  jene  Hauptheiligtümer.  Bei  meinem  Einzuge  waren  sie  das 
Präludium  auf  die  Heiligkeit  und  Kunst,  jetzt  stellten  sie  das  Einale  jener  Symphonie  dar, 
die  sich  P'u  t'o  nennt. 
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Aus  meinem  Tagebuche. 


An  dem  Steilabhang  der  Südwest -Spitze  der  Insel  tauchen  Häuser  eines  großen  Tempels 
auf,  der  auf  einer  Terrasse  zwischen  den  Felsen  dort  eingebettet  ist,  dann  war  bereits  die  Warte- 
halle für  die  Pilger  erreicht  mit  den  steinernen  Bankreihen  im  Innern  und  einigen  heiligen 
Sprüchen,  das  leichte  Holzgerüst  des  Leuchtfeuers  nahe  der  Landungsstelle,  dieses  Feuer,  das 
in  dunkler  Nacht  den  Pilgern  den  Weg  weist.  Und  doch  ist  es  nur  eine  Vorbereitung  auf  das 
höchste  Feuer,  den  Leuchtturm  dort  oben  auf  der  Spitze  des  Fo  ting  shan,  das  als  das  wahre, 
ewige  Licht  Buddhas  gedeutet  wird,  als  der  ruhige  Schein  der  unvergänglichen  Gnade  der 
Göttin.  — Am  Ende  der  bescheidenen,  steinernen  Mole,  die  von  dem  steigenden  Wasser  erst 
zur  Hälfte  umspült  war,  lag  bereits  der  kleine  Rudersampan  und  führte  mich  in  einer  Minute 
zu  der  größeren  Reisedschunke,  die  in  nächster  Nähe  auf  dem  leicht  gekräuselten  Wasser  schaukelte. 
Kaum  hatten  wir  angelegt,  ging  der  Anker  hoch,  die  Segel  wurden  gehißt  und  ein  steifer  Südwind 
entführte  mich  im  Fluge  dem  lieblichen  Eiland.  Das  umfangreiche  Gepäck  war  im  geräumigen 
Innern  der  Dschunke  unter  dem  festen  Verdeck  verstaut.  Hier  hockten  auch  die  drei  Chinesen, 
mein  Dolmetscher,  der  Boy  und  der  Priester  des  Tempels,  der  mich  nach  Ningpo  begleitete, 
um  dort  das  Tempelgeld  in  Empfang  zu  nehmen.  Sie  hockten  dort  unten,  geschützt  vor  der 
hereinbrechenden  Kühle  des  sinkenden  Tages,  die  gefolgt  war  auf  die  fast  sommerliche  Hitze 
des  Mittags.  Am  Großmast  saß  ein  Schiffer  am  Segelfall,  der  zweite  bediente  achtern  die  Schot’ 
und  holte  sie  fester,  da  wir  hart  am  Winde  segeln  mußten,  und  der  dritte  führte  die  Pinne  des 
hohen,  schmalen  Ruders.  Das  neue,  große  Segel  mit  den  zahllosen  Querstangen  aus  Bambus 
fing  geschickt  und  voll  den  Wind,  die  Dschunke  legte  sich  hart,  aber  sicher  über,  und  wie  eine 
Möve  flog  dieses  Kunstwerk  des  chinesischen  Schiffsbaues  dahin. 

Ich  blickte  rückwärts.  Das  Ufer,  die  Häuser  entschwanden  in  ihren  Einzelheiten,  aber 
weit  hinten  tauchten  die  entfernten  Berge  der  Insel  auf  in  der  Mitte  und  im  Norden.  In  den 
Schluchten  und  Falten  der  Berge,  bis  hoch  hinauf  zu  den  kahlen  Gipfeln,  lagen  die  Tempel 
eingenistet  in  die  dunklen  Haine,  die  Kulissen  der  einzelnen  Bergzüge  erschienen  hintereinander 
in  dem  unbestimmten,  bläulichen  Grau  des  Zwielichts,  das  dunkler  und  grauer  wurde  mit  der 
wachsenden  Entfernung.  Noch  konnte  man  die  brandenden  Wogen  am  gelben  Strande  und 
an  den  Klippen  unterscheiden,  dann  entschwanden  auch  diese,  der  kleine  Leuchtturm  versank 
in  Grau,  und  nur  das  blendende  Weiß  des  Leuchtturms  auf  der  höchsten  Spitze  gab  uns  weithin 
das  Geleit.  Unser  Ziel  war  Cheng  kia  men,  auf  der  Südost-Ecke  der  gegenüberliegenden  großen 
Insel,  der  Haupthafenplatz  für  den  östlichen  Teil  des  Chusan-Archipels,  der  Endpunkt  der 
Dampferlinie  nach  Ningpo  und  zugleich  der  Ausgangspunkt  für  die  weitere  Schiffahrt  nach 
Formosa  und  dem  südlichen  China  oder  nach  Japan.  Unzählige  Dschunken  ziehen  täglich  von 
dort  aus,  und  oft  sah  ich  von  P'u  t'o  aus  ihre  langen  Reihen  an  der  Insel  bei  Cheng  kia  men  auf- 
tauchen und  dann  in  der  Ferne  im  Osten  verschwinden.  Auch  jetzt  wieder  passierten  wir  zahl- 
reiche Fahrzeuge,  die  lautlos  vor  dem  Winde  an  uns  vorbeiflogen,  — kleine  Schnellsegler  für 
Reisende,  größere  befrachtete  Zweimaster,  die  zuweilen  noch  ein  Dreiecksegel  zwischen  den 
beiden  Masten  führten,  und  endlich  große,  schwerbeladene,  schwerfällige  Dreimaster  mit  hohem 
Heck,  wie  unsere  Kriegsschiffe  einer  stolzen,  holländischen  Zeit,  aber  immer  noch  von  gefälligen, 
fast  leichten  Formen. 

Mitten  in  dem  Gewässer,  das  fast  von  allen  Seiten  durch  Inseln  eingeschlossen  ist  und  wie 
ein  Binnensee  anmutet,  ragt  eine  einsame,  niedrige  Klippe  aus  der  Wasserfläche.  Man  hat  sie 
bekrönt  mit  einer  weißen  Pyramide  und  dadurch  zugleich  das  gefährliche  Riff  bezeichnet  und 
die  Einfahrt  in  den  Hafen.  Wir  umschiffen  die  schroffe  Felsenspitze  der  Insel,  auf  deren  Klippen 
gerade  eine  kleine  Dschunke  trocken  sitzt,  und  laufen  in  den  Hafen  von  Cheng  kia  men  ein. 
Es  ist  eigentlich  nur  ein  Meeresarm  von  200 — 300  m Breite  und  3 Seemeilen  Länge,  und  unter- 
scheidet sich  in  nichts  von  einem  Flusse.  Trotz  der  außerordentlich  starken  Strömung  bietet 
er  einen  vortrefflichen,  ruhigen  Ankerplatz.  Unmittelbar  hinter  der  Spitze  der  Insel,  dem  Kap, 
wenn  man  es  so  nennen  darf,  zeigt  sich  zwischen  den  Hügelbergen  ein  weites,  nach  dem  Wasser 
zu  geöffnetes,  tiefes  Tal.  Von  dem  oberen,  fast  horizontalen  Kamme,  der  halbkreisförmig  in  den 
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Gebirgsstock  einschneidet,  schieben  sich  regelmäßige,  sanft  gewellte  Halden  und  zwischen  ihnen 
flache  Mulden  herab  nach  der  Mitte  zum  Strande  und  bilden  hier,  flach  ineinander  verlaufend, 
eine  ebene  Fläche.  Auf  ihr,  hart  am  Strande,  liegt  ein  Dorf.  Täuschend  ähnlich  ist  das  Gebilde 
der  Hälfte  eines  Lotosblattes  mit  seinem  bizarren  Rande,  den  fleischigen,  großen  Rippen  und 
dem  tief  gesenkten  Mittelpunkte.  Danach  hat  auch  das  Dorf  den  Namen  »Lotosblatthafen« 
erhalten,  und  es  schwelgt  die  Phantasie  der  Chinesen  in  diesem  Spiel  der  Natur.  Die  köstliche 
Perle  des  Taues  glitzert  in  der  Wurzel  des  Lotosblattes,  sie  verleiht  ihm  Leben  und  geheimnis- 
vollen Glanz,  wie  eine  übernatürliche  Gabe  scheint  sie  ihm  aus  göttlichen  Händen  in  den  Schoß 
gelegt.  So  liegt  hier  das  glückliche  Dorf  als  Perle  der  Vollkommenheit  inmitten  des  Lotos- 
blattes aus  Stein  und  Felsen  und  gibt  den  Bewohnern  einen  ewigen  Hinweis  auf  das  Kleinod 
im  Lotos,  auf  Buddha,  das  Heil  der  Welt. 

Nach  wenigen  Minuten  sind  wir  mitten  in  dem  Gewimmel  von  Dschunken  an  dem  Ort 
Cheng  kia  men,  der  in  der  Dämmerung  nur  noch  undeutlich  zu  erkennen  ist,  und  gehen  breitseit 
an  den  kleinen  Dampfer  Hui  ning,  der  zusammen  mit  einigen  anderen,  ähnlichen  Dampfern 
den  täglichen  Verkehr  zwischen  Ningpo  und  dem  Chusan -Archipel  vermittelt.  Bald  war  das 
Gepäck  übergeholt  und  die  geräumige  Kabine  in  dem  Aufbau  auf  dem  Deck  für  mich  her- 
gerichtet.  Für  die  bedienenden  Chinesen  wurde  unten  Quartier  gemacht,  ein  leichter  Imbiß 
eingenommen,  und  ich  hatte  nun  den  Dampfer  für  mich  allein  bis  zum  nächsten  Morgen,  der 
festgesetzten  Zeit  für  die  Abfahrt.  Das  lange  und  breite  Deck  konnte  ich  durchschreiten  vom 
Bug  bis  zum  Heck,  ungestört  durch  irgend  jemand.  Wie  so  oft  in  China  hatte  ich  auch  heute 
das  Gefühl,  daß  alles  mein  Eigentum  sei,  und  nur  zu  meinem  ausschließlichen  Genuß  da  wäre 
— ich  fühlte  mich  an  Bord  meiner  Privatyacht. 

Ein  herrlicher  Abend.  Jenseits  des  Bergsattels,  den  eben  noch  das  letzte  Rot  der  unter- 
gehenden Sonne  in  Glut  getaucht  hatte,  leuchtete  jetzt  der  milde  Schein  des  Mondballes,  der  glän- 
zend, still  und  unwiderstehlich  emporstieg.  Unregelmäßig  schlossen  die  nahen  und  fernen  Berge  der 
umliegenden  Inseln  den  Hafen  und  die  benachbarten  Buchten  ein  wie  einen  Kessel,  und  dieser 
Kessel  war  durchflutet  und  erfüllt  von  dem  durchdringenden  Lichte  des  Mondes.  Klar  erschien 
die  nächste  Umgebung,  undeutlicher  die  entfernten  Ufer,  die  Berge  und  der  Hafenort  selbst 
hinter  dem  Walde  von  Dschunken,  deren  viele  ihre  Lichter  ausgesteckt  hatten.  Die  niedrigen, 
dunklen  Häuser  des  Orts  waren  erleuchtet,  und  es  drang  jenes  unbestimmte  Geräusch  herüber 
von  Unterhaltung  und  Arbeit,  jenes  Stimmengewirr  eines  geschäftigen,  nimmer  ruhenden  Volkes, 
das  leise  Singen  und  Musizieren,  Lachen  und  Rufen  und  Reden,  das  dumpfe  Tönen  der  Tempel - 
gongs  und  der  Glocken,  wie  es  allen  chinesischen  Städten  eigentümlich  ist  während  der  sommer- 
lichen Nachtzeit,  ein  unbeschreiblicher  Zusammenklang  von  orientalischem  und  chinesischem 
Wesen,  von  heiterer  Arbeit  und  sorglosem  Leben,  von  harmloser  Freude  und  Genügsamkeit. 
Dazwischen  knallten  Kanonenschläge,  Raketen  gingen  hoch,  und  Leuchtflammen  erfüllten  auf 
Sekunden  alles  mit  Helle.  Denn  es  galt  die  Feier  des  Vollmondes,  der  dem  Schiffervolk  dieser 
Inselwelt  ein  ganz  besonders  lieber  Freund  und  Gefährte  ist.  In  dem  Schatten  einer  Schlucht, 
hoch  vom  Kamme  der  Berge  herab,  wand  sich  eine  lange,  stets  wechselnde  Linie  von  Lichtern 
und  Lampions  dahin  und  schob  sich  wie  eine_  Schlange  in  das  Tal,  dem  Dorfe  zu.  Es  war  eine 
Prozession,  die  zu  dem  Tempel  der  Meeresgöttin  wallfahrte,  um  ihr  Dank  zu  sagen  und  sie  um 
weitere  Gunst  zu  bitten.  Im  Dorfe  zogen  andere  Prozessionen  mit  Lichtern  zum  gleichen  Ziele, 
begleitet  und  immer  aufs  neue  begrüßt  von  Schüssen,  Trompetenstößen,  Raketen  und  Eeuerwerk. 

Die  einzelnen  weißen  Wolken,  die  zuweilen  den  Mond  verhüllt  hatten,  ballten  sich  jetzt 
dichter  zusammen,  oft  jagten  vor  ihnen  dunkle,  schwarze  Massen  einher  und  warfen  weithin 
breite  Schatten.  Unten  herrschte  fast  Windstille,  oben  aber  wanderten  die  Wolkenmassen 
ruhelos  und  schnell,  stiegen  auf  über  den  fernen  Gipfeln  im  Süden  und  verschwanden  hinter 
dem  nahen  nördlichen  Kamme.  Ein  ewiges  Kommen  und  Gehen  in  ganzer  Breite.  Nur  ein- 
zelne Teile  überschoben  und  überholten  sich  und  boten  das  Bild  eines  ehrgeizigen  Strebens 
im  Rahmen  des  gewaltig  vordringenden,  einheitlichen  Ganzen. 
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26 


202 


Aus  meinem  Tagebuche. 


Wie  lange  wird  es  dauern,  bis  der  tiefe  Natursinn  der  Chinesen,  bis  ihre  Kunst,  die  so  enge 
verbunden  ist  mit  ihrer  Liebe  zur  Natur,  mit  ihrer  Religion,  bis  ihre  gesamte  einheitliche  Kultur, 
dieses  wundersam  einsame  Gebilde  in  unserer  modernen  Zeit  des  Individualismus  und  der  Zer- 
splitterung, dahinschwinden  vor  den  überlegenen  Kräften  des  europäischen  Fortschrittes,  über- 
rannt wird  von  dem  Ansturm  unserer  Armeen  der  Waffen  und  des  Geistes } Welche  inneren 
Güter  werden  wir  ihnen  nehmen,  welche  äußeren  ihnen  geben  ? In  welcher  Zeit  werden  sie  sich 
eine  neue  Anschauung  des  Lebens  bilden,  eine  neue  Philosophie  und  Religion,  eine  neue  Kunst  ? 
Alles  Dinge,  die  wir  selbst  nicht  einmal  als  gefestigtes  Ganze  besitzen.  Wie  grausam,  daß  das 
gute,  edle  Alte  fallen  muß,  um  einem  rauhen  Fortschritt  den  Weg  breit  zu  machen  zu  einem 
neuen  Ideal  der  Zukunft.  Und  es  bleibt  nur  die  schmerzliche  Hoffnung,  daß  die  Ruinen  wenigstens 
etwas  beitragen  können  zu  dem  Aufbau  des  neuen  Gebäudes,  daß  sie  nicht  ganz  verloren  sind. 

Erfordert  man  von  einem  Volke  wie  von  einem  Menschen  als  Merkmal  seiner  hohen  Kultur 
eine  künstlerisch  geschlossene  Weltanschauung,  eine  Einheitlichkeit  im  Denken  und  Schaffen, 
im  Fühlen  und  Leben,  so  muß  man  sagen,  daß  dieses  hohe  Licht  der  Kultureinheit  hier  in  China 
noch  leuchtet,  daß  diese  Sonne  noch  in  ihrem  Zenith  steht,  aber  ebenso,  daß  sie  verdunkelt 
wird  durch  die  schwarze  Wolke  eines  Fortschrittes,  der  dem  Volke  neue  und  große  Güter  bringt, 
aber  ihm  seine  Seele  nimmt.  Wenn  dann  in  weiter  Ferne  einst  ein  neues  Kulturideal  erscheint 
und  sich  endlich  verwirklicht,  dann  wird  man  von  der  heutigen  Epoche  sprechen  als  von  einer 
untergegangenen  Kultur,  wie  wir  es  tun  mit  Ägypten,  Babylon,  Griechenland  oder  Mexiko.  Bleiben 
wir  uns  bewußt,  wir  Lebenden  von  heute,  daß  wir  eine  Gelegenheit  haben,  zu  studieren,  wie  eine 
wirkliche  Kultur  aussieht,  heute  noch,  morgen  nicht  mehr,  denn  dann  haben  wir  sie  vernichtet. 

Die  Wolken  hatten  sich  zerteilt,  nur  vereinzelt  flogen  sie  dahin  und  ließen  endlich  den  ganzen 
Himmel  dem  Lichte  frei,  das  in  dem  blendenden  Mondhofe  die  Sterne  völlig  überstrahlte  und 
sie  erst  weiter  unten  vor  dem  matten  Blau  des  Horizonts  funkeln  ließ.  Der  Wind  ruhte  völlig, 
lau  und  warm  war  die  Nacht,  fast  heiß  der  Strahl  des  Mondes,  und  regungslos,  vom  Lichte  ge- 
heimnisvoll umflossen,  lag  alles  schlafend  da. 

Das  Geräusch,  das  Gewirr  vom  Dorfe  her  minderte  sich,  ohne  ganz  abzusterben,  aber  nur 
ein  untermischtes  Gesumme  und  Getriebe  zeigte  einiges  Leben  an  in  der  tiefen  Nacht.  In  ge- 
messenen Zeiträumen  erscholl  der  schrille  Klang  des  Stundenglases  an  Bord,  einige  späte  Dschun- 
ken huschten  vorüber  und  suchten  sich  ihren  Ankerplatz,  die  Lichter  im  Dorfe  und  auf  den  Dschun- 
ken verloschen  bis  auf  wenige,  und  Ruhe  lagerte  über  dieser  friedlichen  Bucht  zwischen  den  Inseln. 

Sonnabend,  i 8.  Januar.  Erüh  am  Morgen  sah  ich  noch  den  Mond,  der  in  seinem 
strahlenden  Glanze  noch  nicht  im  Westen  verschwunden  war,  als  bereits  die  Sonne  hinter  den 
Bergen  im  Osten  ihre  Glut  entfaltete  und  bald  in  unheimlicher  Pracht  aufging.  Kurz  nach 

6 Uhr  erschienen  die  ersten  chinesischen  Fahrgäste,  die  allmählich,  mehr  noch  auf  den  folgenden 
Haltepunkten  während  der  Fahrt,  fast  das  ganze  Deck  erfüllten  mit  ihren  dicken  Kleidern  und 
den  unzähligen  Körben  und  Paketen.  Mit  ungewohnter  Pünktlichkeit  verließen  wir  noch  vor 

7 Uhr  den  Ankerplatz  in  der  engen  Fahrstraße.  Es  war  warm  bereits  am  frühen  Morgen,  im 
Laufe  des  Vormittags  wurde  es  fast  heiß,  der  Wind  hörte  auf  zu  wehen,  nur  die  Fahrtbrise  selbst 
genoß  man  dafür.  Ich  war  fast  die  ganze  Zeit  draußen.  Meine  Kabine,  eigentlich  der  gemein- 
schaftliche Aufenthaltsraum  der  Chinesen,  die  statt  50  cts  deren  75  bezahlt  hatten,  war  fast 
ganz  erfüllt  von  meinem  Gepäck.  Zuerst  traute  sich  kein  Chinese  hinein.  Endlich  machte  einer 
den  Anfang  und  im  Nu  war  alles  besetzt.  Überall  hockten  die  zufriedenen  Chinesen,  schwatzten, 
lachten,  rauchten  und  aßen.  Ein  großes  Essen  wurde  später  aufgetragen  für  meinen  Dolmetscher, 
den  Boy  und  jenen  Abgesandten  aus  der  Vorratsabteilung  des  Tempels,  der  mein  Geld  in  Ningpo 
in  Empfang  nehmen  sollte.  Das  Mahl  war  jedenfalls  frei  unter  Verrechnung  meines  überreichlich 
gezahlten  Eahrgeldes.  Die  Deckfracht  bestand  meist  aus  Hühnern  und  Hähnen  in  Körben  und 
aus  getrockneten,  aber  noch  frischen  Fischen. 

Es  war  eine  herrliche  Fahrt  durch  den  lachenden  Chusan -Archipel  bei  heißer  Sonne  und 
strahlend  blauem  Himmel.  Zur  Rechten  das  große  Eiland,  auf  dem  Ting  hai  liegt,  die 
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Distriktstadt  des  Archipels,  zur  Linken  immer  neue  Formen  von  kleinen  und  großen  Inseln, 
von  Klippen,  runden,  seeartigen  Buchten  und  schmalen  Nebenarmen,  aus  denen  die  Strömung 
oft  mit  Macht  herausschoß,  so  daß  die  kleine  Hui  ning  sich  hart  auf  die  Seite  legte.  Zuweilen 
Durchblicke  auf  die  hohe  See.  Dörfer  und  Städte,  nackte  Felsen  und  Wälder,  Tempel,  ab- 
gegrenzte  und  bestellte  Felder  auf  den  Hängen,  oft  mit  runden  Teesträuchern  besetzt, 
wechselten  miteinander  in  bunter  Reihe  und  Farbe,  gelb,  grün  oder  braun.  Die  Meeres- 
fläche war  stark  belebt  durch  große  und  kleine  Dschunken,  Last-  und  Reiseschiffe,  Segler 
und  Ruderboote.  Unser  kleines  Schiff  hatte  zu  viel  Decklast,  bei  jeder  scharfen  Wendung 
legte  es  sich  hart  über  und  schaukelte  beängstigend.  Dann  schalt  der  Kapitän  und  wetterte, 
daß  zu  viel  Leute  oben  wären,  ohne  aber  seine  Autorität  zu  gebrauchen  und  die  Gesellschaft 
nach  unten  zu  schicken.  Die  Chinesen  befehlen  ungern,  sie  verlassen  sich  zu  sehr  darauf,  daß 
alles  sich  von  selbst  zurechtschiebt.  Und  es  ging  noch  gut  ab.  Kurz  vor  der  Einfahrt  in  den 
Fluß  wechselten  wir  mit  einem  ausfahrenden,  schmucken,  weißen  Zollkreuzer  drei  Grüße 
der  Dampfpfeife,  wir  passierten  die  befestigten  Klippen  und  Berge  an  der  Mündung  und  nahmen 
längeren  Aufenthalt  an  dem  Hafenort  Cheng  hai,  wo  sich  ein  ebenso  emsiges  und  reges  Leben 
abspielt  wie  an  den  beiden  Haltepunkten  auf  dem  ersten  Teile  der  Fahrt.  Mit  der  Flut  ging 
es  dann  in  schneller  Fahrt  den  Strom  hinauf,  vorbei  an  den  Eishäusern,  die  meilenweit  die  Ufer 
umsäumen.  Am  Horizonte  erscheinen  über  der  weiten,  flachen  Ebene  die  Berge,  die  um  Ningpo 
einen  Kreis  bilden,  und  um  2 Uhr  nachmittags  lagen  wir  am  Pier  in  Ningpo,  von  wo  wir  vor 
drei  Wochen  ausgezogen  waren  zum  Besuch  der  heiligen  Insel  der  Kuan  yin,  der  Göttin  der 
Barmherzigkeit. 
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Fxg.  2.  ^iin  ofuii  tar^ff  ^aitwofinungen  für  fremde  '^llönc/ie.  Fig.  3.  D{o  §äotefiauj . 
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Fig.  4.  §äote/iau3  an  eSof^SHL. 

5*  I Cg  e CCricotcr  ~ i C g e t' 


Om  2lntergcocCo;io  ^cULe  und  '/i^/inrdume. 


• — 3*  Die  Gebäude  an  der  Westseite  des  Hofes  V.  'i'ext:  S.  32  bis  34.  — Für 
die  Yün  shui  t'ang,  die  Halle  der  Wolken  und  des  Wasser«,  'I'ext: 
S.  13s  und  136. 

Fig.  4.  K'o  t'ing,  Gästehaus  für  Pilger.  Wohnräume  im  Obergeschoß  Uber  der 
Chai  t'ang,  der  Speisehalle.  Text:  S.  33  und  34. 
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'l  ext  lu  dieser  l'afel  im  Abschnilt  HI,  Kapitel  6,  S.  67 — 91. 

Gnmdrisse  des  Gebäudes  S.  68  und  S.  72.  Benennung  der  Götterfiguren  Bild  84,  S.  85. 


Boerschmann.  P'u  t'o  shan. 


Fa  f'atuf 

^a(Te  dco  ^e:>etze:>. 


Tafel  32. 


U. 

o 


O^Lteroc/initb . 


I 1-150 


Text  zu  dieser  Tafel  im  Abschnitt  III,  Kapitel  9,  S.  iii  — 132. 
Grundrisse  des  Gebäudes  S.  113.  Benennung  der  Götterfiguren  Bild  119,  S.  121. 
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